
Google 
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 

to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 

public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 

prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

‘We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 

personal, non-commercial purposes. 

and we request that you use these files for 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 

translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 

use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 

additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 

because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 

countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 

anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 

discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 

alkttp: /7sooks. google. com/] 



Google 

Über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 

Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 

das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 

von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 

und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 

nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 

zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 

Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 

kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 

über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 

nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 

unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 

dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 

sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 

von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 

ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 

Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 

Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 

Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 









.-. * — 

> . IR R 

\\ ur oonn year I NNAU — —X Nun 

Bun mn Mag — 5. on — 

non W —WBX An 

u 



Srankfurter Dichterbuch. 

Serausgegeben 

don 

Then Schäfer. 

Umschlagzeichnung von Prof. 19. Steinhausen. 

— 
CARL FR: SCHULZ] 

VERLAG, 
RANKFURT* 

Weihnachten 

1905. 

un— 
<h.ter 



= I» er Sp) C er) ve) 

K
L
 

Zn
 

L "
P
R
 



WOR 7MAY’37 

„&s Darf nus nicht niederfchlagen, wenn ſich uns die 

Bemerkung aufdrängt, das Große [ei vergänglich; vielmehr, 

wenn wir finden, das Vergangene [ei groß geweſen, muß es 

uns aufmuntern, ſelbſt etwas von Bedeutung zu leiften, Das 

Tortan unfere Nachfolger — und wäre 25 auch ſchon in Trümmer 

zerfallen — zu edler Täütigkeit aufrege, woran 25 unſere Bor: 

Sordern niemals haben ermiangeln laſſen.“ 

(Goethe, „Wilhelm Meier‘) 





Wo fich an grüner Höh’ die lebten Käufer fammeln, 
Stand ich am frühen Abend ftill allein; 

Ein rof’ges Sonnenlicht lag über Sranffurts Türmen, 

Ein Sunfeln wie von goldnem Götterwein. 

Hellblinfend fchwand der Mainfluß fern im tiefen Tale, 

Der Stadt Patrizierhäufer grüßten traut; 
Im Lenzduft lagen rings die Höhen, Gärten, Selder, 

And durch die Abendftille drang Fein Laut. 

Da, plöglih, glüht’ ein Glanz von hellen Sonnenftrahlen 

«Broß, prächtig auf durch grauer Wolfen leer; 

Die Siegerin des Lichtes grüßte uns noch einmal, 

WUnd wie im Mittag ftrahlt” der Sonnenipeer. 

Glüuckgläubig ftand ich dort in fonnentrunfnen Träumen 

And fah der Kaiferftadt vertrautes Bild, 

"Das fo viel Kraft und Größe prangend ſchon umfchloffen, 
&rerbter Zeiten fieggewohnter Schild. 

Ein ernft Gelöbnis Hang mit Macht durch meine Seele 
Und fang in mir fo hold und fehnfuchtweit 

Ein Lied von Sranffurts friedlich-freiem Dichterfchaffen, 
Ein ftolzes Lied aus unfrer neuen Seit. 

And das Gelöbnis ward in fonn’gen Sommertagen 
Zu diefem Buch, das heute vor euch liegt; 

Xehmt’s freundlich hin, und mög’ es immer in fich tragen 

Den Sonnenfegen, der die Zeit befiegt! 

Im Sommer 1905. Theo Schäfer. 





Yorwort. 

das bie leitende Jbee zur Herausgabe eineß „Frankfurter Dichter- 
buchs“ gewejen ift, haben die vorftehenden Verſe wohl erläutert. Es 
fol heimatlich zuſammenſcharen, was unfere Baterftabt in unfrer neuen 
Zeit vereinigt, Die jo reich an alter Tradition, an altem Ruhme ift. 

Wie in den alten, jehr ſelten gewordenen Wilmans'ſchen „Srankfurter 
Taſchenbüchern“ find auch hier Frankfurter und nur in Frankfurt lebende 
Autoren vertreten. Wer will es ung verargen, wenn wir aud) den Iekteren, 

wenn wir aud) foldden, die noch nicht Iange in der alten Mainftabt anſäſſig 

find, die Aufnahme in unfer Sammelbuch nicht veriveigert haben, da fie 
doch zum Yrankfurter Litteraturkreis gehören? War Doch feinerzeit in dem 

Wilmans'ſchen Buche auch ber Württemberger Hölderlin aufgenommen, 
ber nur von 1796—98 in einer reichgebilbeten Frankfurter Patrizierfamilie 
als Haußlehrer teilte! 

Wir wollen uns ber leifen Hoffnung nicht verjchließen, daß unter 
ben jungen, aufftrebenden Talenten, die unfer junges Bud) in reicher: 

Anzahl und zum Zeil zum erjten Dale vor dag Urteil der Oeffentlichkeit 
bringt, wenigften® ein zweiter Hölderlin erftehe ... . 

Wenn wir nun dargelegt haben, warum fich viele Nichtfrankfurter 
in unferem Buche befinden — aud) Längft anerkannte Dichter, die ftet3 gu 
ben Frankfurtern gezählt werben, find nicht von hier gebürtig — fo bedarf 

e3 do kaum der Begründung, warum fein anderer Dialeft als nur der 
Srankfurter hier erklingen durfte. Das war wohl felbftverftändlid. Aus 

biefem jozufagen prinzipiellen Grunde wird man bier Autoren, die in 

Frankfurt leben und nur in beifpieldweife ſchwäbiſcher oder bayrifcher 
Mundart fehreiben, nicht begegnen. Diefe Beſchränkung auf hochdeutiche 
und Beiträge in Frankfurter Mundart mußte gemacht werben im Sinne 

eines Heimatbuches, das nur vereinen fol, was eben dag Frankfurt unferer 

Tage vereint. Aus diefem Grunde fand auch in der Auswahl vieles Be- 

rückſichtigung, was heimatlich Hang, was aus der nächſten Nähe fang und 
fi nicht in zu weite Ferne ſchwang ... Der Zufall bat eg gefügt, daß dag 
alphabetiſch angeordnete Buch in Frankfurter Dialekt beginnt und fchließt! — 
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Daß aber in Frankfurt jo viel gebichtet wird — wir haben es ja 
bier auf über 70 Namen gebracht — dafür ift der Heraußgeber wohl nicht 

verantwortli zu machen!... Wenn immerhin verfehentli eine ober 
die andere Perjönlichkeit vergeffen fein follte, fo barf Dies nicht zum Bor- 

wurf gemacht werden in Anbetracht des Reichtums, ber ung in Form von 
Büchern, Manufkripten und zugerufenen Namen überftrömte .. . Da bie 
moberne Bewegung in ber beutfchen Litteratur ungefähr 1890 einfegt, fo 

durften wir auch in der Auswahl ber bereit? verftorbenen Autoren, die 

das Bud) beginnen, nur bis auf die Jahr zurüdgreifen. 

Die Auswahl geichah natürlich nach verſchiedenen Geſichtspunkten. 

Wenn die Lyrik am ſtärkſten bedacht iſt, ſo hat das eben darin ſeinen 

Grund, daß ein Dichterbuch in erfter Linie dieſer ſubjektivſten, inner⸗ 
lichſten und meiftgepflegten Kunſt zu dienen hat. Es find jedoch aud über 
39 Beiträge nicht Iyrifcher, fondern novelliftifcher, dramatiſcher und 

aphoriftiſcher Natur aufgenommen, fo daß das Buch fich recht abwechſelungs⸗ 

eich geftaltet hat. Daß die Auswahl oft nicht leicht zu treffen war, läßt 
fih wohl denken. Oft hätte ich gern mehr zur Durchſicht vor mir ge⸗ 
babt, oft auch gern — weniger! Doch gebe id) die feierliche Verficherung 

ab, daß ich nach aller Möglichkeit das ibeale Prinzip vertrat und meinen 

Diitarbeitern fo viel Pla einräumte, als nur irgend möglich war. Möge 
man daher aud die Auswahl nicht nad der Anzahl! der Beiträge, 

fondern nad dem Umfang prüfen und beiverten, den fie beanfpruden. 

Leider mußte in Ießter Stunde noch viel gekürzt werden, weil der 

Stoff zu ftark angewachſen war. Darunter litten denn aud die fonft 

fehr wichtigen biographiſchen Notizen. Sollten fie in ihrem Inhalt bier 

und da als zu knapp erjcheinen, fo tft Dagegen geltend zu maden, daß 

don manden Autoren nicht mehr Angaben zu erlangen waren. 

Im allgemeinen ift ja auch das Buch weniger ein litterarifches, 
als vielmehr ein Unterhaltungsbuch geworben. Das brachte ber mannig- 

faltige Stoff fo mit fi, der fih nur zu einem bunten Kleide in der Art 
ber früher erfienenen „Modernen Muſenalmanache“ verwenden ließ. 

Und fo möge denn dad Frankfurter Dichterbuch viel Freunde 
ſuchen und finden; felbft auf die Gefahr hin, daß unfer Motto dahin 

mißdeutet wird: das Vergangene fei größer getvefen als das, was unfre 

neue, noch vielfach ringende, bunte Zeit zu bieten bat. 

Frankfurt a. M., Anfang Auguft 1905. 

Der Herausgeber. 
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Bes geſtrenzte Genf. 

: Ter Schweinemezxter Frit Preßkopp hat ſich um Mardini 
erum e Gans kaaft gehat — e gar e ſchee fett Genſi, von 
e Punder acht. — Es war em net ze verdenke, dann fo e 
Schweinemexter krieht de3 doch aach Dres, wann’ alle Dag 
hääßt: „Su Morje Wort” — „Gun Dad, Ammeitidelche‘ 
— „Gu Nacht Kiebade” — un fo wollt fi der Fritz Preß- 

Iopp, wie jhonnt effterſch, jo e recht Bene aadhu mit dere 
and. — 

Un da gung grad fei. Freund, der Ochſemerter Franz 
Rippedeckel an ſeiner Scherrn vorbei, un da hat er'm zuge⸗ 
rufe: „Franz, geh emal ebei! — So was mußt de ſeh — 
e Wunner Gottes!“ — Un der Rippedeckel kimmt, un 
guckt wie der Brillemann, un ſeegt: „Hol mich der Deiwel 
— e ſchee Genſi!“ — „Gelle“ — prahlt der Fritz Preßkopp 
— „des hääßt „„Heern Se? — Un wannſt de derr debei 
nad sorftelfft jo e Laſt Käfte, un Nofine, un brav Brote— 
kräutche — Hm—h! — mie werd der’fh dann do? — Un der 
Franz, langmäulig, wie er iß, eilt: „Halt ei! — Heer 
uf! — Du mechſt merr ja orndelich Luſte, un es treegt merr 
ia doch nix!“ — „Do halt de awwer Recht!“ — platzt 
der Preßkopp eraus — „aach noch Gäſt? — Naa — 
mir net ſo! — Gäſt kann ich daderzu net brauche! — Sich, 
die Gans werd etzt dort im erichte Stod vor'ſch Kiche-Feniter 
gehenkt, daß ſe Nachts recht ausfriern dhut, un iwwermorje, 
bis Sonndag, werd fe geadjelt.” — Un der Franz Rippe— 
bee leegt: „No, gejegne Mohlzeit!” — un lääft geſchwind 

eede. — 
Awwer unnerwegs wollt em des Genſi doch gar net 

aus dem Kopp eraus — er hats em net recht gegunnt — 
un er ſimmelirt, wie er dem Fritz doch wenigſtens en klaane 
Tort aadhu, un e biſſi en Echrede eijage kennt. — Un mie 
er nu in de „Storch“ Timmt, um en Schoppe Aeppelwei ze 
trinte, da trifft er fei zwaa gute Freund, de Kalbsmexrter 
Philipp Zugab, un de Hammelmerter Hennerich Milze. — 

— 9 — 
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Er ſitzt fich derzu, un verzehlt von dere Gans, un uf aamal 
feegt er haamlich: „Seid err derbei, wann merr den Friß 
Preßkopp e bilji uhze ?“ — Die Unnern meene: „Bei eme 
Uhz finn merr immer derbei. — Was willft de dann periern ?” 
— Un der Stanz pifchpelt: „Baßt uf! — Heint Nacht, 
zwiſche Elf un Zwelf, da mißt err am Preßkopp jeim Haus 
ſei — ich breng e Laater mit, die halt err merr, daß ich net 
fall — und ich ſtiwwitz die Gans vom Fenſter eweck. — Es 
ſoll ja blos e klaaner Hannuh ſei — verſteht err? — merr 
gewwe'm ſei Eigedumm widder — es is nor von wege dem 
Fritz ſeim Boonem de annern Morjent — des aazegucke is 
warrlich e Carlien werth.“ — Un die Annern häwwele 
ſchaddefroh, un ſage: „Der Franz is e Oos mit ſei'm Eifall 
— es gilt — merr finne uns ei.“ — 

Un um die ausgemacht Zeit erſcheine aach die Drei uf 
ihrm Poſte. — Es war mäuſiſtill dorch die ganz Langſcherrn, 
nor de Katze hat merr als emal maunze heerrn — un der 
Rippedeckel fihrt richtig die Sach aus. — Wie er awwer 
widder der Laater erunner will, un is ſchonnt beinah uf der 
Erd — wupp dich! — da glitſcht er aus, dann die Laater 
war e biſſi fett, — un borzelt e paar Sproſſe erunner — 
un grad uf ſei Hobbch⸗Nas, fo daß em die blut, wie aus 
eme Kennel! — Vie Unnern hewe'n uf, un frage engitlich: 
„Zu haft dere doch net weh gedhaa? — Schwä Be — Ger 
Franz ammer flucht fuchsdeiwelswild: „E heilig Gewitter muß 
ja die verdammt Laater verfchmeiße! — Ta hätt ich mid, 
ihee bezahle kenne — ammer außer an meiner Nas is 
merr nie annerſchter bafliert” — moruff die Zwaa meene: 
„Ro, Gott fei Sant — froh kannſt de ſei, Daß de mit eme 
Blomeel dervo kimmſt!“ — Wie fe ammer nu die jchee Gans 
jo betradjte, immer die der Franz Rippededel beinah ſei 
Halsgnick brach, da ſteiht dene zwaa Deiwelsplanze uf aamal 
e miſeraweler Gedanke in ihrm Herrnkaſte uf, un der Philipp 
Zugab ſeegt: „Ebbes muß der Franz dann doch, zum Deiwel 
zu, profendiern for ſei Unglick. — Ich will euch was ſage. — 
Etzt ba wwe merr emal die Gans, un etzt behalte merr ſche 
aach.“ — Un der Hennerich Milze ſtimmt zu: „Du haſt, 
waß Gott, net Unrecht! — Widder eraus ze gewwe, was 
merr mit Doodesverachtung errunge — des weer doch gar ze 
aafällig!“ — Un er gibt noch den Drick druff: „Sich, Frenzi, 
ſo bleibt derr doch noch aa Troſt in deim Schickſal; die 
Gans, die im Spaß geſtrenzt war, die werd im Ernſt 
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gefreſſe! — Was hältſt de dadervo?“ — Un der Franz 
— entſchloſſe: „Meiner Seel, ihr habt's getroffe! — Sich 
umſonſt die Nas ze verſchinne, kann aam doch Niemand 
net zumuthe. — Ich bin debei — un horcht! Morje is 
Samſtag, do wern ich des Genſi brate laſſe bei der Fraa 
Behm, uf dem Kornmark — un de Awend werd die Proſte— 
mahlzeit geachelt!“ — Un die Zwaa fange an, braatmäulig 
ze grinſe, un ſie gewwe den: Franz de Ufdrag, die Sach ze 
beforje, uf Awenz em Acht Uhr. — Un die jeumere Cum⸗ 
bane fchleiche fich bedugt haame, al3 wann gar nix baffiert weer. 

Wie nu der Fri Preßkopp de annern Morjent fei 
Sumeelde net mehr fand, da ward er jo mithend wie e 
Drache, un kreiſcht: „Wann ich den Kerl verwiſche, der merr 
die jchee Ganz geftohle hat, da geht’3 Dem e paar Minute 

ſchlecht! — Sch fchweerr em zu, er krieht e halb Dutzend 
Barbie, daß lei Nas uf Drei Wocde blitzebloh jet 
joll! — Sp e Sthuft! — So e Räumer!“ 

Ur zur jelmige Stunn is aach ſchonnt der Franz Rippe» 
dedel mit jeim Raab uf dem Kornmark angelangt, un jeegt: 
„Su Morje, Fraa Behm!“ — Un die Fraa Behm ermwiddert: 
„Ei, gute Morge, Herr Rippedeckel! — So frih ſchonnt 
wolle Se mich beim Schoppe beehrn?“ — Der Franz awwer 
ſchmunzelt: „UUm de Schoppe hannelt ſich's ewe noch net 
— des wern ich de Awend beſorje. — Awwer, gelle, Fran 
Behm, Sie wern ſo gietig ſei, un brate merr des Genſi do, 
mit brav Käſte un Roſine drinn, for heint Awend em Acht. 
— Ich wern mit zwaa Freund komme, die ich eigelade hab, 
mit de zwaa Mextermaaſter „Zugab“ un „Milze“, die Se 
ja Tenne dhun. — For de Braterloh un die Zudhate bin ich 
Ihne nadierlich gut — verſtehn Se — es werd Alles be— 
zahlt — des is ſo klar wie Kleesbrieh.“ — Un die 
Fraa Behm verſetzt, mit grazieeſer Verbeigung: „Ganz wie 
Sie befehle, Herr Rippedeckel! — Eme Stammgaſt wie 
Ihne dhut merr ſehr gern ſo en Gefalle. Schonnt um 
Siewe ſoll Alles baraat. fei, wann die Herrn verleicht 
ehnder ze eſſen beliewe.“ — Un wie der Franz noch ſehr 
ardig ſeegt: „Alſo merr verloſſe uns drauf“, — da ‚alt em 
die Fraa Behm in die Redd: „Amer was hawwe Se dann 
da for e garſchtig blau Nas? — nix for ungut — Sie 
hawwe ſich ſcheint's an Etwas geſtoße — gelten Sie?“ — 
Der Rippedeckel brummelt awwer ganz verdutzd: „Wille Se, 
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Ah mollt jo e oofig Kap aus meiner Scheren jage, bie merr 
ſchonnt jo mande Brode Flaafch geftohle Hat — un da bin 
äh iwwer en Reiſerbeſem geftolpert, und verſchinn Ihne aach 
grad an der Wand die Nas, daß ſe geblut hat.“ — Un die 
Fraa Behm mecht ſehr mitlaadig: „Do—h! — Des is awwer 
auch e Malleer! — No, es werd nicht? ze ſage hawwe — 
Sie kriehe widder ſo e ſchee weiß Nas wie vorher.“ — „Des 
wolle merr hoffe“ — erwiddert der Franz — „alſo Gu Morje 
eweil“ — un fort mar er. — Un wie er an bie Scherrn 
fimmt, da rieft er feine zwaa Freund im Vorbeigeh ganz 
Tideel zu: „Es is Alles in der Reih! — Die Sad) is fogar 
Ihonnt em Simwme fertig — ammwer merr lafje'3 bei Acht 
Uhr.” — Un er eilt fi, an fein Scerrn ze fomme, daun er 
Jicht ſchonnt e paar Kunne uf en waarte. — 
Amwer wie's dann uf dem Parrthorn Zwelf Uhr Täut, 
Da trafe fi, wie gemwehnlidh, der Philipp Zugab un der 
Hennerich Milze bei'm Schoppe Aeppelwei in der Bennergaß. 
— Un wie fe da hode, un ſchwätze nix, da mecht der Philipp 
uf aamal e mordapiffig Gefiht un feegt: „Waaßt de was, 
Hennerih? — Es kimmt merr do e oofig Idee.“ — Der 
Hennerich freegt verwunnert: „E Idee kimmt derr? — No 
eraus mit de Wide!’ — Un da mormelt der Philipp: 
„Geb Owacht! — Wann der Franz Nippededel den Frik 
Preßkopp uhze dhat — mwarum felle mir dann ept den Franz 
net aach widder uhze? — Merr gehn ſchonnt em Simme 
bei die Fraa Behm, um machen err weis, der Franz kennt net 
komme, er hätt gelacht, es hielt en die Gefchäfte dringend 
ab, er hätt und ammer ebt emal eigelade, un merr fellte 
una die Gans nor allaa jchmede laſſe. Un aach de 
Mei dheet er bezahle. — Un iS emal die Ganz eridht in 
'unjerne Kluppe — Gott verdeppel! — da is fe aach ver— 
Tefe! — Net e Krimmelche lafje merr immwerig — un 
merr dDride ung bei Zeit widder, ehnder des Frenzi aagehafpelt 
kimmt!“ — Da brad der Hennerih Milze in e ſaddaniſch 
Gelächter aus un rieft: „Des haft de gut gemacht, Philipp, 
— des meer ja rein zum Berplate! — Des Genfi wieht 
zwar jei geheerige aht Bund, — ammer mann merr des 
Sngewatt, Kopp un Platiche, un volligfter die Knoche ab- 
techent, da bleiwe hechſtens vier Pindercher immerig, un 
des is net ze viel for zwaa Mertermaajter von unferer 
Stadduhr, mit eme Abbeditt: wie die Leewe.“ — „Meen ich 
dann!“ — fällt em der Philipp in die Redd — „mer eſſe 
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emal nix ze Vieruhr, un merr hawwe ſchonnt ganz annerm 
Leiſtunge verfihrt.“ — Un die zwaa Cannuff trolle ſich haame. 
un de Awend em Gitumwe finn fe aach pinktlich an Ort: 
un Stell, un berichte der Fraa Behm, wie verabredd, un fie: 
jellt die Gans nor ereibrenge. — Un die Fraa Gajthaltern. 
feegt: „Sehr wohl — mie die Herrn befehle, un wie der 
Herr Nippededel angeordent hat.“ — Un die Ganz fam:uf; 
de Diſch, un die zwaa Wahrwelf hawwe gefaut un gemagt 
un. geihmagt, daß es net mehr ſchee ze nenne — un in ere 
klaane halwe Stunn war nir mehr ze jeh, ala die Knoche! 
— Un zwaa Bodelle vom feinfte Riedeöheimer, 
im Werth von beinah vier Gulde, hawwe die unverjcheemte: 
Eefer dezu gepegt! — Un fie ftunde dann ohne lange Fiſſe⸗ 
madente uf, un flaanzele immer die Fraa Werrthin: „Es is 
werklich e rein Sofperigfeit gemweit, des Nachteſſe! — Amer: 
daß nix umkimmt von dere fcheene Ganz, die Se fo delegat. 
zuberant hawwe — jehn Se, Fraa Behm, — da mollte merr- 
Ihne Ehr made, un hawwe aach kaa Miffelche net immrig, 
gelafje.. — Aach immer den Staat all von feine Riedesheimer 
zolle merr Ihne unfer vollite Hochachtung! — Un die Fraa 
Gaſtgewwern erwiddert, ebbes erſtaunt iwwer den forchtbare 
Abbeditt: „Sch dank Ihne for des Complement — wann's 
dene Herrn nor geſchmeckt hat.“ — Un die Banditte begabte: 
aach die zwaa Bodelle feine Wei net, un rufe: „Su Wa 
Fraa Behm — laſſe Se fi mas Sießes traame“ — Dorf 
die Fraa Werrthin entgegent: „Gute Nacht, meine Herrn, 
foınme Se wohl nad Haus. — Es is nor Jammerſchadd, 
daß der Herr Rippededel nicht auch derbei war.” — „Ja“ 
— ſeifze die zwaa Heichler — „es hat uns in der diefite- 
Seel laad gedhaa! — No emal. gu Naht, Fraa Behm!“ — 

Un fo war die Geſchicht vor der Hand gut. — Wie's 
awwer uf dem Cathrinethorn Acht ſchleegt — da dhut ſich 
die Dhir uf — un wer kimmt erei? — Der Herr Franz 
Rippedeckel, un feegt gemiethlih: „Gu Awend, Fran. 
Behm — da bin ich.” — Un er gudt fih ringsdicherum 
um, un fehrt verwunnert fort: „Awwer ich fehn die zmaa. 
annern Herrn noch net — die kennte do aach pinkt= 
licher ſei bei jo ere wichdige Aagelegenheit.” — Die Fraa. 
Werrthin awwer frag en Schrede, daß je ſchlooſeweiß ward, 
un ſtottert: — „Die zwei Herrn? — Ei, die zwei Herrn: 
war'n feßr pinktlich, Herr Rippedeckel! — Sie mar’n. 
ſchonnt em Siewe da — un dheilte merr mit, der Herr: 
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Nippededel kennt nicht komme, wege dringende Geſchäfte. — 
Er hätt geſagt, ſie ſellte nor ohne ihn eſſe, er hätt ſe 
ewens emal eigelade, un daderbeibliebs, aach for de 
Bei. — Un — nix for ungut — die Herrn hatte ſcheint's en 
jehr gute Abbeditt — un aafe die ganz Gans Rump un 
Stump auf!" — Wie e Blod, un keesweiß, fund der Franz 
da! — Etzt awwer kraag er en Born wie e Gickel — jei 
Kopp ward jo roth wie e Himbihr, un jei blah Nas ſo 
vigelett wie e Maulbihr — un er kreiſcht wie e Neudheter: 
„Was? — Geloge hawwe je Shne, id. Tennt net komme? 
— lifgefreffe hawwe fe allaa mei Sana, in meiner Ab— 
wejenheit? — Die .elendige Schumiade! — die Räuwer! 
— die Gäſcht! — Ammwermwart’ — des ſollt err merr efelig 
bieße, ihr ungehentte Lieb! — Ich waaß, was ih dhu — 
mich uhzt err net! — Wart’ nor, morje follt err'ſch er» 
fahrn!“ — Un er fterzt fort — un die Fraa Behm Tonnt nor 
noch geſchwind Tifpele: „Gute Nacht, Herr Rippedeckel!“ — 
Un der Franz legt ji vor Wuth in’ Bett, ſchonnt em 
neun Uhr, un kaut e Stick Lewwerworſcht, anftatt3 feiner 
Gans — un trinft e Glas Brunnewaſſer, jtatt3 ere Bodell 
Wei — un grungt zwijche dere Worſcht dorch: „Wart' nor, 
ihr Hallunfe, morje werdt err was erlewe!“ — Un endlid) 
is er eigeſchlafe. — 
De annern Morjent, am heilige Sonndag, wie der 

Rippedeckel kaum ſein Kaffee un Breedche enunner gewergt 
hat, da lääft er aach ſchonnt wie e Blutvergießer bei den 
Preßkopp, un ſeegt: „No, Fritz, dei — toſbe Genſi is 
derr geſtrenzt warn, wie ich her! — Waaßt de dann awwer 
aach, wer'ſch gefreſſe hat?“ — „Naa“, — ſeifzt der Preß- 
kopp, „ich hab, laader Gottes, fan Ahnung net dervo!” — 
„Awwer ich, maaß es!“ — kreiſcht der Franz. „Si — ich will 
derr Alles geſteh. — Sch wollt jo en klaane Hannuh mit 
derr made, un dich e bilfi in Schrede jage — awwer Alles 
in Lieb um Freundichaft, verftehft de? — Drum ſag ich derr 
jet ganz ufrichtig grad eraus: Ich war'ſch, der die 
Naht die Gans erunner hat geholt — un — gudit de’ — 
„zu warſchts?“ — mecht der Frik, mie verftaanert. — 
„Scht!“ — befhwidtigt der Franz — „laß mich ausredde! 
— Eid, Frig, ich wollt dere fche de Morjent ehrlich widder 
brenge — da hawwe merr ammer die zwaa fchlechte Kejer, 
der Philipp Zugab un der Hennerid) Mil, ze — unjer Herrgott 
joll fe verdamme! — die Gans haamlid, widder ge 
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gamft, un hawwe fe bei der Fraa Behm brate laſſe, un 
raddekal ufgefreſſe! — Est waaſt de, an wen de dich 
halte mußt, von wege der Bezahlung! — Schenke 
derfit De dene den Raab net — fo Gaubdieb un Raatzevolk!“ 
— Der Fritz Preßkopp hat ruhig zugehorcht — wie awwer 
die Littenei fertig is, da erwiddert er ganz kaltblitig: „Alſo 
du haſt die Gans von mei'm Fenſter erunner geholt? — 
Mehr brauch ich net ze wiſſe. — Du haſt des Dhier ze 
erſcht geſtohle — un Du bezehlſt's etzt aach, odder bu 
biſt morje uf dem Amt verklagt. — Verſtehſt de mich?“ — 
Tem Franz werd’3 himmelangjt, un er lammendiert: „Friß, 
mad, doch die Sade net! — Sch kraag ja von dem Gengi 
gar faan Muffel net. — Sei geſcheidt — die Annern 
warn's doch, die fid an dei'm Eigedumm fo ſchendlich 
Beene aadhate!“ — Amwwer der Fritz Preßkopp kappt en 
ab: „Wer die Gans gefreſſe hat, is merr allaans — 
bu bezehlſt je — un damit ab!“ . 

Un wie der Unglidlidde endlich, mit ſchwerem Herze, de 
Beutel uf mecht, un bezehlt, da meent noch der Fritz Preß— 
fopp, während er des Geld eiftedt: „Sud, Franz, du kimmſt 
noch zimmlich gut emwed, bei dere Geſchicht. Sch hatt dem 
Kerl, der merr mei Gans geitohle, haamlich geichworn, 
halb Dugend Flappche ze verabfolge, bis fei —* blitebloh 
meer. — Ammer ich feh, du haft derr fchonnt die bloh Nas 
wo annerichter geholt, un drum halt ich mich von mei’m 
Schwur entbunne!” — 

Un wie dann der Franz Nippededel haam geichliche i3, 
wie e gebiflener Hund, da ftund aach fchonnt der klaa Fell- 
nerfhbub von der Fraa Behm da, mit der Rechnung immer 
Fimf Gulde for Kälte un Braterloh un Wei, die der ge⸗ 
ſchlagene Menſch aach noch bleche mußt, ſo daß en der Uhz in 
Allem grad Siwwe Gulde verzig gekoſt hat. — Un ſo 
blieb dem aarme Frenzi for all ſei Mih un ſei Lewens— 
gefahr un ſei ſchwer Geld nix weiter, als e wunner— 
ſchee blitzebloh Was! — 

— ä— 
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BSei mitleidsvoll. 

Sei mitleidsvoll, o Menſch! Zerdrücke 

Dem Käfer nicht die goldne Bruſt 
Und gönne ſelbſt der kleinen Mücke 
Den Sonnentanz, die kurze Luſt. 

Ein langes mütterliches Bilden 
Hat rührend in der Larve Nacht 

Gerieft an dieſen Flügelſchilden 
Den Schmelz von grün metallner Pracht. 

Er muß nach einem Sommer ſterben 

Wo du dich ſiebzig Jahre ſonn'ſt; 

O laß ihn laufen, fliegen, werben, 

Er ſei ſo prachtvoll nicht umſonſt. 

Ein Waſſerwürmchen lag im Moore, 

Vom Himmel träumend, fußlos, blind. 

Da wächſt ihm Fuß und Aug'; am Rohre 

Erſteigt es Lüfte warm und lind. 

Von Sommerglut getrocknet ſpringen 
Die Gliederſchalen; blaue Höhn 

Erſtrebt's auf zart gewobnen Schwingen 

Und fummt: Wie fchön, wie munderfchön! 

Nun iſt's in feinen Himmelteichen; 

Sein höchſtes Glück — ein Tag umſpannt's. 
So gönn’ ihm nun mit feinegleichen 
Ten Elfendor im Abendglanz. 

Sei mitleidsvoll! Was wir erfuhren, 
Das ſchläft im Stein, da3 webt im Baum, 
Tas zudt in allen Kreaturen 
As Tämmerlidt, als Fragetraum. 
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Sei mitleidsvoll! Tu bift geweſen 
Was tobeöbang vor dir entrinnt. 
Sei mitleid3voll! Tu wirft verweſen 
Und wieder werden was ſie find. - 

Sei mitleidsvoll, o Menſch! Zerdrücke 
Dem Käfer nicht die goldne Bruſt 
Und gönne ſelbſt der kleinen Mücke 
Den Sonnentanz, die kurze Luſt. 

Mittſommerabendlied. 

Wie ſich Luſt mit leiſer Klage 
Wunderbar im Herzen miſcht 
Wann der längſten Sommertage 
Spätes Abendrot erliſcht! 

Goldne Dämmerſtreifen ſäumen 
Nordwärts nur den Erdenrand; 

Lichtvoll über dunkeln Bäumen 
Iſt der Himmel ausgeſpannt. 

Seltne Sterne nur durchſtrahlen 
Bleich die glanzgetränkte Luft; 
Aus weit offnen Roſenſchalen 
Steigt der Erde Opferduft. 

Doch die Blüten ſind gefallen, 
Früchte ſchwellt die Juniglut; 
Die verſtummten Nachtigallen 
Sorgen ſchon für junge Brut. 

Ob der längſte Tag vergangen, 
Ob das Jahr ſich wieder neigt, 

Ob vermwelft des Frühlings Prangen, 

Ob des Vogels Brautlied jchiveigt: 
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An dem Wert der ew'gen Tauer 
Webt in Lüften, Wald und Flur 

GSelbftvergefjen ohne Trauer 
Weiter alle Kreatur. 

Nur bes Menſchen Herz verzichtet 
Niemald ohne Widerftreit, 
Nur die Menfchenfeele dichtet 

Eine Lenzesewigkeit. 

Denn die Herz vermag zu blühen 
Wann fi) längit das Leben neigt, 
Tiefe Seele jung zu glühen 
Wann der Herbit die Loden bleicht. 

Herzensblüten, Seelengluten, 

Hinter Nordens goldnem Rand, 

Senjeit3 ferner Meeresfluten 

Such' ih euch ein Märchenland. 

Drüben dürft ihr euch entfalten, 

Drüben in der Sehnſucht Reich 

Laſſ' ich euch gewährend walten, 

Selbſt verjüngt und göttergleich. 

Wirklich nun dahin zu ſchweben 

Lockt der Himmel wunderklar 
Und ich muß die Arme heben — 
Ach, ſie ſind kein Flügelpaar. 

Und der Luſt iſt leiſe Klage 

Tief im Herzen beigemiſcht 
Wann der längſten Sommertage 
Spätes Abendrot erliſcht. 
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An König Wilhelm. 
(Aus den Tagen zwifchen Wörth und Gravelotte.) 

Ein Morgen voll Betrübnis war's nad einer Nacht voll Bangen 
An dem wir Tid zum erften mal ala König hier empfangen; 
Senn Dach und Turm des Kaiferdomd verzehrten wilde Ylammen; 
Wir fürchteten, e3 ſtürze bald der ganze Bau zujammen. 

Tu eilteft hin und fchauteft noch mit ernftummölfter Miene 
Von Flämmchen Hier und da durchzuckt die rauchende Ruine. 

Was Du geredet Hört’ ich nicht, doch fah ich was du dachteſt, 
Indem Du mie aus ſchwerem Traum zu heiterm Blick ermachtelt: 

„Wohl feft genug ermeifen fich die alten deutfhen Mauern 
Um nen gededt auch fernerhin Jahrhunderte zu dauern. 

Sie werden bald umrüftet ftehn vom Fuß zum höchſten Rande; 
Vollendung foll des Meifterd Plan verdanten biefem Brande. 

„Zerſtört ift nur ba3 alte Tach, zermürbt vom Glutenfturme 

Tie Kappe, welche Haft und Rot einft aufgeftülpt dem Turme. 
Sie foll des Bau's Kryftallgefeg nicht länger plump verhöhnen; 
Sn Bufunft wird ihn licht und ſchlank die Pyramide Frönen.” 

So dachteſt Tu. Doch als den Turm umiftarıte dad Gerüfte — 
Da ſchleudert' und der Erbfeind zu in frehem Naubgelüfte 

Ten Kriegesbrand. Bu rufft, und rafch zum fchwer bedrohten Strome 
In Waffen wogt das deutfche Volk, umrüftet gleich dem Tome. 

Schon merkt der dünkelvolle Feind den aufgewachten Riejen, 
Schon zweimal wurden derb und meit die Räuber heimgemiefen. 
Zu Boden wirf nun ganz, o Herr, mit ungehenerm Streiche 
Dies Reidhartsvoll dad uns gewehrt den Bau am eignen NReiche. 

Wie eitel jich’3 auch ſchminkt und bläht, es fühlt: nur zwiſchen Steinen 

Gelingt ihm die Komödie, Sic) und andern groß zu fcheinen. 
So hat’3 geſchürt den Zwietrachtsbrand mit Lug und Trug und Tüde 
Der unfern alten Kaiferbau zerfallen ließ in Stüde. 

Allein die wälſche Niedertracht war doch nur Halb gelungen. 
Wie tief und aud) die Not gebeugt, Eins wurde nie bezwungen: 
Unſterblich lebt und ſchafft in ung ala göttliche Vermächtnis 
Wa3 nie verzichtet, nie verzagt, des beutfchen Volks Gedächtnis. 
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Bom Bater mehr denn einmal fchon bis hin zum Entelfohne 
War mwirrwarrvolled Zwiſchenreich, verwailt die Kaiſerkrone. 

Vergeſſen aber war fie nie, die Hoffnung nie gefchwunden, 
Einft werbe wieder auch für fie das rechte Haupt gefunden. 

Turch beutfchen Fleiß und deutſche Kraft erhob ſich aus den Trümmern 
Ter Bau des Reichs. Ein Wetterdach ber Hälfte aufzuzimmern 
War Dir, o Herr, gelungen ſchon — da riß mit giftgem Neide 

Das lange ſchon geſchliffne Schwert der Nachbar aus der Scheide. 

So hab' er nun was ihm gebührt, dem frechen Länderdiebe! 
Zur. Heilung ſeines Größenwahns empfang’ er deutſche Hiebe. 
Doch Eines möge das Geſchick ihm wirklich ganz erhören: 
Der Brand, den er geſchleudert, mag das Wetterdach zerſtören. 

Auch wenn er manchen Stein zermürbt und manche Nebenſpitze 
Die nur als eitle Zier bisher herangelockt die Blitze, 
Auch ihn beſtehen ſtark genug die alten deutſchen Mauern, 

Aufs neue prachtvoll überwölbt Jahrhunderte zu dauern. 

Was vorgezeichnet unſerm Volk des Weltenmeiſters Plane 
Verdanke die Vollendung dann dem letzten Glutorkane. 
Du, Heldenkönig, ſorge nun, daß bald ein Ruhmesfriede 

Dem Turm die ſchlanke Krönung gibt, die Kaiſerpyramide. 

Aus „Erfüllung des Chriftentums“. 

Unitatt die Herzen zu vergiften 
Mit Hader, was nad alten Schriften 
Tes Glaubens rechte Lehre fei, 
Erkennet an lebend’gen Zeichen 
Was heut in dieſes Glaubens Reichen 

Sein Ruhm und ihre Ehre fei. 

Merkt, auch die Gottesfage dichte 

Der Menſchheit vor, was bie Geichichte 
Mit Kampf und Arbeit fpät vollzieht. 
So wird's eud) endlich offenbar fein 
Es könne Das nur ewigmwahr fein, 

Was immerdar und nie geschieht. 

— . 
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Chanpagnerlid. 

Was fteht Hier wölbig rund und ſchlank, 

Geſchmückt mit Schild und buntem Wappen, 
Tas Haupt behelmt, den Naden biant 

Umharniſcht gleih 'nem Ebellnappen?. . 

Die Profa, die nichts recht verfteht, 
Behauptet Ted: das ift 'ne Flafhe 
Die Wahrheit zieht euch der Poet 
Hervor aus feiner Baubertafche. 

Befreit euch denn in feiner Schule _ 
Lie Augen von ber Ueberſchuppung: 
Des feinften Liebchens luſt'ger Buhle 
Schläft hier im Zuſtand der -Berpuppung. 

Begehrlih aus dem Kerker haut - 
Er jet umher nach durftgen Fehlen, 
Boll Ungebuld, fich feiner: Braut, 

Der Menfchenfeele, zu vermählen. ° 

Wohlen, wir wollen ihn befrein, 
Tenn wir find aufgellärte Leute; 
Wir hören andachtsvoll beim Wein 
Sm Gtläferflang ein Feſtgeläute. 

Run ein Drud mit dem Daumen, und Tuftig pufft 
Sein Freiheits⸗Victoria⸗Schießen. 
Die Kerkertür fliegt hoch in die Luft, 
Und ſchäumend beginnt er zu fließen. 

Doh er mäßigt im Slafe den Uebermut, 
Zum Gewifper dämpft fi das Rauſchen. 

"Dann mußt du die füße Flammenfut 
Vor das Licht gehalten belauſchen. 
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Wie jih die flimmernden 

Luftkreatürchen 
Reizend zu ſchimmernden 

Kettchen und Schnürchen 
Von Perlen verweben, 

In tollem Gedränge 
Und zahlloſer Menge 

Immer nach oben 
Geduldlos ſchweben 
Um aufzutauchen, 

Doch dann zerſtoben 
Ihr kurzes Leben 
Sogleich verhauchen! 

Doch ber gebärenden 
Ziefe entfteigen 
Bahllo Die Reigen 
Der Dafein begehrenden, 
Kaum es erwerbenden 
Auch ſchon fterbenden 

Neuen Gebilde 
Der Iuftigen Gilde. 

Ich leſe dad Zeugnis 
An euern Augen: 
Ihr merkt ſchon bag Gleichnis, 

Zu welchem fie taugen. 

Um das ewige Nätjel doc zu ergründen 
Und glaublih in Vers und Reim zu verfünben, 

Haben die Tichter ſich müde gefonnen, 
Blumen und Sterne zum Liebe gejponnen, 
Als ob es in ihnen zu lefen jei, 
Was des Menfchen innerites Wefen fei. 
Aber das beite Sinnbild von allen 
Für unfer fo flüchtiges Erbenwallen 
Tiel noch: Keinem biöher im Traum ein. 

Ich — ich erblid’ es in diefem Echaummwein; 
Denn wir ſelbſt find ben Perlen im Kelch zu vergleichen, 
Die eben nur leben, folange fie fteigen. 
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Wie wir jo ftreben, 

- immer nad oben, 

:- Wirlen und weben, 

Was wir gemoben, 

Was wir errungen, - . 

Scelten und tadeln; 

Was unerſchwungen 

Preiſen und loben, BEE 

Heiligen, adeln,. -. : -. .% 

Himmelhoch heben!. 

Sind mir dann oben: - 

Endlih am Biel —: 

Aus ift das Spiel! - 

Weiter nad) oben . 

’ Möchten wir ſchweben, 
Aber das Leben 

Iſt ſchon zeritoben. . 

Freilich, die Reihe 

Nimmer endet; 

Immer neue 

Und neue fendet : 

Empor. zum grünenden acdemund 

Der zeugungskräftige, 

Raſtlos geſchäftige 

Elementariſche Muttergrund. me 

Nichts als Träume find mir alle; 

Geträumt vom lebendigen Wrdenballe. 

Einft hat auch er fich ausgeträumt, 

Der Geifterfeich ſich matt geihäumt . 

Doch fort mit den nächtlichen Zufunftsgebanten! 

Noch rollt ja der Erdftern ohne zu wanken. 

Ung erlaubt er, zu wandeln im Glanze der Sonne, 

Bu fchauen die fchöne, die farbige Welt | 

Und unferem Auge zu leuchten von Wonne, 

Wann's lohnende Blicke von andern erhält. 
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Es gelingt uns ja noch, den Ernft und bie Schmerzen 
Des menſchlichen Loſes von Hinnen zu fcherzen 
Und zu lächeln, indem wir von unfern Geſchicken 

sm Schaummein das treffendbe Gleichnis erbliden 
Bann fi die flimmernden 
Luftkreatürchen 
Reizend zu ſchimmernden 
Kettchen und Schnürchen 
Von Perlen verweben, 
In tollem Gedränge 
Unenblier Menge 
Immer nad) oben 

Gebuldlos ſchweben, 
Um aufzutauden, 

Doch dann zeritoben 

Ihr flüchtiges Leben 
Sogleih verhauchen. — 

Doch nein! Wir ftillen 

Dem Beinen Gefindel 

Den Hochmutſchwindel 
Und tun ihm den Willen: 
Es nehme zur ‚Leiter, 
Indem wir e3 nippen, 

Unfere Lippen . 
Und jteige da weiter, . 
Um hodhzeitheiter 
Unferen Seelen . 
Sih zu vermählen. 

So lernen wir dankbar, folange wir bürfen, 
Des Daſeins mürzigen Freudenpofal 
Mit der dichteriſch finnigen Andacht fchlürfen 
Die das Irdiſche Frönt mit dem Glorienftrafl, 

Und erlangen die Kunft, ſchon felig zu werden 
Im Wechjel von Licht und Schatten auf Erden. 
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Beſcheide dich. 

Beſcheide dich. Laß unbemurrt 
Der Andern Reichtum, Hochgeburt. 
Wofern du Alles recht erwögft, 
Nicht ſchimmerblind dich ſelbſt betrögft, 
Du fändeft falich dein Klagelied 
Und überall den Unterſchie 
Der Summen von Genuß und Pein 
Verſchwindend klein. 

Verdirb bir nur dein Mittelmaß 
Mit keinem Parabiejestraum 
Und wie der Gärtner feinen Baum 
Berteidigt gegen Raupenfraß, 
Behüte vor dem Neide dich. 
Dein Amt verjieh. Veſcheide dich. 

Beſcheide dich faſt immerdat — 
Beſorgt zu ſein ünd in Gefaͤhr. 

Mit raſchem Witz und Stärke feit 
Nur wackrer Streit mit Not und Neid. 
Mit hellen Augen ſieh umher: 
Wer nit in tapf’rer Gegenwehr u 

Beltanden hartes Ungemad), 
Bleibt willensſchwach. — 
Wenn ſteil und hoch zum Sieg ben Bien 
Ein Hinderwall zu fperren droht, 
Dann wilfe, daß mit VBeftgebot: 

Die Göttin. deines Glücks genaht; 
Dann währe nicht, fie meide: dich; 
Erjteige — dann befcheide -bich. 

Beicheibe dich. Der Kindheit Spiel, - 
Der Liebe Sehnfücht ach dem Biel; 

Der heil’ge Bund, im Kampf zu zweit - 
Getren zu teilen Freud und Leid; 
Was wert von dir des Lebens mar 
An Kinder, an die Enkelſchaar 
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Bererbt zu ſehn zu höherm Heil: 
Das ift dein Teil. 

Beglüdender ald Glanz und Rang 
Iſt das Bewußtſein, Liebe, Fleiß 
Dem eng umgrenzten Pflichtenkreis 
Geweiht zu haben lebenslang. 
Das tröſtet auch im Leide dich. 

Sei danlbar und beſcheide dich. 

Beſcheide dich. Den höchſten Lohn 
Für wackres Werk empfingſt du ſchon 
Indem du ſchufſt: die Schaffensluſt, 
Das Gottgefühl der Menſchenbruſt. 

Die Beſten alle leben fort 

In Dir durch Zucht, durch Schrift und Wort; 
Soweit du ſchufſt und warſt wie Die. 

Vergehit du nie. 
Doch ewig bleibit du feitgevehmt 

An Mutter Erbe, Erdenfohn; 
Drum träume nicht von Zufunftlohn 
Noch andrer Art; denn font beihämt 
Ja Seneca ber Heide did). 
Sei tapfer und beicheide bich. 

Beicheide dih. Im fchmalen Spalt, 
Den bu gewahrft vom Weltenwalb, 
Iſt unfrer Sonne ganzes Reid) 
Nur eines Aſtes Nebenzweig 

Und an bem Zweig ein Sindipchen Moos 
Die Erde, deren Mutterſchoß 
Für zwei Minuten Und gebar 
Vom Weltenjahr. 
Heonen Hatte fie gezählt 
Bevor fie endlich Menſchen trug; 
Heonen währt ihr Xetberflug 
Noch menſchenlos, bis einft verichmäit 

Der Sonnenball. Entlleide dich 
Des Hochmuts Menſch! Beſcheide dic. 
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Beſcheide did. Dem Ocean 
Entkrochen ift bein Stammesahn 
Nah ewig langem Chaozfturm 

Als tauber, blinder Waſſerwurm. 

Wohin gebieh fein fpäter Sproß? 
Er mwägt ben Siriusfolof, 

Nimmt Welten, längit jchon unſichtbar, 

Berechnend wahr. 
Du, dieſes Zwergſterns ſchwacher is, 
Indem bu Run’ an Rune reift 
Entzifferft, ala ein Teil vom Geiſt 
Des Al, fein ewig Gottgedicht. 
An dieſem Hochamt weide dich, 
Doch demutvoll. Beſcheide Dich. 



Jakob Krebs 
(r 1902.) 

Ber Apfelbanın. 

Es war in meines Gärtchens Raum .. 

Beim Haufe Rill der Apfelbaum 
An Knospen aufgegangen; 
Mit rofenfarb’'ner Blütenzier, _ 
Wie Morgenröte Ienchtend mir, - . 

Stand er in holdem Prangen. 
Und Schmetterlinge gold und bla. 
Beraufchten fi) am Haren Zau, 
Der über ihn gebreitet; 
Und Bienlein fummten hin und her 
Und zogen von ihm honigjchwer, 

Bon feinem Duft begleitet. 
Es war ein ird'ſches Wonnebild, 

Und meine Seele ward geftillt, 

Wenn fie dies Wunder fchaute. 
Oft ging ich draußen ganz allein 
Und wollte um ben Baum nur fein, 

Bis daß die Nacht ergraute. _ 

Doch in ber Nacht ein Blitz herfuhr. 
Bezeichnend ſeine Todesſpur 
Mit grellem Feuerſchlage; — 

Dahin war meine Blütenwelt, 

Ich ſah die Krone ganz zerſpellt 
Beim Morgenrot am Tage. 
Noch glühte zwar die Himmelsglut 
Doch färbte welles Roſenblut 
Die dunkle Gartenerde. 

Und mir, ſprach ich, ja mir zumeiſt 

Seufzt künftig nur ein Trauergeiſt, 

Bis daß ich Aſche werde! 
Kein Freudenton, kein Spiel, noch Luſt 
Zieh' mehr durch die gekränkte Bruſt, 
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Und jeder Stern erbleiche; 
Denn ſeht, in dieſes Furchengrab 
Riß jäher Sturm mir ſie hinab 
Die. roſ'ge Blütenleiche! 
Doch als ich ſo im Schmerze ſchwur, 

Weil mir dies Wunder der Natur 

War wie in Nichts zerfloſſen, 

Da tönte eine andre Stimm', 
.Die hat mir in den herben Grimm 

Gar fanftes Del ergoffen; 

Sch ſchenke Haus und Garten dir 

Und deines Baumes NRofenzier 

Hoch über Morgenröten. 
Dort wankt nicht? mehr, noch fällt e3 gar, 

Was blüht, es blüht auf immerdar; 
Dort gilt fein Feuertöten. 
Dort ift ein Totenauferftehn, 

Ein all Zerlornes Wiederiehn, 
Ein ew'ges Liebewallen. 
Tritt ber, in leuchtender Geftalt 
Als fel’ger Geilt dih auch ummallt 

Die Blüte, die gefallen! — 

Gondellied. 

Sargähnliches Scifflein, du gleiteft inmitten 

Bon Lichtern der Höhe und Schreden im Grund! 
Wohin? o mohin mit den rubernden Schritten 
Beim wechfelnden Lied aus Pilotenmund? 

Iſt alles doch Rätfel im Kommen, im Gehen, 
Sm Kreislauf, worin ſich das Leben verjchlingt; 
Da immer das Alte, was vorher gejchehen, 
Sit ein in die Kette der Zukunft geringt 

Und immer, was kommt, zum Bergang’'nen entweidt; 

Gleich tanzendem Wurf, über Waffer gefchnelt, 
Bald alles die Klippen des Todes erreicht, daran es zerſchellt! 
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Wimmelnde Stabt mit ber Seufzerbrüde, 
Zahlloſen Weh's, wie die Wellenblide 
Zahllos ſchwanken gonbelumber, 

Iſt ein Ruhfels nirgends auf pfadloſem Meer? — 
„sur Ruhe gelanget nur, wer mich erfor, 
Sch führe zum Porte des Yriedens empor, 
Der ih wandle hoch über Wogen und Schaum. 

Sieh, bald ift zerronnen des Lebens Traum 
Mit feinen Schauern, bu weißt e3 kaum! — Du weißt e3 faum!” — 

Die Pflanze. 

Die Sonne liebt die arme Erbe 

Und ſchickt den Strahl zu ihr herab, 
Auf daß die dunkle ſonnig werde, 
Ein Blütenbeet ihr Schollengrab. 
Mit erbentbranntem Liebesglühen 
Zieht fie die niedre Magd fich groß; 

Die läßt fich Tiebend zu ihr ziehen 
Und öffnet leiß den Mutterjchoß. 
Und aus dem eindgeworbnen Streben 
Hebt ringend nun die Pflanze fich 

Und führt ein Erd- und Sonnenleben, 
Wie je dad Find den Eltern glich. 
Der lichtergoſſ'nen Sonne Zeichen, 

GStrahlt fie in Farben himmliſch mild; 
Die Wurzel muß ber Erde gleihen, — 
DO, Sonn’ und Erd’!. — Bermählungsbild! 

Streb’ zum Erzeuger nur nad) oben, 
Hab’ bei der Mutter den Verbleib’ 

Und zwiſchen beiden ſchwank' erhoben 

Dein erdgeborner Eonnenleib! 



A Aahan mer A Johaun Iahob Mohr 
| A (} 1890) 7 

Drei Madonnenbilder. 

(Nach den Aufzeichnungen eines fpanifchen Malers.) 

sch ftand in einer Kirche in Salamanca vor einem Bilde, 
das meine ganze Aufmerkjamfeit in Anſpruch nahm. Es ftellte 
bie Himmelskönigin vor, ſchwebend auf Wolfen; aber das fchöne, 
janfte Antlig war gefenft und der Blid ruhte voll inniger Teil- 
nahme auf einem jungen Manne, der in dem Bilde ihr zu 
Füßen Inieend mit dem Ausdrud unendlicher Liebe zu ihr auf- 
ſah. — Keiner aber von denen, die ab⸗ und zutraten, und Die 
gleichfalls ihr Lob und ihre Bewunderung ausfprachen, konnte 
mir den Namen des Meilterd angeben, bis endlich der Sa— 
kriſtan der Kirche herbeilam, und, da er hörte, von was die 
Rede war, die Vermutung äußerte, jener Maler lebe noch und 
ſei unter den Mönchen des Kloſters Sancta Maria in der Stadt 
jelbjt zu ſuchen; auch gehe die Rede, daß ſich noch andere Bilder 
von ihm in eben jenem Klofter befänden. Ten Namen des 
Malers jedoch wiſſe auch er nicht zu nennen. Auf mein 
Befragen, ob wohl der Zutritt dort möglich fei, meinte er: 
bei der Strenge der Ordensregel fei da3 gewiß mit großen 
Schwierigkeiten verbunden; und gerade was den Maler und 
feine Bilder angehe, fo tue man, er wilje nicht aus was für 
Gründen, ganz beſonders geheim; indejjen jei heute, wie ihm 
eben einfalle, der Jahrestag der Schußheiligen; die Klofter- 
firhe daher den Andächtigen geöffnet; das Weitere müfje ich 
dann dem BZufall und meinem Glüde überlajfen. Sch dankte 
ihm für feine Auskunft, und nachdem ich das Gemälde noch 
eine Weile betrachtet, machte ich mich auf ben Weg nad) jenem 
Klofter, das, wie ich, fon früher gehört, ganz am Ende ber 
Stadt lag, nahe an einem Tore, das in eine abgelegene, wenig 
betretene Gegend führte. Nach einer ziemlich langen Wanderung 
ſtand ich vor einer alten, hohen, völlig ſchmuckloſen Mauer; 
von der Kirche und den übrigen Kloftergebäuden Tonnte ich außer 
einer gleichfalls altertümlichen Turmfpige von der engen hier 
ſich talwärts fenfenden Straße aus nichts weiter wahrnehmen. 
Tie Pforte jtand offen und ein jchmaler, von etwas niedrigeren 
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Mauern eingefhlofiener Gang führte unmittelbar an die Türe 
der Kirche. Ter eigentliche Gottesdienft mußte ſchon zu Ende 
fein; nur bier und da erblidte ich noch einzelne Andächtige 
im Gebete Inieend. 

Das Innere der alten Kirche felbit zeigte, wie ich umherfah, 
nichts bejonders Merkwürdiges, weder an Bauart noch in der 
jehr einfachen Ausſchmückung. Ich feste mid; in einen der Stühle, 
voll Erwartung, was mir begegnen werde, und mir den Eindrud 
jenes mwunderfamen Bilde immer wieder von neuem vergegen- 
wärtigend. 

Nach und nach entfernten fich die wenigen Befucher, und 
ich Hatte eine zeitlang allein gefejlen, als einer der Klofter- 
geiltlichen, die hin und wieder durch ein Pförtchen zur Geite 
des Altars eingetreten waren, auf mid; zufam und mid mit 
einem fragenden Blid anjah. Ich faßte mir ein Herz, trat ihm 
entgegen und bradjte, nachdem ich ihn begrüßt, mein Anliegen 
vor. Er hörte mich, mit dem Ausdrud der Verwunderung aber 
nicht unfreundlid; an. ‚Die Türen unferer Kirche,“ ſagte er, 
„werben jebt geichloffen; aber verweilet hier einige Augenblide, 
ich will jehen, ob Euerm Wunſche willfahrt werden kann.“ 

Es dauerte auch nicht lange, jo Tehrte er zurüd, begleitet 
von einem alten, ehrwürdig ausjehenden Mönche, den ich für 
den Prior oder Abt oder fonft einen der Vorgejegten des Kloſters 
halten mußte. ‚Bruder Marcus,‘ Hub diefer, nachdem er mich 
zuvor aufmerffam betrachtet, mit einer fanften, faſt traurig 
Hingenden Stimme an, „hat mir Euern Wunſch mitgeteilt; wir 
haben ein folches Begehren bisher einem jeden abgefchlagen, 
und auch Euch würden wir wohl ſchwerlich zu willen jein, wenn 
nicht befondere Umstände uns veranlaßten, diefes Mal von un« 
jerem Vorſatze abzugehen. So folget mir denn und mißbraudt 
nicht das Vertrauen, da3 wir Euch ſchenken.“ 

Er führte mich hierauf durch jenes kleine Pförtchen und 
wir traten in eine Art Kreuzgang, der auf dieſer Seite an einem 
Hofe hinlief, den die Kloſtergebäude umgaben. 

Am Ende desſelben ſtiegen wir einige Stufen hinauf und 
zuerſt in der nämlichen Richtung fortſchreitend, ſodann uns rechts 
wendend, wobei wir wieder ein paar Treppen hinaufgingen, 
gelangten wir zu mannigfach ineinander laufenden Gängen, an 
die ſich die Zellen der Mönche anſchloſſen. 

Vor einer der engen Türen blieb mein Führer endlich ſtehen, 
öffnete leiſe und ließ mich vor ſich eintreten. Aber ſchon auf 
der Schwelle ſtand ich wie feſtgebannt. Vor mir in dem ſchmalen 
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Raume erblidte ich Inieend die Geftalt eine uralten Mönchs; 
er war fo tief in Andacht verſenkt, daß er unferen Eintritt nicht 
kemerft hatte. Obgleich, er uns nur die Seite des Geſichts, 
und aud; diefe nicht bölfig zufehrte, und ihm ein langer, weißer 
Bart von dem Kinn herabfloß, jo fiel es mir doch nicht ſchwer, 
die Züge de3 jungen Mannes wieder zu erfennen, den ich dort 
auf dem Bilde in der Kirche Tnieend erblidt hatte. Die Be- 
megung des Kopfes und der Hände war in diefem Augenblid 
faft ganz biefelbe. Ich folgte jeinem aufwärts gerichteten Blid 
und nun gewahrte ich auch, mir gerade gegenüber in der Ede 
der Belle das Bild der nämlichen Madonna. Miene, Ausdrud, 
Neigung des Hauptes, alles war das Gleihe. Aber fie war 
nicht allein: auf dem Arme, fich feit an fie anſchmiegend, trug 
fie ein Rind von: unfagbarer Schönheit; mit einem holden, aber 
dabei feltfam fchmerzlihen Ausdrud Lächelnd, hob es die Hand 
zum Segen auf. Ich weiß nicht, wie lange ich To gejtanden, 
bald das Bild, bald den Alten betrachtend, al3 mich, mein Be- 
gleiter hinwegzog. 

. Schweigend gingen wir nebeneinander, den nämlichen Weg 
zurüd, den wir gekommen waren, und hatten jchon beinahe 
den Kreuzgang wieder erreicht, al3 ich an meinen Begleiter die 
Trage richtete, ob denn vielleicht nicht noch ein anderes Ge- 
mälde von demjelben Maler in dem Klofter aufbewahrt werde. 
Er antwortete nicht jogleich, und es fam mir vor, als ob er im 
Zweifel jei, ob er mir noch etwas Weiteres entdeden oder zeigen 
jollte. — Chen fam uns Bruder Marcus wieder entgegen; er 
winkte ihm, flüfterte ihm einige Worte zu und dieſer entfernte 
ſich eilig. Wir felbft aber fchlugen einen GSeitengang ein und 
waren, denfelben langſam Hinabgehend, eben an feinem Ende 
vor einer Türe angelangt, al3 Bruder Marcu3 wieder herbei- 
kam und dem Abt ein paar Schlüffel überreichte. Diefer ſchloß 
auf und unmittelbar vor uns erfchien eine ſchmale, niedrig über⸗ 
wölbte Treppe, die fteil in einer einmaligen Windung wieder 
zu einer Türe führte, die mein Begleiter gleichfall3, aber nur 
mit einiger Anjtrengung aufſchloß. Tem Bruder Marcu3 hatte 
er geboten, oben an der Treppe zurüdzubleiben. 

Wir traten jebt in ein nicht gar hohes, flach gemölbtes Ge- 
mach. Die Fenjter waren von unten her etwa bi3 zur Hälfte 
zugemauert, und Durch die etwas trüben Scheiben fiel nur ein 
jpärliches Licht. Sch mußte mein Auge anfangs etwa an— 
ſtrengen, dann entdedte ich an der einen fchmalen Wand in dem 
ſonſt kahlen Raume einen Vorhang von dunklem, grobem Stoffe. 
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Nur langſam trat der Prior heran, dann ergriff er zögernd 
die Schnur; zog aber, wie er fie ergriffen, den in der Mitte 
fich teilenden Vorhang mit einiger Haft zurüd. Und nun er- 
blidte mein Auge etwas, wie ich borher nicht gedacht Hätte, 
daß man je etwas Derartiges hervorbringen könne. Wieder 
war e3 eine Madonna, ſie trug das nämliche Kind auf dem Arm, 
nur war fein Ausdrud ein erniterer; fie felbjt aber war eine 
ganz andere al3 jene in Kirche und Belle. 

Dunkle Haare umgaben ein bleiches Geſicht von einer, ich 
fann nicht jagen überirdiichen, aber anderen als menjchlichen 
Schönheit. Die ſchwarzen Augen waren wie verfchleiert, aber 
nicht3dejtoweniger blidte au3 ihnen eine tiefe, Durchdringende 
Gewalt; um den Mund, der wie zu loden ſchien, ſchwebte dabei 
etwas mie verachtender Stolz; auf dem ganzen Gefichte aber 
lag ein mir unerflärlicher Ausdrud, der bald anzog, bald wieder 
in rätfelhafter Weiſe abitieß: es war, als ob dort das Wiber- 
ſprechendſte — Kälte und Glut — fich vereinigt hätte. 

Aus dunfelen Wolfen, die ihr die Füße bis fait zum Knie 
umhüllten, hob fich die Geftalt hervor. Mit dem Kinde war fie 
in eine jonderbare Verbindung gebracht; ſie trug e3 nur jo vor 
ſich Hin, gleichgültig, al3 ob es fie nichts weiter angehe, und 
nur die Willkür des Malers es fei, die e3 dort Hingejeht habe. 
An dem Arme des Kindes, da wo es die Bruft der Mutter 
berührte, fiel mir eine Verlegung auf, die, von einem Schnitt 
oder Stoß herrührend, nicht wieder auögebefjert war. 

Sch, Tonnte mich von dem Bilde nicht losreißen, je länger 
ich 83 betrachtete, deſto lebendiger wurde es; alle Züge famen 
in eine wunderbare Bewegung, ich fühlte mich von einer Gewalt 
erfaßt, wie ich, fie vordem bei Betrachtung eines Kunſtwerkes 
niemal3 verfpürt Hatte. 

Ta — mit einem Male — brad ih in die Worte aus: 
„Was war das!” Sch, Jah mid, nach meinem Begleiter um; 
er war bleich geworden, er mußte das nämliche gejehen haben: 
über da3 Geficht der Madonna war ein Zuden gegangen und 
da3 Kind hatte den Mund wie zu einem Lächeln verzogen. 
— „Ich fürchte, wir haben ſchon zu viel gejehen‘‘, fagte mein 
Begleiter mit unficherer Stimme; dann zog er raſch den Vorhang 
vor das Gemälde und drängte mich mit einiger Gewalt nad 
der Türe. Oben erwartete und ber Bruder Marcus. Ein Wint 
entfernte ihn. Wir hatten wieder einige Gänge durchſchritten 
und waren in ein Heine Gärtchen getreten, al3 der Abt das 
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Schweigen brad. Er hieß mic ſitzen und nahm dann auf der 
fteinernen Bank neben mir Platz. 

„Rad) dem, was Ihr gefehen habt‘, Hub er nach einer 
Pauſe an, „darf ich, Euch die wunderbare Geſchichte nicht vor— 
enthalten. — Wa3 für ein Künftler unfer Bruder Anaftafius 
war — denn diefen Namen führt er bei ung, fein anderer 
ſoll nad, feinem Willen nit mehr genannt werden, und ift 
auch durch eine feltfame Berfettung. der Umftände, wohl nad 
Gottes Ratjchluß, in der Welt vergeſſen — was für ein Künſtler 
er war, werdet Ihr, die Shr, wie mir Bruder Marcus jagte, 
jelbft ein Maler jeid, aus den Bildern, die Ihr geſehen, felbit 
ermeffen. Schon winkte ihm unfterblidier Ruhm, da gewann 
er die Liebe eine Holdfeligen Mädchens. hr habt fie im Bilde 
gejehen, die Madonnen, jene dort in der Kirche und die in 
feiner Zelle tragen ihre Züge. Sie ward die Seine; aber viel- 
Jeicht weil er fie zu abgöttiſch liebte, jtarb fie, nachdem jie 
‚ihm einen Knaben geboren. Sinnlos vor Schmerz, in rafender 
Verzweiflung, verfluchte er fich, den Himmel, feine Kunjt. Aber 
das Kind wuchs ihm; heran in erfreuender Schönheit; er fuchte 
und fand in ihm die Züge der Mutter; die Zeit milderte feinen 
Schmerz; und er gewann aud feine Kunft wieder lieb. 

Da griff er eines Tages zu dem Stift; aber wie er ihn 
an die Leinwand anjebte, um jeine Linien zu ziehen, da fühlte 
er fi plößlih am Handgelenfe wie von einer Fauſt gepadt 
und feitgehalten. Er glaubte erit, es ſei eine zufällige Em- 
pfindung; alles fonnte er fonjt mit diefer Hand vornehmen, aber 
jedesmal, jo oft er ſich zu jeiner Arbeit anfchidte, fühlte er 
die furchtbare Feſſel. 

Run verfiel er in eine tiefe Schwermut. Er ſuchte Hilfe, 
aber nicht da, 100 er fie hätte ſuchen follen. Sein Unftern führte 
ihn zu einem Mönche, einem Bruder unferes Ordens, unſeres 
Klofterd. Ich erinnere mich feiner nur ganz dunkel; ich war 
eben erſt, faſt noch, ein Knabe, ins Klofter eingetreten. 

Er hatte früher ein mwüjtes, unftäte® Leben geführt und 
ſich weit in der Welt umhergetrieben. Wa3 ihm auf der Seele 
lajtete, Hat er nie befannt. Scheinbar von Reue gepeinigt, war 
er zu und gefommen, und, da er alle Anforderungen auf das 
Strengfte und Genauefte erfüllte, nach der üblichen Probezeit 
in den Orden aufgenommen worden. Aber wie ängitlich; und 
peinlich er auch fernerhin den übernommenen Verpflichtungen 
nachkam, wie zerfnirscht er jich bei den Bußübungen zeigte, 
wie unterwürfig er die Befehle der Oberen ausrichtete: düſter 
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‚und fcheu ging er immer umber, jedem, wenn e3 nicht der 
Dienst anders erforderte, ausweichend, und doch wieder auf alles 
lauernd, alles beobadhtend. Oft will man ihn des Nachts ge— 
jehen haben, wie er leife durch, die Gänge wanderte und es 
blieb ungewiß, ob er dann etwas ausspüren wollte oder von einer 
inneren . Unruhe umbergetrieben wurde. Er liebte Keinen und 
murde von Keinem geliebt. Nur erfit ſpäter fchloß er ſich an 
einige Wenige an. Leider war damal3 von manchen umferer 
Brüder ber Geift der Frömmigkeit und Des Gehorfams gewichen; 
und e3 ging die Rede, daß er bei foldhen dann und wann 
ein höhnendes Wort über jene Verpflichtungen und Gelübde 
fallen ließ, die er felbit jo ſorgſam und peinlich erfüllte und 
deren geringite Berfäumnig er an andern mit hochmütiger Strenge 
verdammte. 

Ihr wißt, daß unfer Gelübde ung auflegt, den Lebens— 
unterhalt von der Mildtätigfeit der Menfchen zu erbitten. Es 
liegt darum jedem Bruder die Verpflichtung ob, von Zeit zu 
Zeit die Mauern des Kloſters zu jenem Zwecke zu verlajien. 
Wo und in welcher Weife er nun auf einer ſolchen Wanderung 
mit dem Maler zuerſt zufammentraf, wie er ihn in jeine Netze 
309, iſt mir unbefannt geblieben; jener hat es einen meiner 
Vorgänger gebeichtet. Genug, der Unglüdliche ließ ſich betören, 
da ihm der Mönch, unter folder Bedingung Hilfe zufagte, daß 
er gelobte, das nächſte Bild, da3 er malen werde, jenen furdht- 
baren, den Menjchen feindjeligen Mächten zu meihen. 

Jetzt verfuchte er jich wieder in feiner Kunſt. Und ir 
der Tat, die hemmende Feſſel war verſchwunden; die Kreide, 
die er zur Hand genommen, lief rajch an der Leinwand hin, 
io daß er felbft nicht zu unterfcheiden vermochte, ob eine Kraft 
in ihm oder außer ihm es fei, die ihm die Hand regiere.. So 
enftanden die Umrifje jenes Bildes, das ihr dort unten gejehen 
habt. — Uber die Linien, die er auf die Tafel gezogen, gruben 
lich, ihm auch in das Herz ein. Eine verzehrende Glut ergriff 
ihn. Unabläfjig lag er dem Verſucher an, ihm das Urbild, 
da3 dieſer fennen müffe, zu zeigen. Zuletzt vertraute ihm der 
Mönd, was er gezeichnet, fei feine eigene Tochter. Nun drang 
er mit noch heftigerem Ungejtüm in ihn: „Was hilft mir,’ rief 
er aus, da jener noch, immer jich argliftig weigerte, „Deine 
Hilfe? Ich verwünſche fie, wenn fie nur gedient hat, mid 
noch elender zu machen! Führe mich zu ihr, und ich verfpreche, 
dir in allem zu Willen zu fein, was du begehren kannſt.“ — 
Endlich ward dem Betörten fein Wunſch erfüllt: Ex jah dag 
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Weib, und feine Leidenfchaft ſchlug in milde Flammen aus. 
Er warb um ihre Liebe, er trug ihr feine Hand an; er wollte 
zu ihren Füßen ſich den Tod geben. — Ta ließ ihn ber Bater 
einen fchredlichen Eid ſchwören, daß er niemals, mit feinem 
Worte, aus dem, was er gejehen und erfahren, und wie fie 
die Seine geworden, ihr einen Vorwurf machen wolle. Sie. 
mard ihm angetraut, und der Unjelige führte fein Verderben 
in fein Haus ein — doch nein — e3 gereichte ihm vielleicht 
zum Helle! Damals, im Entzüden ihres Beſitzes, malte er 
das Bild aus und gab feinen Knaben der neuen Mutter in 
den Arm. 

Aber wie ſchnell entſchwindet der Taumel der Leidenſchaft, 
wo nicht die wahre und reine Liebe waltet! Höhnifch, kalt, 
herzlo8 begegnete fie feinen wärmſten Empfindungen; er mußte 
die holde, erſte Geliebte verläftern hören und es ſchweigend 
dulden, wie ein grimmiger Haß fich gegen deren Kind kehrte. 
— Er beobadhtete fie genauer; ſchändlich erjchien fie ihm in 
Worten und Taten; er ahnte felbit in den Bejuchen des Vaters 
das Entſetzlichſte! 

So, nach vielen Tagen unerträglicher Qualen, in denen 
er die ihm angeborene Heftigkeit gewaltſam niederhielt, brach 
er einmal, da fie wieder, die vielleicht wußte, daß ihr die Hoff⸗ 
nung auf ein eigenes Kind für immer verjagt war, ihrem giftigen 
Haſſe gegen den Knaben den Lauf ließ, in die Worte aus:. 
„Dinweg! verruchte Höllenbrut!” Sie fchlug eine wilde Lache 
auf. Er ftürmte hinaus aus dem Gemache, dem Haufe. Den 
Tag über frieb er fich im Felde und zwijchen den Felſen des 
nahen Gebirge herum. Es fing ſchon an zu Dämmern, ba 
überfam ihn mit einem Male eine entjebliche Angſt. Er eilte 
nad Haufe: Tas Weib war verfchmwunden; er fuchte nach dem 
Kinde; er ftürzte in das Gemach, 109 er zu malen gewohnt war, 
und wo es manchmal um ihn gefpielt hatte — da lag es er— 
würgt am Boden. In dem ungeheuerften Schmerz faßte er 
e3 in den Arm, dann ergriff er ein Meffer und ftieß es in 
wilder Wut gegen das Bild der Mörberin! Aber fogleich. auch 
ftieß er einen Schrei aus und ſank ohnmächtig nieder. Er hatte 
den Arm des Kindes getroffen und dieſes das Geficht in ſchmerz⸗ 
tollem Weinen’ verzogen. Nur fpät erft fam er wieder zu ji; 
er war dem Wahnfinn nahe. Lange lag er in fchwerer Franf- 
heit. Tann, als er wieder genejen, begehrte er bei ung Einlaß. 
Er ward ihm nicht verweigert. Jener Schändliche war an dem 
gleiden Tage wie jeine Tochter entflohen. 
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Demütig unterzog ſich unfer Bruder allen Befchwerden, 
Entbehrungen, Erniedrigungen unſeres Standes. Seine Sanft- 
mut und Güte gewannen ihm alle Herzen. Oft munterten ihn 
die Brüder auf, er möge ſich wieder einmal feiner fchönen Kunft 
erfreuen: er jhien ihr für immer entjagt zu haben. Jahre 
waren vergangen, da verlangte er eines Tages fein Malgeräte; 
das wir feither im Klofter aufbewahrt hatten. Die Heilige war 
ihm de3 Nachts in Geſtalt des geliebten Weibes erjchienen und 
hatte ihn aufgefordert, fie noch einmal, wie er fie fchaue mit 
Be Kinde zu malen. — Ihr wißt, wo ihr dad Bild gefunden 
abt. — 

Son dem heutigen Tage aber Hat er verkündet, daß an 
ihm fein Gefhid eine Wendung erfahren werde. Darum haben 
wir auch beſchloſſen, alles was auf ihn Bezug habe, heute ge— 
ſchehen zu lafien; und darum auch Eud) den Zutritt zu ihm 
und feinen Bildern gejtattet. — Aber — kommt, — fteht auf 
— laßt und gehen, eine jeltfame Ahnung befällt mid — eiler 
mir nad) jeiner Zelle!’ — 

Wir traten ein. Er lag niedergefunfen an bem Fuße des 
Bildes. Eilig trat der Abt hin zu dem Entjeelten; ich aber 
hob den Blid aufwärts zu dem Bilde: Tas Geficht der Heiligen 
ſchien fanfter noch und teilnehmender wie zuvor, freundlicher 
das Lächeln des Kindes, ausdrudzpoller die Bewegung der 
Hand, die e3 zum Segen erhob. 

Meinem Bohne. 

Wohin eilft Du, Geliebter? 
Eben noch hielt fie gefaßt 
Teft Dich, die ſichere Hand; 

Welchen Fernen entſchwebſt Du? 

Sonit, wenn erwartungsvoll 
Dir entgegen es fchlug, 
Und den Tritt ich vernahm, 
Hörte der Stimme Laut, 

Wie da Hopfte das Herz mir, 

Wie dem Liebenden e3 
Bei dem Nah’n der Geliebten fchlägt. 
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War e3 umfonft nur, und gilt 
Nichts mehr die Liebe. dir? 
Sorge der Schweiter nicht, die, 
Mut einflößend und Troft, 
Feindlihe Bilder des Wahns 
Mutvoll befämpfte, und der 

Nicht mehr der hoffende Bid 

Ueber dem Bette des Kranken fih floh? 

„Fülle der reihen Natur, 

Eifige Bergeshöh'n, 
Lodend den mwagenden Fuß. 
Baubergebilde der Kunft, 
Himmliſcher Töne Gewalt, 
Denen die Seele ſich ganz 
Heiß und innig ergab, 

Hoher Geftalten und du, 
Naftlofer Phantafie 

Zaufendjährig Gedräng: 
Gilt e8 Dir alles nicht3 mehr, 

Herrlihen Wiſſens fo ftolze Kraft? 

Freunde, die willig und gern 
Deinem Geift ſich gebeugt, 
Ihr aufmunterndes Wort; 

Daß ſchon des Leidenden Blid, 
Schnell von Vertrauen erfaßt, 

Hilfe begehrend auf dir geruht? 

Aber mie mächtigen Flugs 
Bormwärt3 dringend Dein Geift, - 
Achtend Entſchwindendes nicht, 
Unaufhaltſam entfliegt, 

Auch die Liebe entfaltet 
Ihre Schwingen und folgt 

Dir auf unendliher Bahn: 
Schon erreidhet fie Dich, 
Wie Du enteileit, Du fpürft 
Hemmende Fefjeln der Liebe doch 
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Ad, daß einmal ber Bid 

Roh Dih dürfte erichau’n, ' 
Den bier jedes Gebüſch, 

Jegliche Wolle beſchränkt, 
Ach das ſo treue, das liebe Geſicht. 

Herrliche Glaubenskraft, 
Nimmer ermattende, die 

Den aufblühbenden Knaben, 
Den eritarfenden, einft 

Freudig und fiher geführt, 
D entweiche du nicht, 
Gieße Vertrauen und Mut 
Du in bie Seele dem wankenden Greig! 

Aphorismen. 

Tie Weisheit ift eine vornehme Göttin; erft wenn alle 
anderen Götter den Abſchied genommen, dann ehrt jie ein. 

* 

Den Meiften Tann nur etwas pafjieren; erleben können 
fie nichts. 

* 

- Tas meilte Philofophieren ift nur ein Gtolpern über die 
Wahrheit. 

* 

Was Flügel hat, das fliegt, und wäre ed in einer Maul- 
wurfshöhle zur Welt geflommen. 

* j 

Unbemwußtes Schaffen de3 Genies — Ein Wort, für das 
Tih der Unveritand bei dem Erfinder bedanken mag. 

* 

Im Denken verläßt fich gern Einer auf den Andern. 

* 
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WVolker find wie Kinder, man barf Ste nicht nad ihren Un- 
arten beurteilen. 

* 

Wie zwei Liebende eilen bei dem echten Tichter Gedanfe 
und Ausdrud einander entgegen: wer will jagen, welches da3 
andere zuerft ergriffen hat, wer wagen, beide zu trennen? 

* 

Worüber die Menjchen am jorgfältigiten wachen, und mas 
fie am eiferfücdhtigften hüten, das jind ihre Narrkeiten. 

* 

Frauen lernen nur von denen, die fie lieben. 

* 

Nicht Jeder, der in ſeinem Vaterlande nichts gilt, iſt darum 
ein Prophet. 

Anders will die Natur, anders mollen Menſchen uns glüd- 
lich machen. . 

Gedanken müſſen wir in der Welt fammeln; aber erft die 
Einſamkeit gibt ung den Maßſtab für ihren Gehalt und ihre 
Größe. 

* 

Vier Dinge ſind es, die eine Art von Verklärung verleihen: 
Die Liebe, die Kunſt, der Ruhm und der Tod. 

u 
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Indwig Ferdinand Heubürger 

A (f 1895.) 7 

Drei Szenen ans dem Iranerfpiel „Laroche“. 

Dreizehuter Auftritt. 

(Sophie von Sternau, Laroche.) 

Sophie. Nie warft bu mir willflommener, mein Geliebter ! 
Ich hätte die Wonne dieſes Augenblickes allein nicht tragen können. 
Doch Theodor hat Recht. Hat benn bei dir die Freude feine Worte ? 

Caroche. Sie kommt jo unerwartet! Meine Sinne find befangen! 
Sophie. Uns Mädchen liegt daB Herz glei auf der 

Lippe, — ich weiß, daß deine Freude d’rum nicht minder groß. 
Caroche. Du ſprachſt mit deinem Vater, — er willig ein, 

— ad warum tateſt du’s ! 
Sophie. Ich hätte es gewiß nicht ohne beinen Wunſch 

getan, — lies diefen Brief! (Sie geht zu ihrem Schreibtiſch, fucht einen 
Brief, findet einen, den fie liebevoll betrachtet, raſch durchfliegt, bis fie den 
gejuchten findet). 

Caroche (während ihres Suchens für fit), Er willig ein; — 
(bitten) ich hätte e8 denken follen! — Bor ihrer rührenden Bitte 
ſchwindet der ftarre Troß des ſtolzen Adels, die unüberfteigbare 
Schranke fällt, die mi vom Ziele meiner höchften Wunſche trennt, 
fie fallt, — und grinjend fteht mein böjer Dämon, der alte treue 
Begleiter, mir zur Seite! 

Sophie. Lies biefen Brief, er hätte heute noch dich innig 
bitten follen, meinem Vater unfer Geſchick anheimzuftellen. — Er 
fam mir zuvor. — (Bögernd) Rheineck, glaube ih, dem der Aus: 
taufch unferer Briefe nicht entgangen, ſprach mit ihm, (bewegt) und 
mein Vater ftellte mich zur Rede. 

Caroche (innig) Du Haft um mich gelitten! 
Sophie. Er kennt nun meine Liebe — und meine Wünjche, 

— er meint es gut mit mir, — und ih? Will ih denn Böjes ? 
Er zeige mir den Erften diejes Landes, geſchmückt mit allen Bor. 
zügen de3 Mannes, umftrahlt von dem Glanze ftolzer Ahnen, der 
würdiger wäre, ſich uns zu verbinden, als du, Geliebter ! 

Caroche. So jpriht meine folge Sophie ? 
Sophie. So darf, jo muß fie ſprechen. Die ftarke Schwinge 

deines Geiſtes trug mich oft hinüber in dein Reich, das Reich der 
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Ideale, — doch mein Freund, wir dürfen nit nur nad) bes 
Herzens Stimme wählen. Die Stellung, die die Borfehung uns 
zuerteilt, legt uns Verpflichtungen auf, ich könnte fie nie vergefjen ! 

Sarorye. Und wenn, nachdem dein Herz den Freund mit 
aller Glut umfaßte, du dernodh Tändelt, daß er der folgen Reihe 
deiner Ahnen nicht würdig jei ? 

Sophie. Warum jo Häplide Träume denken! Laß uns 
allein in unſerm Glücke leben! Du biſt des höchſten Adels wert, 
— in deinem Wappen glänzt die Träne der Menſchenliebe. 

Caroche. Es können ungeahnte Wolfen, — Stürme fommen, 
die unfern heitern Himmel trüben wollen ! 

Sophie. Was biſt du heute fo trüb geftimmt! — Laß fie 

Sophie. Fr bis in den Tob! — Aber du biſt nicht ſo 
wie ſonſt, Geliebter, — teilſt du nicht, was ich fühle? 

Caroche. Sophie! (fie überläßt ihm ihre Hand, die er, nachdem er 
ihr lange in das Auge geſehen, gebanfendofl ſchwermütig küßt). Sophie! Du 

biſt mein Alles, du biſt der Frieden mir und die Verſöhnung! 
Mir it, ala ob ber taufendjährige Haß geſchwunden, und in dieſe 
trübe, finſtere Welt die Liebe einziehe. 

Sophie. Das klingt ſo fremd, — es fällt auf meine Freude 
ein Schatten — (innend) ich blickke um mich, — ſehe nicht, woher 
er kommt! 

Caroche. Es gibt weſenloſe Schatten, bie über das Paradies 
ber Liebe hinziehen — und es zerſtören. 

Sophie. Ah! Ich verſteh' dich nicht! Iſt's meine Freude, 
die den Sinn verwirrt, — bift du verändert? Ich weiß nur, daß 
ich Dich Liebe, dich Lieben muß — in Ewigfeit! 

Caroche. Das fühl’ ih — auch wenn wir ung entjagen- müßten. 
Sophie. Entſagen! (ihm feſt in's Auge ſchend) Ferdinand, dur 

birgft etwas vor mir, — ſag' mir, was dich bewegt, — es wird 
dir leichter werden. Dein treues Madchen muß auch deinen 
Kummer teilen. 

Caroche (tämpfend). Nichts — (af mid — ich kann nicht. 
Gephie. Du mut — ich will eg — ich Habe ein Recht auf dich. 
Caroche. Ich hatte einen Freund, fein traurige Geſchick 

iſt's, was mich jo tief bewegt. 
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Sophie. Heute? Heute follteft du nur Frohes denken. 
Du Guter! Laß mich deine Trauer um ihn teilen! - 

CFaroche. Mit ahnungsvoller Erinnerung drängt ſich fein 
Geſchick in meine Freude. 

Sophie. Was traf ihn ? 
Caroche. Er trat, ein Deutſcher, in die Heere der jungen 

Tranzöfifhen Republik, über beren Fahnen die Morgenröte der 
Freiheit zu erglänzen jchien. Er wurde ber fyreund und Waffen: 
gefährte Moreaus. Als Napoleon, zum Sailer gekrönt, den Eid 
der Treue verlangte, ftand er an der Spitze von „ünglingen, die 
ihn verweigerten. Zur Wut gereizt, forderte der Kaiſer die Namen 
der Republifaner, um fie aus der Lifte feiner Armee zu ftreichen. 
Als er den Namen meines Freundes erblidte, rief er heftig: 
„Wenn e8 ein Anderer wäre, jo Jollte er die Schwere meines 
Zornes empfinden.“ Doc) feines edlen Urſprungs eingedenf, verzieh 
der abtrünnige Sohn der Freiheit meinem Freunde, und jo diente 
diejer au unter dem Kaiſer dem Wohle der Menſchheit. Aber 
traurig war jein Herz, denn feine Ideale, von der falten Hand 
bed Gäjars niedergebalten, fie würden, das fühlte er, wohl dereinft 
wieder aufblühen, aber erft auf jeinem Grabe. 

BVierzebnter Auffritt. 

(Die Borigen. Graf von Sternau, Marie von Rheineck, 
Theodor von Sternau,) 

Gophie (feht auf und geht ihrem Vater entgegen). 
Marie So — ih bin fir und fertig — und du — bu 

Jlächelſt? Das ift gut! (Earoche begrüßend au Theodor) Weißt du, ich 
glaube, wenn man Herrn Larodhe auch eingeladen hätte, Sophie 
wäre noch viel lieber mitgegangen. 

Sherman (zu Laroche verbindlich.) Wir ftören Sie in der Unter: 
haltung? 
Bßophie. O nein, mein Vater. Herr Laroche erzählte eben 
die Geſchichte eines Freundes, der begeiſtert erſt der Freiheit, dann 
widerwillig dem Eroberer diente. 

Sternan. Wenn fie geftatten, höre ich gerne zu. — Ich 
möchte Sie alsdann um eine Unterredung bitten, (Tritt zu Theodor). 

... Bophie (freubig zu Laroche). Siehſt du, wie gut er ift! — Sagte ich 
dir's nit? Er wird uns erhören! (Zum Grafen.) Mein guter Bater! 

Sarorke (für ſich. Was tun? Soll id die ihr beftimmte 
Wahrheit vor den Anderen offenbaren? Soll ih mit ibm jebt 
teden, ehe ich ihrer Etandhaftigfeit verfihert bin? O Schickſal, in 
welche Lage drängt du mich, — gieb mir ein Zeichen! 
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BSophie (zu Larode) Nun? Ich höre gern von Broßgefinnten, 
in welchen Liebe Aehnlichkeiten findet. | 

Caroche (für ih) Das Schickſal Spricht durch der Geliebten 
Stimme; — id) gehorde. 

Sternan. Wir hören, Herr Laroche. (Mau fett fid.) 
Laroche. Mein Freud verachtete die Menjchen und diente der 

Menſchheit. In den Kolonien jollten die Träume des Oberſten 
zur MWirklichleit werden. (Bewegung Sopbiens) Da ſah er ein 
Mädchen, Schön, großgefinnt und voller Liebe — das fromme Bild 
einer Heiligen. Daß er ihr einen Dienft leiſten Tonnte, der ihr 
edles Herz vor ſchwerſtem Leid bewahrte, gewann ihm ihre Liebe. 
Ihre Seelen flogen zum Himmel auf, um fi dann jegnend der 
Menjchheit zuzumenden. Eines fehlte ihrem Glüd, die Einwilligung 
des geliebten Vater? — allein auch diejer verweigerte nicht länger 
der Liebe feinen Segen, und froh verfammelte Gäſte feierten das 
ihöne Yet. — Es war ein milder Herbftabend, das fallende Laub 
bededte den Boden, aber den Liebenden blühte die Natur in wonne⸗ 
vollem ewigem Frühling. Fernab in tiefen Gedanken jaßen fie, ge 
ichieden von der lauten, fröhlich Lärmenden Geſellſchaft — da unter- 
brachen lachende Stimmen ihre Einjamfeit, wie weltlihe Freude 
die Wonnen des Himmels. Bon dem Schwarm der Gäfte geleitet, 
ſchwankt dem Oberſten ein altes Mütterchen entgegen, reich aber 
wunderlich gekleidet und geſchmückt, die Haare unter einem ſchwarzen 
Stirnbande verborgen, vorgebeugt, auf einen Stab geſtützt. Der 
Oberk fliegt in ihre Arme. | 
Sophie (mat eine Bewegung, wie um ihn vom Weitererzählen zurück⸗ 

zubalten). 

Caroche. Es klingt wie ein Roman, und doch ift die Ge- 
ihichte wahr und häßlich wie das Leben. Die alte Jüdin lag im 
dem Arm des Oberften. Da trafen Worte an fein Obr, wenige, 
leicht bingeworfene Worte, aber fie enthielten den Haß, die Ber- 
achtung von Yahrtaujenden. Ä 

BSophie (fteht auf, wendet in atemlofer Spannung den flehendeu Blick 
auf Laroche). 

Caroche. Der Oberft fchaute auf, er jah die höhniſchen Blicke 
auf fih gerichtet, jah in die lächelnde Miene des Spötterd, jah in 
in das angftoolle Auge bes alten Mütterchens, das fi furchtſam 
an feine Bruft ſchmiegte. Sein Auge flammte, drohend rief er dem 
Spötler zu: (aufſtehend) Wer wagt es, meine Mutter zu verhöhnen! 

Sophie (ift etwas zurüdgetreten, um fich der Aufmerkſamkeit der Anderen 
zu entziehen, nur Laroche behält fie im Auge). 
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Marie. Ah — wie traurig — der Liebhaber ein Jude, 
— das arme Mädchen! 

Caroche (den Blick auf Sophie gerichtet, zu Marie). Sie würden in 
diefem Falle Ihren Geliebten verftoßen ? 

Marie. Aber was denn? — Ich könnte ihn ja doch nicht 
heiraten, der ſich gewiß nicht bei mir um meiner jelbft willen 
eingejhmeichelt hätte. — Nicht wahr, Sophie? (zu ihr eifend.) 
Himmel, was haft du — Hilf Theodor — fie fintt! 

Theodor (tritt zur Sophie). 
Sophie. Es ift Nichts! — Mein Bruder (ifn augſtvoll anfehend) 

nicht wahr — es ift nit jo — ſprich — ich vergehe — — 
Theodor (zu Laroche, der Binzugetreten). Sie töten fie — jprechen 

Sie dag erlöjende Wort! — 
LCaroche. Ich kann es nit, — Sophie muß es ſprechen. 

(Sophie an ıhr Herz greifend, ſtößt einen Schrei aus und ſinkt, von Marie und 
Theodor geftükt.) 

Sıfernan (dem erft, nachdem er feinen Blick bald auf den flolz aufge» 
richteten Laroche, bald auf feine halb geſunkene Toctter gerichtet, die Sachlage 

furchtbar Mar wird, mit wilden Laden). Ich hätte es mir denken können. 
Unter der Maske eines Treundes wagt e8 der Feigling, uns mit ber 
Geſchichte feiner Ahnen vertraut zu machen. (Auf Laroche zugehend). Jude! 

Sophie (cafit ſich auf und tritt zwifchen Beide, flehend) Mein Vater 
— — aroche fieht fie fragend an). 

Sternan. Theodor, begleite deine Schweiter! Bor Schmerz 
konnte ih mein Rind nicht bewahren, aber feine Ehre werde ich 
hüten. (Da Sophie zögert zu gehen) Verlaß uns, meine Tochter ! 
(Sophie geht mit Marie ab, Theodor geleitet fie bis zur Türe umd bleibt danı, 
die drohende Haltung feines Vaters bemertend, ftehen). 

FHünfzeßuter Auftritt. 

(Karoche, Sternau, Theodor.) 

Sternan. So hätten Sie mih mit des Kindes Herzblut 
zahlen laflen, was Sie für mich getan! Sie haben mein Ber- 
trauen mißbraucht, das Herz meiner Tochter vergiftet, Sie haben, 
den Geifte Ihres Stammes treu, mit Wucherzinfen dag eingejeßte 
Kapital verdoppeln wollen. — Über gehen Sie! Sie find vor 
meiner Rache ficher. 

LCaroche. Womit Tönnten Sie mich noch ſchwerer treffen, 
als indem Sie mit meinem Herzen zugleih dag eines Weſens 
drehen, wie e8 herrlicher der Himmel nie geichaffen ! 

Sternan. ch übe das heilige echt des Vaters, der fein 
Kind vor Schmach und Verderben ſchützt. 
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Caroche. Mein Recht ift Heilig wie das Ihre. Es beginnt, 
wo das des Vaters endet, — wenn das Herz des Kindes, das bis 
dahin ſchlummernd feiner Leitung bedurfte, von Bott gewedt wird, 
jelbft zu fühlen, jelbjt zu entjcheiden. Aus Ihrer Hand möchte 
ih die Geliebte empfangen, aber Niemand auf diefer Erde darf 
ung trennen. Wir gehören einander durch eine höhere Gewalt als 
durd) die Satzung und den Willen der Menſchen. 

| Sternan. Sie Haben ſich verrechnet, wenn Sie jchwiegen, 
bis Sie mich völlig in Ihrer Gewalt glaubten! Und wenn Sie 
mein Glück und das meines Kindes vernichteten, — die Ehre des 
Edelmanns zerreißt das Neb Ihrer Schlauheit. 

ſaroche. Sollen ihr Menfchenopfer fallen, wie den blutigeu 
Götzen des Altertums? Ihr blinder Haß, Ihr Vorurteil wird Sie 
elend machen — fie — mid —, und wenn die mörderiſchen Leiden- 
ihaften, die fie jeßt bewegen, verftummen, und wenn des Blutes 
Stimme, die Sie übertäuben, nicht ich, dann in ihrer ganzen Stärke 
Ipricht, dann werden Gie felbft weinend an der Bahre des Glückes 
ftehen, da3 Sie geopfert. 

nam. Sie irren. Meine Tochter wird niemals vergeffen, 
daß Schmady und Entehrung Sie bedrohten. Sie wird den Menſchen 
baflen — nein, verachten, der feige unter einer fremden Maske das 
Teuerſte Y rauben wollte, den Glauben und das eigne Volk. 

LCaroche. Wehe dem Kurzlichtigen, der das Morgenrot er- 
Ihaute und an eine ewige Naht glaubt! — Mit Ihnen ift die 
Macht, die Ihre Ahnen mit blutiger Hand erbeuteten, mit Ihnen 
ift das Gold, das Ihren Vätern der Bauern Sklavenarbeit trug. 
Mit mir ift Nichts als der Fluch taujendjähriger Unterdrüdung, 
Nichts ala die Gerechtigkeit des Weltgerichts. — Bon den Qualen 
irdiſchen Todes durchzudt, verfündete der Erlöjer ben Frieden. Nur 
wer des Hafles Größe ganz empfunden, der kennt ein Größeres, 
die Sühne, die DBergebung, die Liebe. Ich befreite Ihre Tochter 
von jenen Ketten, die wir hienieden brechen oder, ein erbrüdendes 
Gewicht, hinüber ſchleppen zu dem Throne des Ewigen. Die Liebe 
gab ich ihr, — nicht jene Liebe, die vergänglich an Sterbliches fich 
klammert, die Liebe, die unendlich iſt, weil ſie die Grenzen nieder⸗ 
wirft, die ewig iſt, weil ihr allein das Ewige gehört. 

Sternan. Gehen Sie, mein Herr! Das Schwert der Kreuz⸗ 
fahrer wird fi) niemal® mit der Elle der Krämer verbinden — 
nie, und wenn fie taufendmal von Golde wäre. (Geht ab.) 
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Erinnerungen an Schopenhaner. 

Echopenhauers letzte Wohnung habe ich leider nicht gefehen. 
Ceiner alten erinnere ich mich fehr deutlich. Wenn man eintrat, 
bemerlte man auf der gegenüberjtehenden Wand eine Weihe 
von Kupferftichen, welche Hunde darftellten. E3 mögen im Ganzen 
wohl dreißig Portrait? von Newfoundländern, Windfpielen unb 
Toggen gemwejen fein. Ueber dem Kanape, welches an eben jener 
Hinterwand aufgeftellt war, hing ein Bild Goethe's in blauen 
rad, welches er Schopenhauer gejchenft hatte. Ueber diefem 
Bilde war ein jonderbarer Kopf befeftigt. Was er barftellen 
follte, weiß ich; nicht. Er hatte graue ftehende Eulenaugen, eine 
ipige, wie der Schnabel eines Raubvogels gefrümmte Nafe, 
hervorftehende Ohren und grinfte einen eigentümlich hämiſch 
an. An dem Edfeniter, welches auf den Main ging, ſtand das 
Schreibtiſchchen, an welchem ich da3 Epigramm Bürger’3 auf 
Goethe kopiert habe. In der andern Zimmerede ftand eine Heine 
vergoldete Figur, welche die Beine wie ein Schneider kreuzte; 
e3 war das Göbenbild Buddha's, welches Schopenhauer aus 
Tibet fommen ließ, wovon er für feine Wiedergeburt viel er- 
wartete. Tiejem Heinen, häßlichen, komiſch ernſten Gößen gegen- 
über jtand auf einem weißen Porzellanofen die wundervolle 
Statue der Venus von Melos und fchien doppelt lieblich und 
ſchön. Links über der Türe war an der Wand der Gypsabdruck 
eines großen Hundes mit langen herabhängenden Ohren; er 
itellte den toten Pudel Schopenhauers dar. Xer- tote Pudel 
madte einen recht traurigen Eindrud, wenn man Dabei be» 
dachte, daß ein jo ausgezeichneter Menſch ein langes, weites 
Leben hindurch feinen anderen treuen Freund als eben jenen 
toten Hund gefunden habe. Tie Schuld Tag ſicherlich an Schopen- 
hauer’3 Individualität, an feinem Stolz und feiner Menjchen- 
veradtung; nichts deftomeniger macht jein Leben einen äußerft 
trüben Eindrud. In feinen Werken findet man viele Stellen, 
die auf ein weiches, tieffühlende3 Herz deuten, aber jein Mitleid 
ift meiftenteil3 auf die Tiere gerichtet. So in feinem Hauptwerfe 
Seite 517, wo er von der Mutterliebe der Tiere jpricht, fo be» 
jonder3 Seite 355 in der Charafteriftit des Willens zum Leben. 
Ich erinnere mich einer Stelle: „Man betrachte 4. B. den Maul» 
wurf, diefen unermüdlichen Arbeiter. Mit feinen übermäßigen 
Scaufelpfoten angeftrengt zu graben ift die Beichäftigung feines 
ganzen Lebens; bleibende Nacht umgiebt ihn; feine embryoni- 
ſchen Augen hat er bloß, um das Licht zu fliehen. Er allein 
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ift ein wahres animal nocturnum; nicht Katzen, Eulen und Fleder- 
mäufe, die bei Nacht ſehen. Wa3 aber nun erlangt er durch 
diefen mühenollen und freudeleeren Lebenslauf? tter und 
Begattung: alfo nur die Mittel, diefelbe traurige Bahn fort» 
zufegen und wieder anzufangen im neuen Individuum. Dem 
Leben der jehenden Tiere gibt da3 Bewußtſein der anjchaulichen 
Welt doch einen Schein von objektivem Wert des Daſeins. Aber 
der blinde Maulwurf, mit feiner fo vollfommenen Organifation 
und feiner ratlofen Tätigfeit auf den Wechſel von Inſekten⸗ 
larven und Hungern befchränft, macht die Unangemefjenheit der 
Mittel zum Zweck augenſcheinlich.“ Sollte man nicht glauben, 
daß ein Menſch, der jo empfindet, für das Leiden und Weh 
jedes Unglüdlichen das tieffte Mitleid fühlen merde, daß ihm 
jede heiße Träne, jeder tiefe Seufzer an da3 Herz greifen werde? 
Aber im Gegenteil; fo oft er von den Leiden der Menjchheit 
ipricht, tut er e3 mit einem gewilfen Hohne, der oft unangenehm 
wirkt. Es iſt dies ein feltfamer Widerſpruch in diefer an 
Widerfprüden fo reihen Natur. Er war gewiß ein unendlich 
tiefer Geift, dabei finden wir aber überall Ertravaganzen, die 
uns oft töricht und unbedeutend erjcheinen. Genial und närriſch, 
hämiſch und tief empfindend, Asket und Cyniker war er ge- 
wiß eine der eigentümlichiten Naturen, die je gelebt Haben. 
Ich gedenke nächitend einige Geſpräche mit dem eben Ver— 
ftorbenen mitzuteilen und bin überzeugt, Daß jie intereflieren 
werden, da Schopenhauer eminent wibig und boshaft war. rei» 
lich geht bei Der Wiedererzählung viel verloren, indem jeine 
wirklich Erftaunen erregende Lebendigkeit in Geitifulation und 
Sprache feinen Worten etwa3 ganz Eigentümliches verlieh. Sein 
Auge war ungemein lebendig, feine Stirne hoch, ind gemölbt, 
um feinen Mund jchlängelten ſich zivei böſe Falten, fein weißes 
Haar Stand fteilrecht in die Höhe. Wie fein Zimmer, jo war 
auch er höchſt eigentümlich, fein Gang war ſchleichend, Tapen- 
artig. Ich Iaffe Hier eine indifche Sage folgen, die er mir 
erzählte. — 

Der junge Königſohn lebte einfam und abgeichloffen bei 
feiner Mutter, Die ihn nicht von ſich Tieß. Er follte den Schmerz 
nicht Tennen lernen, ihr Kind follte niemals weinen. Das Leben 
lag geheimnisvoll vor ihm außgebreitet, wie dad unendliche 
Meer vor dem flaunenden Landbewohner, den es mit Furcht 
und Sehnſucht erfüllt in die blaue, ewig bewegte Ferne zu 
gelangen. Wie die Welt, war die Sorge ihm noch unbekannt. 
Das Geklirr der Waffen ſcheucht ſie nicht; das ſüße Flüſtern 
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ber Muſik lullt fie nicht ein; du findeft fie in der unbewegten 
Einjamfeit des Waldes, im tofenden Treiben der Städte, und 
geſpenſtiſch heftet fie ich an beine Ferſe, wohin du immer eileft, 
nur einen Ort betritt die Sorge nie. Wo die Mutter ihr Kind 
in ben Armen Hält und es anlächelt und es liebloft, da halten. 
Engel Wade und laſſen fie nicht zu. Lange birgt did) ihre 
treue Liebe vor den böfen Geiltern, die Macht über dich ge— 
winnen bei deiner Geburt; fie fann ihr Kind nicht immer wahren. 
Du verfällit ihnen, fobald du das erſtemal geweint haſt, und 
du weinſt, ſobald du die Tore dieſer Welt betrittſt. — 

Die Mutter des jungen Prinzen widerſtand ſeinen Bitten 
nicht länger, ſie erlaubte ihm den Palaſt zu verlaſſen, um die 
noch unbekannte Welt und das geheimnisvolle Treiben der 
Menſchen kennen zu lernen. Sein Erzieher begleitete ihn bei 
ſeinem erſten Ausgange. Sie betraten die volkreichen Straßen, 
und der Prinz freute ſich an den bunten Trachten und dem 
geſchäftigen Eifer der hin und wider eilenden Menſchen. Er 
bewunderte die Tempel der Götter und die Paläſte der Mächtigen 
und Reichen, der gewaltigen Götter dieſer Welt. Während er 
die wunderbaren Säulengänge eines derſelben betrachtete, trat 
eine in Lumpen gehüllte, bleiche, abgehärmte Bettlerin zu ihm 
und ſtreckte flehend die Hände nach ihm aus. 

„Was iſt dies?“ frug der Prinz ſeinen Erzieher, indem 
ein banges Gefühl des Mitleids ſeine Bruſt einſchnürte. 

„Die Armut,“ erwiederte ſein Begleiter. 
„Die Armut? Kann auch ih arm werden?“ Der Er- 

zieher zudte mit den Schultern. 
„zer Sterbliche fteht in der Hand des Schickſals, es ift 

mächtig über die Könige und fpielt mit ihren Kronen. Selten 
naht die Armut dem Herrſcher, aber Könige haben umfonft 
ein Almofen erfleht von denen, die einſt vor ihnen knieten.“ 

Der Prinz jeufzte. — „So bin id, König in diejer Welt, 
in der die Armut herrſcht.“ Nachdenklich ging er meiter; das 
Jubeln des Volkes, das feinen einjtigen Herricher freudig be- 
grüßte, fcheuchte feine Träume nicht. Er zog feinen Begleiter 
in einfamere Straßen, in jene Stadtteile, die das Laſter in 
geheimen Stunden auffucdt. 

Eine jugendliche, reizendſchöne Cymbalſchlägerin ftand vor 
der Tür eined Haufes und winkte lächelnd dem Prinzen. 

„Eilt euch, Prinz! Wendet die Augen meg, eilt eud), 
Prinz!‘ rief der Erzieher. 

Der Prinz jah finnend auf die Buhlerin, und als fein 
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großes, ſchwermütiges Auge und fein Antlig, auf dem die Un- 
ſchuld und die Hoheit thronte, wie da3 eine Seraphs auf fie 
gerichtet war, jo fühlte jie, daß fie auf ewig von der Reinheit 
und dem Glüd gejchieden jei, und barg ihr ſchönes Antlig in 
ihre Hände und Weinte. 

„Was it dies?“ Trug der Prinz feinen Erzieher. 
„Es iſt die Sünde.‘ 
„Hat die Sünde nur diefe in ihrer Gewalt? Hat fie auch— 

Gewalt über mich?” 
Ter Erzieher ſchwieg. Der Prinz frug nochmals. 
„Diele Herriher entgingen der Armut, aber noch feiner 

entging der Sünde. Das Netz der Spinne verftridt nur das 
ſchwache Inſekt, und der Starfe zerreißt es, aber da3 Neb der 
Sünde verftridt den Adler wie die Taube.‘ 

Der Königjohn fchaute nochmals auf die meinende Bajadere. 
„Wehe mir! ichi bin König, und Armut und Sünde herrfchen 

auf diefer Erde.” Er feufzte und ging weiter. 
Bald gelangten fie wieder in belebte Gegenden. Sie kamen 

zum Bazar, wo die Kaufleute die Erzeugnilje des Erdkreiſes 
ausftellten. Bunte Vögel, deren wunderbares Gefieder mit den 
prächtigen Farben de3 Regenbogens wetteiferte, jtrahlende Ju⸗ 
welen, gliternde Geſchmeide, Indiens Shamle, Arabien? Wohl- 
gerüche, Kaufafiens SHapinnen; — e3 war ein wunderbarer 
Anblid. Die Maffen drängten fich kaufluſtig heran, der Reiche 
kaufte, der Arme betrachtete Alles mit bewundernder Sehn- 
jucht. Auf einmal tönte ein furchtbar gellender Schrei aus der 
Dichten Gruppe; das Volk ſtob ängftlich zur Seite, und der 
Prinz jah einen Menſchen auf der Erde ausgeitredt, die Hände 
Irampfhaft zufammengezogen, da3 Geficht von wilden Schmerzen 
zerriffen. Er war bleich und verftörten Blickes, und feine Lippen 
waren blau. „Flieht! flieht!“ tönte es von alfen Geiten. „Flieht! 
flieht! die Pet ift ausgebrochen.” 

Der Erzieher riß den Prinzen mit fich, obſchon diefer zu 
dem Kranken eilen wollte. In atemlofer Haft zog er ihn fort, 
und erſt auf einer fernen Straße hielt er ein. 

„a3 habe ich. geſehen?“ frug der Prinz den veritörten - 
Erzieher. 

„Die Krankheit, Prinz!” 
„Kann die Krankheit auch, mid; treffen ?“ 
„Euch, und uns alle. Wehe uns! die Peſt!“ 
„Sünde und Armut und Kranfheit herrfcht in diefer Welt, 

und id bin König.‘ 
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„Laßt uns eilen,” rief der Erzieher. ‚Gehen wir zum 
Palaſte, dort find wir am ficherften.” 

Aber ſchon am nächſten Tore ftießen fie auf eine Bahre, 
der Todesengel ſchlug feine raufchenden Fittige um die Stadt, 
und die Menichen ftarben. 

„Was iſt die? was iſt dies?“ frug der Prinz, indem er auf 
die bleiche, regung3lofe Geſtalt fah, die an ihm vorüber getragene 
wurde. „Weshalb fehreien dieſe Frauen? weshalb Nöhnen fie 
und raufen ihr Haar aus und weinen?‘ 

„Das ift der Tod, Prinz.” 
„Bird der Tod auch mich greifen ?” 
„zer Tod ift der König der Könige. Alles iſt ihm unter» 

tan; der PBurpur des Herrſchers und die Lumpen des Bettler 
werden auf gleide Weife mit dem Leichentuche vertaufcht. Flieht, 
Prinz! zum Palaſte! zum Palaſte!“ 

„Zod und Krankheit und Armut und Sünde herrſchen über 
diefe Welt, und ich will König fein? Wehe mir und meiner 
Krone! Wa ift der Herrſcherſchmuck, als das bunte Kleid, in 
da3 man einen Bettler hüllte um ihn zu verfpotten ? Bewahrt 
er mid) bor der Iodenden Sünde und dem furdhtbaren Tode?’ 

zer Prinz kehrte zu feinem PBalafte und verichloß ſich ir. 
das. einfamfte Zimmer. Tief und lange dachte er dort und 
ließ niemanden zu ſich. ME es aber Nacht geworden, trat er 
an das Schlafzimmer feiner Mutter und laufchte, ob ihr Atmen 
ruhig fei, und ob fie janft jchlafe. Darauf rief er feinen treueften 
Diener und ließ jein Pferd fatteln. Er beitieg e3 und jagte 
zur Einöde; feine Kleidung taufchte er gegen die eines Bettlers, 
dem er auf feinem Ritt begegnete. Al er zur Wüſte gekommen 
war, entließ er ſein Pferd und gab ihm die Freiheit. Er ſelbſt 
aber, ein Königsſohn in Bettlertracht, lebte in der Wüſte und 
betete für die Erlöſung der Menſchheit. 
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Mie mer m Ebbes komme kann. 

Da ſchdand emal an eme fcheene Morjend .e Werth in 
der Fahrgaß an feiner Hausdhier, um e Bilfi di friich Luft 
zu genieße. Da kimmt e Kolbordeer voriwwer un jeegt 
au em: 

„Gude Morje, Herr Gafthalder, winjche Ihne wohl geruht 
3e hawwe. Sehn je emal, da hätt ich ebbes Scheenes fir 
Ihne. Guckeſe emal, was e fchee Almanad) fir Dame. Es koſt't 
nor e Marl, deß is ja allans der fcheene Eiband werth.‘ 

Ddder der Herr Gafthalder warn noch nicht lang aus de 
Feddern gejhlubbt un hawwe ärjerlidh gelagt: 

„A loſſe je mer ma Ruh mit ihrem Beug, deß leit mer 
uff, ich Hab heut Morgend noch Ta Mark eigenomme.‘ 

Da Hot odder der Kolbordeer gejagt: „Herr Gafthalber, 
Sie wern's bereue, ed gibt e wunderſchee Chriftfindche for 
Ihne ihr Frau Gemahlin.‘ 

„Roh emal, ich kaaf nix!“ Hot der Herr Gafthalder 
gefrifhe un Hot fei allerwerdefte Budel dem Kolbordeer zu- 
Gedreht, un hot gedha, al3 wär der gar net uff der Welt. 

„Waart nor, du Grobian!“ hat der Kolbordeer gebrummelt, 
un i3 ind Haus enei, nad) der Werthfchdubb zu gange, um 
dort fei Glick zu bromiern. 

Un: odder in die Werthaftub zu gelange, mußt er an 
der Kich vorbei, un fieht er da die Werthin drin beichäftigt. 
„Du willit emal bei dere afange”, denkt er un feegt: 

„Bude Morje, Frau Gafthaldern, Hier haww ich was 
Scheenes fir Ihne; den neufte Almanach fir Dame. Dem Herrn 
©emahl hats au, jehr gefalle un Hat er gejagt, wenna Ihne 
gefalle dhet, ſellde ſe's kaafe.“ 

Die Fraa Gaſthaldern, die e ſehr beleſe Fraa is, hot des 
Bichelche mit großem Intereſſe betracht't un es hotter aach 
gefalle; ſchont wege dem Tiddel: 

„Almanach für Die gebildete Hausfrau.‘ 
Des mißt ſich jehr fchee in der gude Sabube zuffem Diſch 

ausnemme, un hot ſe gefrogt, was es koſte ſellt 
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„Nor e Mark, Frau Gaithaldern, des i3 ja allan3 der 
Eiband werth.” 

Die Fraa Gajthaldern Hot ericht Hannelle wolle, odder 
ber Kolbordeer Hot gejagt: „Des is der Preis, Frau Gaſt— 
haldern, Hier fchdeht3 ja gedrudt.‘ 

„Ro da legeſe merjh da ome uffs Deller⸗Bänkel, deß 
nix dra kimmt; da hawweſe e Mark.“ 

„Ich banfe Ihne fchee‘, Hot der Kolbordeer gejagt und 
is enaus un in die Werthichdubb gange. 

Während dere Zeit, mo er mit der Werthin in der Kid) 
gehannelt hat, war odder aach der Werth mit eme Schdamm- 
gajt im die Werthſchdubb gange, un weil er mit dem Gaft 
ebabbeit hot, Hotter, wie er an der Rich vorbei iS, von 
dem Hannel nir gemerkt. 

Wie der Kolbordeer in die Werthsſchdubb Tomme i3, 
warn nor wenig Gäſt da, un Hot er aach gleich gejeh, def 
mit dene kaa Geſchäft ze made war. Er ging deſſentwege 
noch emal & dem Werth ans Biffee un hot geſagt: 

„Herr Gaſthalder, Ihne ihrer Frau Gemahlin hat des 
Bichelche ſehr gefalle.“ 

Un do hot der Schdammgaſt, der vorhint mit dem Werth 
erei komme is un jetzt newer dem Biffee geſotze hot, geſagt: 

„Ei kaaf doch deim Fraache deß Bichelche, es is odder 
aach werklich gar ſo ſchee.“ 

Der Herr Gaſthalder, der mit dem Schdammgaſt, der e 
guder Freund vonem Mar, grad ausgemacht hatt, daß je 
ben Middag e Mää Bummelde, des häßt e Schbazier- 
gängelche mache mollde, un deifentwege ſei Fraa gern bei 
guder Laune erhalte hätt, hat endlich nachgewwe. 

„Ro da geb aans her!” Hotter gejagt un Hot dem Kol- 
bordeer jei Mark gewwe. Der hot ſich jchee bedankt un Hot 
fih aus de Labbe gemacht. 

Kaum warer draus, da kimmt aach fchont die Werthin 
erei un bringt ihr Bichelche. 

„Sud emal Männche, was ich mer Taaft hawwe!“ 
„Deß Dunnerwedder, ih hab ja aah and kaaft!“ 

freifcht der Werth, „den Kerl foll ja der Deimel Hole! Auf 
emal jchnell den Fritz erei!“ 

Der Fritz, dep war ber Babbjung, hot grad bie Gläſer 
draus geſchwenkt, is ſchnell erei komme un bot fei naſſe 
Händ an den Schery gebukt. \ 
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„Laaf emal fjchnell uff die Gaß un gud, ob be den 
Kolbordeer noch fiehlt, er hat en graue Hut uff un en Pad 
Bicher unnerm Arm. Sag em, ex fellt emal en Aageblick her- 
komme, e3 wär no e Geſchäftche firen ze mache.” 

Der Friß is enaus geloffe un Hot aach ridtig den 
Kolbordeer ganz unne an der Schnurgaß eigeholt un Hot 
ſei Kommiffion ausgericht. Der Kolbordeer Hot odder gejagt: 

„sa id) hab emwe gar kei Zeit mehr, ich weiß odder, 
was dei Herr will, er will jo e fcheene Almanad) fir Dame. 
Da, nemm jem mit, du kannſt's ja auslege, es koſt't nor 
e Mark.“ | 

Der Fritz hot die Sad) ganz in Ordnung gefunne, hot 
dem Kolbordeer e Mark gemmwe und hot dem Herr Gafthalter 
de3 . jcheene Almanachche heimgebradt. j 

Was war des End vom Lied? 
Der Fritz is en Olwel gefcholle wor'n und Hot e fordht- 

bor Ohrfeig Trieht. Der Herr Gafthalder Hot geflucht, die 
brei Bichelcher hatter odder gehatt und zum Schadde aach 
noch) den Schbott von de Gäſt derzu. Der Kolbordeer vdder 
hot gejagt: „Des halte für dei Grobheit!“ 

Mie Einer Jei Fran me wollt, 

E jedem brave Berjerfchmann, 
Dem-iffes Doch zu genne, wann 
Er nach des Dages Mieh und Laft 
Noch erjendwo fein Schoppe faßt. 
Un jed vernimfdig Berjerſchfrau, 
Die iß von felwer fehont jo fchlau 
Un läßt dodrei ihr'n Mann gewährn, 
Gie waaß, er dhut ja doch net her’n. 

Nor aans, deß leidt je net bardu: 

Em Berjerihmann gehert fei Ruh, 
Nach Middernadht, des baßt ſich net, 

Deß mer fo fchbeth erfcht gieht ins Bett. 
' Un ſ'war e Mann und dem fei Frau, 

Die merkt de3 immer ganz genau, 
Banner wie bes jo manchmol geht 
Sih Hat am Schdammdiſch was verjchhät. 
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Dann gung ber Euch bie Predigt los 
Un dauert oft zwaa Schdunne Hlog, 
Es war waaß Gott e Schannbarleit 
Un hat em 's Lewe faſt verleit't: 

„Sunawend Männde! Awwer nei! 
3 is ja fchont wibder halwer zwei! 
Sch will ja gar nir fage, warn 
Sch aach net ehnder ſchlafe Tann, 
Als bi de da bift, obber ſich, 
Du rungenirit dich ſicherlich. 

Wann bei fo fortgeht noch e Zeit, 
Biſte dem Unnergang geweiht. 
Dann fit id) da un fehn nachher, 
Wie ich mei Kinnercher ernähr! 
Ah Bott, ih arm geichlage Frau!“ 

So ging deß fort, deffem oft blau 
Un ſchwarz un ſchwinnelich dhat wer'n, 
Bis fe nur endlich uff dhat bern. 

Emo! kam er widder ſchbeth nach Haus. 
Da zieht er erjcht ſei Schdiwwel aus, 
Un ſchleicht ſich leis die Trepp enuff, 
Mächt vorfihdig die Schlaffhbubb uff, 
Schleicht an fei Bett un wollt gelent 
Enei fchont fchlubbe — Trieh bie Krenk! 
Da wacht fe uff, doch wie der Wind, 
Schnell ſchbringt er an die Wieg vom Kind 
Un ſchaukelt die ala hii un her, 
Als: obi er aus dem Bett erfcht wär. | 

„Ei, feegt fei Fraa, „woß mächſte dann?’ 
„Ach,“ feegt er, ‚„unjer Mäufi kann 

Net ſchlafe, ſ'hot jo arg gejchriehe, 

Da dhun ichs grad e biſſi wiehe.“ 

„Waß!“ ſchreit die Fraa da ganz entriſt't. 
„Infamer Lichenner, der de biſt! 
Leg Dich! Hör uff un ſchaukel net, 
Des Kind leit hie bei mir im Bett!” 
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E Wett. 

Da hawwe letzthi zwaa Herrn, nenne merr je der Herr 
Mades un de Herr Dorſcht, in der Werthichaft „Zum blaue 
Aff“ gejoge un hawwe fich jehr lebhaft unnerhalde. 

Der Werth war neufchierig was die zwaa mitenanner 
hawwe, hat jih an den Diſch bei fe gejegt un gefragt: „No 
meine Herrn, was is dann 108, wann merr frage der?“ 

„Ach,“ ſägt der Herr Mackes, „ich hab mit meim Freund 
Sean hi gewett un mwer die Wett verliert, der foll e Flaſch 
Schambanjer bezahle. Die wolle merr amer glei trinke, 
merr wern nor net aanig, wer de3 Geld derrfor vorlege Toll.“ 

„No, mwann’3 mweider nix 13,” fägt der Werth, „wann's 
weider nir i3, die Herrn fin merr gut for e Flaſch Scham- 
banjer, for zehe, wann fe wolle. Trinfe Se nor ruhig un 
Yaffe Se ſich's ſchmecke, wer die Wett verliert, der zahlt die 
Flaſch Schambanjer.“ 

„Ach na, deß kenne merr doch net verlange,“ hat der 
Herr Dorſcht geſagt. 

„Ach waß, mache Se merr die Sache net,” hat der Werth 
gelagt un Hat dem Zabberich zugerufe: „Bring emal e 
Flaſch Schambanjer for die Herrn un zwaa Gläfer!” 

| „aa, drei Gläſer!“ Hat der Herr Mades gerufe, „der Herr 
Gajthalder trinft e Gläfi mit.“ 

Die Flaſch Schambanjer iS komme, die drei Herrn hawwe 
zefamme gejelle un Schnoofe gemadht un ſchließlich hawwe 
die Zwaa uff dem Werth fei Zuredde die Wett verjchärft 
un hawwe noch e zwett Flaſch beitellt, | 
Wie die aach getrunfe war, fin der Herr Made un der 

Herr Dorſcht uffgebroche, dann e3 war Zeit zum haamgeh. 
„Re gu Nacht, Viewer! Hat der Herr Dorjcht zum Werth 

gejagt. 
„Aagenehme Ruh!” Hat der Herr Mades gejagt. 
„Su Nacht, meine Herrn! — Jaſo, wege was hawwe Ge 

dann eigentlich gewett?“ 
„Ach Io, deß wiſſe Se noch net?” hat der Herr Dorſcht 

‚erftaunt gefragt. „Ei, der Mades hat behaapt, wann der PBarr- 
thorn umfalle dhet, dhet er in die Borngaſſ falle, un id 
behaapt, er fällt in die Schlachthausgaff, un da hawwe merr 
dann gewett, wer verliert bezählt. Gu Nacht, Liewer!“ 
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Offenbacher Mufk. 

Sellmols, wie die Ober „Orpheus in der Unnerwelt“ 
ufffomme iß, Timmt die Bambelſchnud bein Ebbelwei um 
framt wie gewehnlich ſei Weisheit aus: 

„Met unjerm Theoter jcheint3 odder bie auszuſehe, jekt 
hawwe je jchont Taa aage Mufit mehr un miſſe aa von 
ausmwert3 komme laſſe.“ 

„Gieh fort, dou Olwel,“ ſegt deß Kieh-⸗Aag, „wer Hot 
dich dann deß weißgemocht ? 

„Weiß gemocht?“ ſegt die Bambelſchnud un rieft dem 
Werth zu: „Chriſtion, geb emol die Noochricht her! Da, les 
ſelwer, hii ſchdiehts: Frankforter Schdadttheater, Orfe⸗us in 
der Underwelt, Muſik von Offebach!“ 

E dumm Schinnoos. 

Bin ich do an eme ſcheene Maidog im Sachſehäuſer 
Beerg ſchbaziern gange un hob mich an dere Blieth von de 
Obſtbääm gefreut. 

Uff amol komm ich an en halbwichſige Aebbelbaam, der 
hot in der Blieth geſchdanne wie e ſcheener Brautſtrauß un 
hot alle annern Bääm ausgeſchdoche. 

Ich bin in ſchdiller Verwunnerung ſchdehe gebliwwe un 
konnt mich net trenne von dere Scheenheit. 

„Gell do gucke Se?“ ſägt do uff amol Jemand newer 
mer. „Gell deß iß e Schdoot, ſu e Bäämche?“ 

„Werklich unvergleichlich ſchee!“ haw ich geantwort. Der 
Froger war e Sachſehäuſer Gärtner. 

„Ja un wann Se erſcht wißte, woß an dem Bäämche 
tor e paar Doog baſſiert iß, do dete Se erſcht gucke!“ 

„No, woß iß dann draa baſſiert?“ 
„A do hot ſich die vorig Woch Aaner draa uffgehängt.“ 
„Ach deß iß odder traurig! Wer warſch dann?“ 
„A e Gärtner, e Sachſehäuſer Kind!‘ 
„om—hm * 

„sa un denke Se emol oo, fu e dumm Schinnoos, hängt 
ih uff un Hot noch zwaa Schdid Aebbelwei dehaam im 
Keller leie!“ 
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Heimweh nad den Harhlenhänfer Alpen. 

Hoh vom Mühlberg aa, mo ber Wbbel blieht, 
Bis hinab ind Dhal durchſtrömt vom Maa, 

Wo der Gärtner ftolz Kraut un Riewe zieht, 
Wo mer drinkt den goldne Aebbelwei. 

‚: Dieſes ſcheene Land, iß mei Heimathland, 

Ri mei Sachjehaufe mweltbelannt! :,: 

Wo der Schubfern knarrt, wo die Gießkann klingt, 
Wo die fehnig Fauft die Schipp’ umkrallt, 
Wo die „Lorelei“ froh des Mädel fingt, 
Peift der Bub im Baam den „Grunewald“. 

:,: Diefes fcheene Land, iß mei Heimathland, 
Iß mei Sachſehauſe mweltbefannt! :,: 

Wo die Höflichkeit holde Bliethe treibt, 

„Krieh die Kränt, du Dos!” noch Lieblich klingt, 
Wo der VBadder Omend3 nie dbehaame bleibt 

Un der Jäger kihn des Jagdrohr ſchwingt. 

:,: Dieſes ſcheene Land, iß mei Heimathland, 
Iß mei Sachſehauſe mweltbefannt! :,: 
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Es gibt wohl einen rätjelhaften Stein, 
Der faugt das Licht der Sonne ein; 
Beicheint fie ihn auch noch fo lang und warm, 
Es bleibt bei Tag fein Anblid glanzlos arm. 

Loh wenn die Sonne ging zur Abendraft 
Und tiefe Dunkelheit die Welt umfaßt, 
Dann ftrahlt ber Stein, von lichtem Glanz erhellt, 
Gleichwie dad Wunder einer Märchenwelt. 

Denn er empfing nur, er verzehrt es nicht, 
Was ihm ing Innere drang: ber Sonne Licht; 
Und wenn er aud) vorher wie träumend lag, 
Nun, da ed Naht, macht er die Naht zum Tag. 

So leuchtet auch aufs neu in meiner Bruft 
Erinn’rung längft vergangner, reiner Luſt; 
Ein Sonnenftrahl des Glücks aus alter Zeit 
Gluht auf als Lied in meiner Einfamteit! 

Die ſchönſte Hoffnung ftieß ich von mir fort; 
Das Leben iſt ein Kampf mir ohne Schlichtung, 
Der Tod die Stunde ewiger Vernichtung, 
Unfterblichleit ein unverftandnes Wort. 

Doch iſt in meinem Innern noch ein Drt, 
Sn dunkler Wildnis eine helle Lichtung, 
Und wär’3 ein Traum nur, eine ſchöne Dichtung, 
Sit dies Gefühl doch noch mein einz’ger Hort. 

Darf id) der Seele höchiten Adel ſchauen, 
Dann mwogt’3 in mir wie eine ernfte Mahnung, 
Als dürf auch ich der Ewigkeit vertrauen. 

So wedit aud du in mir die gläub’ge Ahnung, 
Dich müſſe einft, das Bild des ewig Schönen, 
Das Diadem des ew’gen Lebens Frönen. 

M 
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Die du den Brand ins Herz mir warfit, 

Vernimm nun mein Begehr: 
Lieb’ mich, wie du mich lieben darfit, — 
Und nod ein bischen mehr! 

Und wie's mein jehnend Herz gebeut, 

Stred’ Waffen ih und Wehr! 

Wie gejtern, lieb’ ich dich auch Heut’, 
Und noch ein bischen mehr! 

D Flammenkuß! O Bauberland! 
D goldne Wundermär! 
Ja, ernfte Freundichaft it dies Band, — 

Und nod) ein bischen mehr! 

Es iſt nicht nötig, daß ich glüdlich bin; 
So viele find’3 auf Erden nie gemejen. 
Ich weiß ed, denn ich hab’ mit ernitem Sinn 

Im Bud bes Lebens manches Blatt gelefen. 

Doch nötig ift es, daß ich tapfer fei, 
Zur Richtſtatt geh’ mit unverzagten Schritten. 
Erftiden will ih drum den Schmerzenzfchrei, 
Ich leide nur, was Andre jchon gelitten. 

Mein Dafein ift im großen Ozean 
Nichts weiter als die aufgefcheudhte Welle. — 
Und fie verraufcht! — Was Tiegt denn aud) daran, 

Ob einen Augenblid der Kampf fie ſchwelle! 

Wer großen Sinnes auf die Meerflut fehaut, 
Wie fie vom Sturm durchwühlt wird und erfchüttert, 
Dem ſchwindet vor dem mächt'gen Donnerlaut 
Der Einzelllang, mit dem der Tropfen zittert. 

— 61 — 



Friedrich Stoltze 
A (t 1891.) —X 

Der Stoppezieher. 
Was ääch dem Lersner ſei Chronik von alle dene große 

Hääpt⸗ un Ritterſchieße vermelde dhut, die ſchont in de graue 
Zeite vom Mittelalter in der weltberihmte Wahl- un Krönungs- 
jtadt Frankfort mit em e große Uffwand von Pracht un Herr- 
Lichkeit, Uffzieg un Feitgelag ftattgefunne hawwe; fo kann ſich 
doch kääns von all dene damalige Hääpt- un Ritterfchieße mit 
derjenige Feitlichkeit vergleiche, die anno 1849 von feite der 
Frankforter Urfchite-Gefellichaft zu Ehrn vom Deutſche Reiche“ 
verwejer uff dem Frankforter Owerforſchthaus is veraaftalt 
warn. Deß heeßt in Aabetracht von dene viele regierende 
Häupter, die des Felt uff dem Owerforſchthaus dorch ihre aller- 
höchſte un hoche Gegewart verherrlicht hamwme. Net weniger 
als drei relierende Häupter warn zegege; nicht allääns regierende, 
jonnern fogar mwohlregierende. Dann außer Seiner Kaiferliche 
Hoheit, dem Erzherzog Reichsverweſer, hawwe ääch noch Die 
bääde Wohlregierende Borjemääfter der Freie Stadt Franffort 
dem Felt aagewohnt. — 

E eine Devpetatzjon von de aagefehenite Urichige hatte fo» 
wohl den Reichsverweſer ertra zu dere Feſtlichkeit eigelade, als 
ääch eweſo die zwää owerſchte Staatsgewalte von Yranffort. 
Un als Seine Kaiſerliche Hoheit in de huldvollſte Ausdrid die 
Eiladung anzenemme geruhte, da war die Frääd unner de Ur- 
jchige allgemäd. — 

Hinnerm Forjchthaus, nach Nidderad zu, warn zwää bon 
de beite Frankforter Stadtlanone uffgeblanzt; zwää Hauwitze, 
die ſich Schont an wie manchem achtzehte Oktower driwwe vor'm 
Schaumäädhor dorch beſonnerſcht laute Knall ausgezeichnet 
hatte, un die jetz dorch ihrn medallene Mund die Aaakunft 
von Seiner Kaiſerliche Hoheit vermelde ſollte. — Unner Gottes 
freiem Himmel awwer, deß heeßt im Schatte kihler Linde un 
Tanne, war uffem Owerforſchthaus e mächdig groß un lang 
Tafel gedect, reich; gefehmidt mit prächdige Uffſätz. Da hat merr 
de deutſche Reich3adler geſeh, ganz friih vom EConditter un fo 
geoß al3 wie e Gans; err war von pure Schofelad un hat be 
eut jei groß, roth Zung von lauter Mannelskriſte aus feim weit 
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offene Schnamwel erauögeitredt. Dem Reichsaddler fei Yieß mit- 
ſammt de Kralle warn ganz vergoldt, un in der rechte Krall hat 
err en große Yuderitengel al3 Zepter getrage un in der linfe 
Krall de Reich3appel, ganz von Hitternad. — Un der Frant- 
forter Addler war ääch da; aus lauter weiße Zuder un mit ere 
Mauerkron von eigemachte Frichtel Un die Urſchitze hatte all 
grine Fräck un weiße Halsbinne aa, un aller Aeäge hawwe uff 
den Herrn Reichsverweſer gewaart. Alles hat der Mörfeller 
Landſtraß enunnergegudt, nad, dem Riedhof zu, ob der Erz» 
herzog⸗Reichsverweſer noch immer nicht Tomme dhet. Un uff 
äämal ammer hat fi) e Stääbmwolf erhowe, die ganz roja mar, 
wie e Lämmerwölkche am Amendhimmel. Awwer e3 i3 dere 
leider nicht vom Reichsverweſer herfomme, jonnern war e 
milder Abglanz von de Borjemääfterjch-Rutfcher un Bedienter, 
die uff de Böd von de zwää Borjemääfterfchkutiche gefoge hawwe, 
die eraagerappelt Tomme fin. Awwer füä Reichsverweſer vorne 
un kää Neichöverwejer Hinne. — Un es is zwää Uhr warn, 
un i3 drei Uhr warn un wer net fam, war der Herr Reichs— 
vermejer. — Un alle Urſchitze hatte Hunger, wie die Löwe, un 
Dorſcht, wie die Fiſch, un hawwe die Köpp zefamme gejtedt un 
hawwe jehr verlege uff die zwää eigeladene Wohlregierende 
Borjemääfter gegudt, die newer enanner uff un abgange fin 

un ääch kää Gefichter gemacht hawwe, al3 hätte fe jich de Mage 
imwerlade. Un mwie’3 dann gelegt ftarf uff Vier gange is, da hat 
merr, aus NWidjichte gege die zwää Halbverhungerte jtädtijche 
Omerhäupter, da3 Ejje aarichte laſſe miſſe. Des ehrſcht Ge- 
richt war, jinnigerweis, e deutſch Krebsfupp. Awwer faum hatt’ 
der Xeltere Herr Urſchitzemääſter en Leffel voll von dere Krebs— 
fupp drunne, fo Hat err zu dem Singere Herr Urfchigemääfter 
gefacht, der newerm geſotze hat: „Wann nor mit dene zwää 
Kanone hinner dem Forſchthaus kää Unglid nicht baffiert, un 
daß Tai Kind draa fomme dhut!“ Un da hat der Singere Herr 
Urſchitzemääſter geſacht: „Da hawen Sie ganz recht, Herr Kolleg; 
ih will gleich emal nachgucke.“ Un da is err von der Tafel 
uffgeltiche un is hinner des Forſchthaus zu dene zwää Kanone 
gange. Tie hawwe awwer ganz ruhig dageitanne, dann fe wußte 
ja, fe warn gelade, un e3 fonnt en Niemand ebbe3 dhu. Un 
eweſo hat ääch der Kanonier gedacht, der die Uffficht immer 
je hatt un war deſſentwege e Biſſi in’3 Forſchthaus eneigange, 
um en Schoppe ze trinfe. — Der Jingere Herr Urſchitzemääſter 
awwer hat gedacht: „Gut is gut, un beijer i3 beſſer,“ — un 
Hat die zwää Kanone abgefeuert. — | 
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„Err kimmt! Err kimmt!“ — hat die ganze Vifchgejell- 
haft gerufe un i3 von der Tafel uffgefprunge. Un die filmerne 
Leffel noch in de Händ un die Galvete noch vorgebunne, is 
alle3 nad, dem Eigang vom Bart zugefterzt, ber Aeltere Herr 
Urſchitzmääſter, der die Aaredd halte jollt, mit em große, golderne 
Urſchitzepokal voraa. Err war awwer forz zevor von em e 
heftige Huſte befalle warn, dann es war em e Krebsſchwanz 
in Die unrecht Kehl fomme. Zum Glid warn die zwää Wohl- 
tegierende Herrn Borjemääfter ganz dicht hinner dem Aeltere 
Herr Urſchitzemääſter, wie err fo im volle Hufte fortgefterzt 
i3 un haww' em abmwechjelnd uff de Budel gefloppt, daß err 
widder Luft Frieht hat. 

Es war e groß un bunt Gewühl, was fich nad) dem Eigang 
gedrängt hat, un mitte drei ftaaf, von enanner getrennt, bald 
hie, bald da, e Mann von der Mufil, die fchont vorher de 
Ufftrag hatt, wann der Reichsverweſer komme dhet, die öftreicher 
Nationalhymne ze ſpiele. In dem Gedrid war deß ammer 
nor dem Poſauniſt meglich, der fei Poſaun aus der Menjche- 
meng enaus geitredt hat un aus Leiweskräfte ſtoßweis blies: 
„Bott erhalte Franz den Kaiſer!“ 

Awwer von em e Reichsverweſer war nir ze ſeh un ze 
hörn. Un wie merr ſich dann iwwerzeigt hatt, Daß es e blinder 
Lärm war, is Alles widder zerid an die Tafel geloffe un hat 
ji, mit em e mahre Hääßhunger an die kalt Krebsſupp ge- 
macht. — Kaum ammer hatte je die Leffel an de Mund ge- 
bracht, fo kam e GStaffett in kaiſerlicher Liweree in de Sof 
vom Forſchthaus geiprengt un hat die Meldung gemacht, Seine 
faijerliche Hoheit, der Herr Reichsverweſer käme gleih nad. — 

Un da is dann Alles widder von der Dafel uffgejprunge, 
awwer nicht mehr in jo em e Porchenanner al3 wie vorhint, 
fonnern es hat ſich e großer Zug gebildt, die Muſik voraa, un 
dann der Aeltere Herr Urſchitzmääſter mit feim große, golderne 
Pokal un dann die zwää Wohlregierende Herrn Borjemääfter 
Kaum ammer hatt fich der Zug in Bewegung gefebt, jo war ääch 
ichont der Herr Reichsverweſer da. Un da is dann der Xeltere 
Herr Urſchitzemääſter mit jeim große, golderne Pokal Hoch in 
der Hand vor de Herr Reichsverweſer higetrete, hat dreimal 
e dief Verbeigung gemacht un hat dann merklich e jehr rihrend 
Aared gehalte, was die deutſch Centralgewalt jo prächdig wär, 
un der Herr Reichsverweſer jo mächdig wär. — Un dann hat 
err dem Herr Reichsverweſer den große, golderne Pokal zum 
Willkommtrunk Tredenzt. — 
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Un wie der Herr Reichsverweſer den Tedel von dem Pokal 
abgehowe hatt un bracht den Pokal an allerheechft Ihre Lippe 
un hat en Zug gedhaa, fo hat err de Pokal widder abgejegt 
un hat en Blid in de Pokal geworfe un hat gejeh, daß nie drin 
war. — Un der Herr’ ReichSverwejer hat den Xeltere Herr 
Urſchitzemääſter ebbe3 verwunnert aagejeh un hat daderrbei ebbes 
fchmal gelächelt un Hat de Weltere Herr Urjchigemääfter in de 
leere Pokal gude laſſe. — Un wie der Xeltere Herr Urjchite- 
määfter in den leere Pokal gegudt hat, da Fi err gang 
perpler dageftanne un hat dann gejadht: „Gott verdammt 
mich, wollt ich fage, bitt Ihne viel daufend mal um Ent- 
ſchuldigung, Kaiferlich Hoheit, awwer die zimää oofige Bodelle, 
wollt ich fage, die 46er Hochemer Ausles aus de Weinbeerg 

. bon der Freie Stadt Franffort iS noch im Chaiſekaſte.“ 
„Lääf doch ääner gejchwind emal hi un hol die zwää Bodelle!“ 

Un dba i3 die halb Urſchitzegeſellſchaft wie dä Mann 
nah dem Hof im Forſchthaus geloffe, wo die Kutjch mit 
dene Bodelle Wein geſtanne hat. — Un bald druff fin zwää 
Mann von de Urſchitze widder zeridtomme und jeder hat 
e verjichelt Bodell in der Hand gehat. — Un der Xeltere 
Herr Urſchitzemääſter Hat zu dene zwää Mann gejadht, wie 
fem die Bodelle eihändige wollte: „Waart emal Biſſi!“ 
— Un daderrbei iS err mit der linfe Hand in fein linke 
Weftefad gefahren un hat da ebbes gejudht. Un wie err deö- 
jenige, was err da geſucht Hat, nicht finne dhat, fo is err 
mit feiner rechte Hand in fein rechte Weitefad gefahren. Un 
wie err desjenige, was err fuche dhat, ääch da nicht finne 
fonnt, da finn em bie dide Schwääßtroppe uf die Stern 
getrete, un err hat en ganz jammervolle Blid dem Herr 
Reichsverweſer zugemorfe un hat geſacht: „Gleich! Kaifer- 
lich Hoheit, gleih!” — Un dann is err mit ſeiner linke 
Hand in fei recht Bruftdafch gefahrn, un dann mwidder mit 
feiner rechte Hand in ſei link Bruſtdaſch. — „Ach Gott, 
Kaiferlich Hoheit, gleih! Ganz gewiß: Gleih!” — Un dann 
hat err fein Tinfe Hoſeſack erumgedreht und dann fein 
rechte. In dem rechte Hofejad war fei Sackduch. Mit dem 
hat err ſich de Schwääß uff feiner Stern abgetrodent, un 
dann hat err Hinne in fei zwää Rockſchoßdaſche gegriffe. 
Aäch nir drin! — Un da hat err fi) nad) dem Aeltere 
Wohlregierende Herr. Borjemääfter gewendt un hat em zu- 
geiliftert: „Hochzuverehrender Herr Borjemääfter, hawwe Gie 
velleiht en Stoppezieher bei ſich?“ 
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„Bedaure recht ſehr.“ | 
Un dann hat err ſich an be Jingere Wohlregierenbe Herr 

Borjemääfter gewendt: „Hochzuverehrender Herr Borjemääfter, 
hawwe Sie velleiht en Stoppezieher bei ſich?“ 

„Bebaure recht ſehr.“ 
„Ror en äänzige! — Aäch net? Ad, Gottche! Ach, 

Gottche!“ 
Un bald is dorch die ganz Urſchitzegeſellſchaft e Ge— 

fliſter gange un Aüner hat immer de annern gefragt: „Hawwe 
Sie velleicht en Stoppezieher bei ſich?“ — Sogar kääner 
von de Muſikante hat en Stoppezieher bei ſich gehat. Un 
es hat ſich e groß un allgemää häämlich Wehklage nad) 
em e Stoppezieher erhowe. 

Un der Herr Reichsverweſer hawwe allerhechſt dage— 
ſtanne mit dem leere Pokal in ihrer allergnedigſte Rechte. 

Der Aeltere Herr Urſchitzemääſter awwer wußt ſich in 
ſeiner Seeleangſt net mehr ze helfe un ze rathe. Err nahm 
die zwää Bodelle Hochemer 46er Ausles in ſei Hand un is 
dann zu dem Herr Reichsverweſer higetrete un hat geſacht: 
„Sie wern giedigſt entſchuldige, Kaiſerlich Hoheit, hawwe 

Sie velleicht en Stoppezieher bei ſich?“ 
„Ich hab halt auch keinen.“ 
Da hat der Aeltere Herr Urſchitzemääſter en männliche 

Entſchluß gefaßt un hat an em Bäämſtamm de Hals von 
der ääne Bodell abgeſchlage. Leider awwer is daderrbei ääch 
der Bauch von der Bodell in Mitleidſchaft gerathe; ſe hat 
ſich geſpalte von owe bis enunner un der ganze edele Rewe⸗ 
ſaft hat ſich iwwer dem Aeltere Herr Urſchitzemääſter ſei 
recht Hand un ſein rechte Ermeluffſchlag enab uff de ſchnede 
Erdboddem ergoſſe. — Awwer der Aeltere Herr Urſchitze⸗ 
määſter war e reſolvirter Mann un hat gleich ääch der annere 
Bodell an demſelwige Bäämſtamm un mit dem nemliche glid- 
liche Erfolg de Hals abgejchlage. 

Der Herr Reichsverweſer aber hat zu dem große Unglid 
ſehr gnädig gelächelt un hat geſacht: „Bemühen Sie ſich 
nicht weiter, meine Herren, ich nehme es als empfangen an. 
Mögen fo, wie dieſe beiden Flaſchen, die Feinde Deutſch— 
lands zerfplittern.‘ 

Un da hat alles gerufe: „Bivat Hoch! Noch emal Hoch! 
Un amermal3 hoch! Der Herr Reichsverweſer ſoll lewe!“ 
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Bu Schiller’s bundertjährigem Geburtstag. 
(1859.) 

Du Haft derr dribb, in be drei Ninner,*) 
Wohl in de achtz’ger Jahrn Iogirt, 
Doch vor der Sprach der Landeskinner, 
Da haft de gar nix profedirt; 
Dann’3 i3 in alle’ deine Werke, 

So ſchee fe fin, fo hoch un hehr, 
Dorhaus aach gar nix ze bemerke, 
Was erjend Sachſehäuſ'riſch wär. 

No, 's war die Zeit ze forz gemefe, 
Un fo was will veritanne ſei 

Un if ze ſchreiwe un ze leſe 

So ſchwer wie Griechiſch un Ladei! 
Doch Stofiche**) dhatſt de ficher roppe! 
Wie hat's geſchmeckt? gelle, aagenehm? 

Sa, 's if e wahrer Göttertroppe 
So Reweblut von Aeppelbään ! 

Es war dem aach der Wei zu dheier, 
Dei ganz Vermöge war dei Lied; 

Doch Hält de for dei goldern Leier 
Sm Pandhaus noch kaan Babe krieht; 
Dann immerfliffige Monete, 

Die Haft de grad net mitgebracht; 
Die Kinnerfranfeit der Poete 
Hat aach der Schiller dorchgemacht. 

Un ald de derr Haft miſſe flichte 

Bon Stugart His in unjer Stadt, 
Da Haft de ficher mehr Gedichte , 

Sm Koffer als baar Geld gehat. 
Haft gar von Darmitadt lääfe miſſe 

Per pedes dorch die Sonneglut. 

Ad, deht ich nor des Plätzi wilfe, 

Wo be in unferm Wald geruft! 

*) Rinder. 
+*) Aepfelwein. 
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Des Plaͤtzi, wo be Haft bei matte, 
Dei miede Glidber ausgeſtreckt; | 
De Heil’ge Baam, der mit ſeim Schatte | 
Hat unfjern Schiller zugedeckt! 
Da deht merr mich im Zud, im große, 
Wohl net bei beiner eier feh, 
Doch mit em Körbche junger Roſe 
Deht ih in Wald im Stille geh. 

Unb beht mei Feier da verbringe, — 

Doch halte deht ich derr kää Redd, 
Doch was ich denfe deht und finge, 
Käm in die „Krebbelzeidung” net. 

Ich kann merr faft des Pläpi denke, 

Der Wald Hat jelbft geſchmickt be Ort: 
E3 if am Weg un Sommer'ſch henke 
So viele wilbe Roſe dort. 

Un als be bift von Darmſtadt komme, | 
Zogſt Manglos be dorchs Affedohr, | 
Und’3 Hat von dir Notiz genomme 
Allääns des Fremdeblättche nor. 

Un als be tratit, e aarmer Lichter, 

In's Werthshaus, grad net ſehr beberzt, 
Da fein wohl aach mit hunnert Lichter 
Die Hausfneht net erausgefterzt. 

Doch's hawe ſich gewendt die Beite, 
Und’3 Werthshaus, wo de haft Iogirt, 
Des werrd derr jet von alle Ceite 
Mit daufend Lichter illmenirt. 

Un der be damals bift fo trode 
Dorchs Affedohr ereigeridt, 

Dir Iäut’.merr jeb mit alle Glode, 
Un feſtlich is die Stadt geſchmickt. 

Un Frankfort des begeht dei Feier 
Mit Uffzid un Begeiſterung; 
Mir liewe jchon die alte Xeier, 
Barum net dei, die ewig jung? 
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Un uff dem NRömerberjer Brunne 
Kriehft de e Monement geweiht; 
Hoch ftehft de, un in's Kaſtche drunne 
Kimmt derr die lahm „Gerechtigkeit“.*) 

Un was es ſonſt noch gibbt ze gucke, 
Zu eſſe, trinfe un ze hern 
Un was fe male, was fe brude, 
Geſchieht allääns nor dir zu Ehren. 
Un alle Deutſche ſein heut Brieder 
Un ſein heut ſtolz druff, deutſch ze ſei, 
Un feiern dich un all dei Lieder 
Selbſt dief noch in Braſillje drei. 

No, du werrſcht's gucke mit Behage 
Hoch vom Olymp uff jeden Fall, — 
Jedoch verderb derr net de Mage 
An dene lange Redde all! 
Und du mit bääde Bade blaſe, 
Bann Feſtgedichte wein verbufft, 
Dann, wääßt be, for verwehnte: Naſe 
Iſ bes kaa ſüßer Opferduft! 

Nacht und Bonnenaufgang. 
Tief in Schatten eingewoben, 
Stille, ſtille Land und Meer! 
Nur ein Schauer weht von oben, 
Von den goldnen Sternen her. 
Flur und Wald ſind eingeſchlafen, 
Alle Berge bis zum Saum, 
Und das Schifflein ruht im Hafen, 
Und das Herz beglückt ein Traum. 
Friede webet, ſüßer Friede, 

Und geheiligt iſt die Nacht, 

Denn vor jedem Augenlide 
Hält ein Engel Gottes. Wacht. 

*) Bei der Scillerfeier 1859 wurde der Springbrunnen auf dem 
ARömerberg in ein Schillerbentmal umgewandelt, wobei die Figur der 
Gerechtigkeit in den Sockel des Denkmals kam. 
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Doch über eine kleine Weile 

Wird eine Wandlung ſein im Raum, 
Die Schatten werden flieh'n in Eile 
Und in das Leben tritt der Traum. 
Es wird da ſein ein groß' Erſtehen, 

Ein Beten und ein Jauchzen drauf; 
Die Sterne werden untergehen 
Und Millionen Augen auf. 
Der Erde ragende Altäre, 

Die Berge werben rauchen all’, 
Und von bem Lande und von Meere 
Wird fchallen ein Poſaunenſchall. 
Der ganze Himmel wird erglühen, 
Die ganze Wölbung ob ber Welt, 
Und unten wirb die Erbe blühen, 
Ein Frühling unter'm Purpurzelt. 

Horch! Horch! 
Schon hebt es an im Wald umher 
Gelinde zu ſauſen; 
Ein leichter Windſtoß bringt vom Meer 
Ein dumpfes Brauſen; 
Es zieht Gewölk dem Oſt entlang 
Mit heilen Säumen; 
Die Stirne flirten bleich und bang 

In ihren Räumen. 

Der Morgen graut. Die Nacht entflieht. 
Der Dften glimmt! Der Oſten glüßt! 

Und ftrahlend fleigt die Sonne! 
Sie nahet! Sie nahet in ftrahlender Glühe! 
Die Sonne, die Sonne, die Himmliſche naht! 
Die Lächelnden Horen der güldenen Frühe 
Beſtreu'n der Erhab’nen mit Rofen den Pfab. 
Ihr dampfen die Berge den Weihrauch und dilften, 

Und Wälder und Meere aufraufhen von fern; 
Die Lerche begrüßt fie und fteigt nach den Lüften, 
Vom Frührot vergüldet ein fingender Stern. 

Ihr jauchzen bie Völker der Erbe Lobpreifung 
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Und hoffen vom Lichte das kommende Glück! 
D Sonne! Erfülle den Tag der Verkeifung !' 
Und bringe den Menſchen den Frieden zurüd! 
Dann werden dir danten bie fpäteiten Väter. 
So lang’ die Gefchlehter noch fommen und geh'n; 
Dann follft du noch Lichter ala droben im Xether, 
Im Herzen der Menfchheit. das ‚Heiligite fteh'n. 

Meihnachtslied 
886). 

Und zögft dur taufend Meilen meit 
Sn alle Welt Hinaus, 
Und fommt bie. liebe Weihnachtszeit, 

Du wollt'ſt, du wärſt zu Hand! 
Die Nachtigall, jo ſüß fie fingt, 
Wedt Sehnſucht nit fo fehr, 
Als wenn dad Weihnachtsglöckchen klingt 

Bon beiner Heimat ber. - 

Da fällt dir mit dem Tannenbaum 
Und mit dem Lichterfchein 
Der ganze fehöne, goldne Traum 
Bon deiner Kindheit ein. 
Es wird dir fo erinnerungsmild, 
Die Tränen lommen fchier, 

Und manches liebe Menſchenbild 
Tritt vor die Seele Dir. 

Und Mancher, ber bir teuer war 
Und Gutes dir erzeigt, | 
Der ſchläft nun auch fchon manches Jahr, 

Die Erde ſei ihm leicht! | 
Und wem bu in der Heimat biſt | 
In Liebe zugetan, 
Dem jtedteit du zum heil'gen Chriſt 
Gern auch ein Lämpchen an. 
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Und biſt gefchieden du in Groll, 
Heut’ tut bir’3 doppelt leid, 
Und benft nah Haus wohl wehmutsvoll, 
Das macht die Weihnachtszeit! 
Denn bitt’rer if die Fremde nicht 
Ws in der Weihnachtsluſt, 

Wo du, ein unbelannt Geficht, 

Bei Seite treten mußt. 

Drum, zögft bu taufend Meilen weit 
Sn alle Welt hinaus, 

Und kommt bie Tiebe Weihnachtszeit, 
Du wollt’ft, du wärft zu Haus! 
Die Nachtigall, fo füß fte ftngt, 
Welt Sehnfucht nicht fo fehr, 
Als wenn das Weihnachtsglöckchen Klingt 
Bon beiner Heimat ber. 

Frankfurt. 

Es is käu Stadt uff der weite Welt, 
Die fo merr wie mei Frankfort gefällt, 
Un es will merr net in mein Kopp enei: 
Bie kann nor e Menſch net von Frankfort fei! 

Un wird e Engel un Sonnelalb, 
& Fremder i8 immer von außerhalb! 

Der beite Menſch is e Aerjerniß, 
Bann err net äüch von Frankfort i8. 

Was is des Offebach for e Stadt! 

Die hawwe's ganz in der Näh gehat 
Un hawwe's verbaßt von Aabeginn, 

Daß fe net ääch von Franffort fin. 

Die Bodemer hawwe weiter geblict, 
Die hawwe mit und zufammegeridt; 
Die Bernemer ammer warn ääch net bumm, 

Die game fogar e Million badrum! 
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E Madche v von die, deß en Fremde nimmt, 
Deß Hat en vor mas Höher'ſch beſtimmt; 
Es medt en von Hi ie un err mwääß net wie; 

E Eigeplackter iſt immer von hie. 

E Madche von draus, wann noch fo fei, 
Dhut immer doch net von Frankfort fei! . 

Doch nimmt fe en. hiefige Verjerſchſoh, 
So hat fe ääch noch die Ehr derrvo. 

Das Berjerreht in de lebte Jahrn 
Is freilich ebbes billiger warn; 

Der Wohlſtand awwer erhält ſich doch, 
Dann alles anner is dheuer noch. 

So ſtenern merr frehlich uff!3 Tornerfeſt! 
Bald komme ſe aa von Oſt un Weſt, 
Von Nord un Sid un iwwer bie Meern, - 
Gut Heil! Als ob fe von Frankfort wärn. 

Un wann fe bei und fi) amefirn, 
Dann werrd fe der Abfchieb boppelt rifen . 
Un gewe merr verht um ſtimme mit ei: 
Wie kann nor e Menſch net von Frankfort Jei! 
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AN 
Heinrich 

Liebesfriede. 

Ein heil'ger Liebesfriede 
Grüßt ſegnend die verſtummte Sur. 
Alle bes Tages heiße Pulfe 
In ſel'ger Ruh’! 

Nur vom fernen Thal 
Abendglockenſchall 
Tönt heilig, wie vom Himmel Geiſterlaut, 
Und ſtill der Mond der Liehe Feier ſchaut. 
Mir iſt's im Herzen heilig—ſtille, 

Nur Liebe betet fromm, fein Menſch entweiht die Ruh'! 
Dein Auge, o Geliebte, 

Strahlt mir der Liebe Frijeden zu. 

Bimmel und Erde. 
Ich Tenne einen ftillen Ort, . — 0 

Da läßt ſich's lieblich wohnen, 
Dort kann die Freude fort und fort 

Bei lieben Menſchen thronen. 

Es ſteht eine Linde dicht vorm Haus; 
Seit manden hundert Zahren 
Stredt ſie die Arme liebend aus 
Nach frohen Menſchenſcharen. 

In ihre Zweige ſteigen ſie 
Und tanzen auf und nieder, 

Und über ihnen ruhen nie 

Der Vöglein helle Lieder. 

Doch gegenüber ragt hervor 
Vom Laubdach friſch befränzet 
Das Gotteshaus, draus ſteigt empor 

Geſang, wenn Frührot glänzet. 
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Nicht ftört der Linde Luftgezelt 
Des Tempels Feierflänge, 

Es iſt, ala ob die grüne Welt 

Sich mit zur Feier dränge. 

Sie raufht mit Macht beim Orgelbraug, 

Sie fäujelt, wenn fie beten, 

Und läd’t fie, aus dem Gotteshaus 
An ihren Tuft zu treten. 

Kennft du auch nicht den ftillen Ort, 
Ten dieſes Lied gemeinet — 
Verſtehſt du nur das hohe Wort, 
Das Erd’ und Himmel einet: 

“ Dann bift du Schon am fihern Port, 
Wo froh das Leben jchwindet; 

Die Freude blühet hier und dort, 

Wenn fie nur Herzen findet. 

Das Ewig-Eine. 
Die Erde ift ein reicher Blütengarten, 
Doc welken mit und vor dir viele Blüten; 
Die Sonne felber, bie jo Licht wie Farben 
Und friſche Kraft gejpendet, lebt fie gleich 
Nah dir und reifet andern andre Blüten, 
Doch ftirkt auch fie und all ihr Glanz erblaßt. 
Was aber durch jie Licht und Leben gab 
Den Blüten und dir jelbft und beinen Brüdern, 
Das Dauert fort! Das iſt das Emwig-Eine! 
Und du, bu felbit, was in dir jauchzt und ftürmt 

Und ſich emporfehnt aus den eignen Schranfen, 
Das ift auch ewig, ift ein Teil vom Einen. 
Drum freue dich in innigem Genufje 
Der Blüten all des fchönen Erbenlebeng, 
Doch traure nicht unwürdig, wenn fie mwelfen. 
Die Kraft, die fie erjchuf, wird andre treiben, 
Und mwelfft du felbit, du fchöne Erdenblüte, 
Dann wartet bein in immer höhern Stufen 
Bereinigung mit dem Unendlich Einen. 

—or——— 
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- Inniwandern. 

Blumige Wiefen, Erlen fo jchlant, 
Duellengeriefel, Sonne fo blank. 

Dann durch Selber, ährenftolg, 
Schauendes Raften am einfamen Holz. 

Kornblumen blicken, Raben voll Muh, 
Mohne Flammen feurig mir zu. 

Halter fliegen jelig im Glanz, 
Pfauenauge, Schwalbenſchwanz. 

Weiter! Ein Flattern: trr⸗rietſch, trrrrietſch! 
Hahn und Henne — welch Gequietſch! 

Endlich der Reben duftendes Blühn, 
Sinnendes Träumen beim Abendglühn. 

Einſamkeit. 

Fernab vom Menſchengelichter, 
Haßlos träume der Dichter! 
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Barg Æönigſtein. 
Um vermwitternbes Geſtein 
Wehn Holunderbüfte, 

Wandrers Schritte hallen bumpf 
Durch die Mauergrüfte. 

Rings ein grüner Mattenkranz 
Um zerrififne Trümmer, n 

Silbern, mie der Sage Schein, 
Glitzerndes Geilimmer. 

Schweigend ragt ber alte Turm, 
Träumt von grauen Beiten; 
Neben mir mein blondes Lieb 
Blickt in blaue Weiten. 

Was der Wein fingt. 
Lieb an bie leſende Winzerin 

Grüß Gott, bu ſchlanke Winzerin 

Im roten Herbfigewand! 
Schau’ gern dir tief ind Aug’ hinein, 
Drüd’ gern bie liebe Hanb. 

In Gluten fhäumt ber grüne Wein, 

Summt feinen erften Gang; 
Er fingt von feinem Sonnenſchatz, 
Der liebend ihn umſchlang. 

Bernimmft auch du fein Minnelied? 
Komm nur ganz nah zu mir! 
Und wenn du's nicht verftehen Tannit, 

So will ich's deuten bir: 

„D Sonne, Tiebfte Buhle, 

Muß fcheiden Heut von dir; 
Schon öffnet mir der Winzer 
Die grüne Grabestür. 
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Wie haft du mich umſpielet 
Mit deinem Himmelshaud), 

Mir. Ruß. um. Ruß gegeben, 

Vollſelige Minne aud). 

Du haft du mich durchgoffen 
Mit deines Feuers Glut, 
Wir Haben ung ſüß genojjen 
Und lange beifammen gerußt. ° 

D Sonne, goldne Buhle, 
Daß ic) dich laſſen muß! 
Noch einen letzten, letzten, 

Den füheften Sonnenkuß! — 

Nun will ih von Bir träumen 

Im kühlen Kellergrund, 
Will meine Liebe ſingen 
Mit leifem, jeligem Mund. 

Und naht meine legte Stunde, 
Da werd’ ich nicht vergehn,“ 

Dann will ih in jungen Herzen - 
Als Liebesfeuer erſtehn!“ 

Was blickſt du, ſchöne Winzerin, 

So zweifelnd, jg verwirrt? 
Du denkſt doch nicht, daß ſich der Burſch 

Im Prophezeien geirrt?! 

Wer von der Sonne kommt und ſingt, 

Dem muß ſein Heil geſchehn; 
Reich' mir das Glas, wir feiern gleich 
Des Weines, Auferitehn! 
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Vierhändig. 

Die Händchen her, bie weichen! 

Die mag fo gern id) ftreichen, 
Da freu’ ich mich unbänbig, 
Ich ipiel’ jo gern — vierhänbig! 

Jahrhundertwende. 

Jahrhundertwende! 
Sanfter Abendſchein 
Senkt linde ſich auf meine mübe Stirn. 
So mild verflärt [haut altes Weh mi an 
Und ſinkt in Dämmerung und Nacht. — 

Es naht ber Tag, 
Der Tag, ba meine Berge fleigen 
Empor aus Nebelichleier blau unb flolz. 
Jahrhundertwende! 
Morgenpurpurſtrahl 
Gießt Siegesrauſch in mein erſchauernd' Herz. 

Aphorismen. 

Silber, Kupfer und Gold ſind bekanntlich die beſten Wärme- 

leiter. Taher auch, die vielen Geldheiraten! 
j 

Ich liebe nicht die Gegenwart von Tamen, die mid in 
ihre Zukunft flechten möchten, in deren Augen aber zuviel Ver⸗ 
gangenheit Tiegt. 

* 
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Treue ift oft nur Phlegma, Untreue bft Temperament. 

* 

Programm mancher Ehen: Flitterwochen, Bitterwochen, 
Zitterwochen. 

* 

Ideales Fauſtrecht: das Recht auf ein Gretchen! 

* 

Als Menſch bin ich alles, als Philoſoph Skeptiker, als 
Poet gläubig im Sinne Theodor Storms: „Ein rechtes Herz 
iſt gar nicht umzubringen.“ 

— 81 — 6 



Friedrich Wilhelm Baltenbere 

Frankfort hoch! 

Mei Frankfort ſoll lewe, mei Frankfort am Mai, 
Da geht in der Welt doch nix driwer. 
Des iſt ſo gemiedlich, ſo nowel un fei, 

Un hat e gewaltig Gediwwer. 
„E3 will mer Halt net in mein Kopp enei, 

Wie kann nor e Menſch net von Frankfort ſei!“ 

In Frankfort, do redt mer jo deutlih un Floar, 

So kräftig un echt un verjtendlich, 
Des Hingt fo nadierlih un lebenswoahr 
Un mädt aam ennanner jo fenntlid). 

Wer der Sproach ihrn Zaumer recht nachfihle kann, 
Des allan3 id e mwoahrer un richtiger Manı. 

Zwar wohne aadh Hergeloffene drin, 
Aus Preuße un Schwawe un Sachſe, 
Doch hawe bie net den urwichfige Sinn 
Un made Geſchmus gern un Fare. 
Mir Frankforter bulde fe tolerant, 

Was Tann dann e Menſch vor fei Vatterland 

Un geht mer nad Siebe bis imer de Mai, 
Da kimmt mer nad) Sadjfehaufe, 
Da trinke die Borjer ihren Eppelwei 
Un duhn derzu Haspelcher ſchmauſe. 
Da driwwe da herrſcht gar e noweler Ton, 
Der vererbt ſich halt immer vom Vatter zum Sohn. 

Die Frankfurter Weiber- un Jungfernſchaft 

Is im Wllgemeine ſehr lieblich, 
Dazu meiſt fleißig un tugendhaft, 
Wie's beim Borjerftand is fo ieblich. 
So nach Däubcher⸗, nach Biencher⸗, nach Schäfchersart 
Sin die Frankforter Mädcher ſo hold un ſo zart. 
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Un erſchd die Buwe, — no ſchwei' mer ftill! — 

Was woarn des vor grimmtige Krieger! 
Eie machte ih nir aus dem preußifche Drill, 

Doch fie kämpfte wie Lewe un Tiger. 

Net jo glorreich gejiegt hätt des deutjche Heer, 
Wenn die Frankforter Mannjchaft net dabeigeweje wär. 

Drum fteht mit mer uf un ftoßt mit mer aa 

Un ruft mit mer: „Frankfort foll lewe! 
Un all die Hefter drum un draa, 

Un erft recht Sachſehauſe danewe!“ 
„Es will mer halt net in mein Kopp enei, 

Wie kann nor e Menfh net von Franffort ſei!“ 

Der Weihnachtsbaum. 

Sei mir gegrüßt, du trautes Zeichen, 

Des Ehriftfeits finniges Symbol! 
Wie flüftert e3 aus deinen Zweigen 
So mwonne-, fo geheimnisvolt! 
Du offenbarit, was uns beweget, 
Was, wie ein ſehnſuchtsvoller Traum, 

Sih uns im tiefiten Herzen reget, 
Du lieber, lichter Weihnachtsbaum. 

Du warſt bei Gott! In leifem Laufchen 
Bernahmeft du in Waldesnacht 
Ihn aus der hohen Wipfel Rauſchen, 

Sahſt feiner Sterne ftille Pracht: 
Du fpürteft feines Odems Wehen, 
Bis di bededt des Schnee Flaum, 
Das Wachſen, Welten und Vergehen, 
Du junger, grüner Weihnachtsbaum. 
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Nun predigft du ben Menſchenkindern 

Am Lichterglanz von Gottes Gnad, 
Die große Freud ben armen Sündern, 
Den Engelögruß von Bethlems Statt. 
Und Kinderangen ſchauen fröhlich 
Zu dir empor; den ärmſten Raum 

Weih'ſt du zur Kirche. O mie jelig 
Machſt bu ung, frommer Weihnachtsbaum! 

In beinem milden, hellen Scheine, 

Da wird daB Herze wieder jung, 

Es flieht das Niedre und Gemeine. 

Im Zauber ber Erinnerung 
Fühl' ich ein Kind mich wieder werden, 

Der Sorgen Laft, ih fpür’ fie kaum! 
Du kündeit Frieden ung auf Erben, 
Du hehrer, heil’ger Weihnachtsbaum. 

Sch hört’ in ferner Kathedrale 

Die welſche Chriftfeitlitanei, 
Und auch dem reihen Weihnachtämahle 

Der Fremde wohnt’ ich fröhlich bei. 

Ich ſah die Palmen, die Cypreſſen 

Des Südens, an ber Wüſte Saum, — 
Doh deiner konnt’ ich nie vergejfen, 
Mein treuer, beutiher Weihnachtsbaum. 

Sp lange wir in Schwachheit wallen 
Hienieden in der Welt des Scheing, 

So können wir nur findlih allen 

Bom Sinn, vom Weſen höh'ren Seins. 
Nun wohl: Wenn Hier ih muß vergehen, 

So gönnet mir den füßen Traum 
Bon einem fel’gen Wieberfehen 
Dort unterm Himmelsweihnachtsbaum. 
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Die Öreifin im Frühlingsgarten. 

Ein brauner Burſch mit rüftigem Gehaben 

Hat fleißig fich fein Gärtlein umgegraben. 
Die Schaufel Hirret. Würgelraft dex Erde 

Verkündet ihm den Frühlingsgruß: Es werde! — 

Da tut die Tür fih auf der niedern Hütte, 
Und eine Greifin fommt mit müdem Shritte 
Und taftet an ber Krüde nach den Wegen.... 
Ein lindes Lüftchen fchüttet einen Regen 
Bon weißen Blüten auf die Silberhaare 

Der alten Grau im Schmude ihrer Jahre. 

Es ftaunt der Burſch' und kann es fait nicht glauben: 
Sm Garten fie, die ihm der Tod wollt’ rauben! 
Und als fie glüdlich Hinter ſich die Schwelle, 

Die Schaufel wirft er weg und jubelt helle: 
„Ei, Mütterhen Hat ſich vom Bett erhoben? 
Den großen Gott im Himmel will ich Toben!" 
Und ſorglich ſtützt er fie, die halb erblindet, 

Doch doppelt jelig jeden Klang empfindet 
Und allen Duft der neuerblüten Auen, 

Die ihre alten Augen nimmer jchauen. 

Auf eine Gartenbant febt er fie nieder, 
Und füßt fie, jcherzt und lacht und plaudert wieder: 

„Der lieder, Mutter, fpendet feine Düfte! 
Und Himmelälieder fingen dir die Lüfte! 

Horch! Hörft du droben nicht Die Lerchen fchwirren?” — 
„„Wohl! ... Doch die Schaufel hör’ ich nimmer klirren.““ 

Mit mildem Tadel jchier beflagt’3 die Alte. 

„So lang ich dich in meinen Armen halte, 
Nicht graben kann ich!“, lacht er. „Mußt vergeben!’ — 

„„Die Schollen künden Todes-Mär, nicht Leben. . .“““ 
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Die Alte murmelt. „Mutter, nichts foll ftören 
Die Freude, dab dir Blüt’ und Lenz gehören!” 

Sie wehrt ihm ab und fchüttelt ihre Strähnen: 
„„Das ift ein eitel, ſelbſtbelügend Wähnen! 
Bas Toll mir lieder, Lerch’ und Lenz behagen? 
Die Schaufel borten hat mir mehr zu jagen! 
Nein, Zunge, nein! Sei's morgen, ſei's in Jahren: 
Das Lebte will ih noch als Glück erfahren. 
Kein ander Freuen ift für mich auf Erben 
As an den Scheibe-lang gewöhnt zu werben! 
Mich lockt nicht Blüte, frohes Frühlings-Wallen, 

Nein — wie bie Schollen auf einander fallen 1’ 
Er geht, und wiederum erflirrt ber Spaten, 
Ihm ſchnürt's das Herz. Es will ihm nicht geraten. 

.„„Komm, ſchaufle, Zunge, komm! Und laß mich finnent 

Ich will mein Grab doch endlich lieb gewinnen... .“” 

Scknlkameraden. 

Wir ſaßen drei auf einer Bank 
Bu Münden im Rennale.*) 

Des einen Weg empor ſich rang, 
Der andern ab zu Tale. 

Der junge Neichögraf recht? von mir, 
Der hatt' im Schlaf gewonnen! 
Was ſchadet ihm die Note Vier 
Seht in bed Hofes Sonnen? 

Ob auch fein Herz verroftet ift, 
Das Formen ihm erfeßen, 
Im Winter Hof, im Sommer Mift 
Genügt ihm zum Ergößen. 

Und mitten ic), der Komödiant, 

Hab’ Note Zwei errungen, 
29 leidlich be- und unbelannt - 

Mir ift es Halb gelungen. 

*) Burſchikoſer Ausdrud für Schule. 



0-00 lar Bayrhammer +... 

Denn bin ic) auch zur Not gefcheit — — 

Wär’ nicht jo oft gejcheitert, | 

Hätt’ fich mir in der Knabenzeit 

Das Portemonnaie erweitert! 

Und links, der. armen Witwe Sohn, 
Mit feiner fcharfen Brille, 
Trug fiegend ftet3 die Eins davon; 
Denn eifern war fein Wille. 

Doc feine Bruft war eingedrüdt 
Und Hager feine Glieder, 
Und als ihm die Matur’ geglüdt, 
Yuhr er zur Grube nieder. ' 

Was nützt und nun Eins, Vier und Zwei 
Bei der Geburt3-Mifere? 

Mit allen dreien iſt's vorbei 
Troß der humanen Lehre! 

Wir faßen drei auf einer Bant 

Zu Münden im Pennale. 

Des einen Weg empor fi) rang, 

Der andern ab zu Tale... 

Der Bari6t6-Mimiker.*) 

Es leert ſich der Saal. Der Vorhang fiel. 

Doh nah den bemalten eben, 

Da hörte man lange in dumpfem Gewühl 

Weinheiſeres Kichern und Schwätzen.... 
Dazwiſchen ein gellendes Lachen, ein Wit, 
Ein brüftendes Prahlen und Wetten... 
Dort Hat die Verfommenheit ihren Sitz 
Am Tiihe der Ehanfonetten! — 

*) Recitationgberechtigung ift vom Berfaffer perfünlich einzuholen. 
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Nur einfam im Winkel ſaß ein Mann 
Mit Hleichen, verbüfterten Mienen, 
Den ſchäbigen Sammtrod hatte er an, 
In dem er als „Künftler” erfhienen. — 

Sobald bie legte Dirne verſchwand, 
Den gekürten Galan an ber Geite, 
Da lehnte er müde fi an die Wand 
Und ftarrte träumend in’3 Weite. 

Dann ſchien er zu Tächeln und heimlich auch 
Eine Träne ſich zu vermwinben, 
Doch Tieß der Dualm und Zigarrenrauch 
Nicht Luft noch Ruhe ihn finden. 

Sch trat heran und frug: wie e8 geh? 
(3 wollte Luſtigkeit Tügen 
Bor ihm, dem ein unendlich’ Weh 

Sich ftahl aus vergrämten Zügen.) 

„Ich danke, fprach er, „mir geht es gut. 

Bin nächte Saifon wohl geborgen! 
Denn wenn man in kühler Erbe rubt, 

Dann Hat man nichts mehr zu forgen.... 

Doc fcherzend mahnt’ ich zur Fröhlichkeit, 
Sich nicht den Tag zu verbittern, 

Es blühe noch manche herrliche Zeit 
Nah) Stürmen und Schidjalögemittern. 

“ 

„Für mich kommt fie nimmer, feufzte er ſchwer. 
vo... Es Hat mohl eine gegeben! . 
Und, wenn’? Euch nicht langweilt, feßt Euch her! 
Erzähl’ Eud ein Stüdlein Leben. — — 

Die Neigung bat mich zur Bühne beitimmt. 

Ich jtrebte in freudigem Schaffen: 

Ich habe Romeo, Hamlet gemimt, 
Als — Carla und id uns trafen. 

Ihre blauen Augen, ihr goldenes Haar, 

Der Lippen blühendes Prangen .. .! 
Ihr Leib von fo wonnigem Wuchfe war! — 
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Dem Mädel iſt nicht e3 entgangen, 

Daß jedes Ziel und alles Streben 

In mir verzehrte die Glut, 

Und eine Tages — O Jubelleben! — 
Sie fagte, fie fei mir gut. 
Nun floß eine köſtliche Zeit dahın 

Boll Küſſen und Lachen und Scherzen! 
Ihre Unſchuld bannte, ihr kindlicher Sinn 

Den wilden Wunſch mir im Herzen. 

„„Ich werde dein Weib ja, zmweifelnder Held,’ 

So ſprach fie mit drolligem Schwur, 

„„Du bit mir das Liebfte auf der Welt, 
Das LKiebfte, vu Guter! Nur 

Die — Kunft, die magſt du etwa beneiden: 
Eh ihr bu entrijfen mich haft, 
Da ließ ih mich von dir ſcheiden!“ 
Und lachend die holdeſte Laſt 

Auf dem Schoße mir ſaß und hielt mir den Mund 
Mit heißen Küſſen verſchloſſen. — 

Drei Monde ſpäter kam die Stund', 

Die mid) aus dem Leben geſtoßen! ... 

Am Schluß der Saifon — man weiß, wie ed geht! — 

Wenn nicht mehr den Leuten will frommen, 

Da läßt der Direktor, der es verjteht, 

Als „Saft“ einen „Star fi kommen. 
Der kam bei und auch und fpielte, gefiel, 

Und Carla war feine Geliebte, 

Den Abend natürlich, den Abend im Epiel, 

Dieweil es dem Yufall beliebte. 

Der Fremde brüllte, daß Gott erbarm’, 

Und mimte die ‚„jchönen Männer.“ 

Da lag im Staube vor ihm der Schwarm, 
Die Badfiihe waren die Kenner! 

Und nad) dem ‚Erfolg‘ mit Gewogenheit 

Zub Alles der „Gaſt“ in's Hotel 

Zum Weihe-Opfer der Eitelkeit... .. 
Und Carla — war aud zur Stell’. 

— 89 — 



0-0. Mar Bayrhamnıer 0-0 

Ich ſaß dem Mädchen vis⸗⸗vis, 

Das vor Lebensluſt überſchäumte, 
Indeß voll Bangen wie noch nie 

Mein Innerſtes ſich bäumte. — 

Der „Gaſt“ erhob ſich. Sie ftieß mit ihm an. 

Er ſprach: „Auf frohes Gelingen!“ 
Er wolle fie leiten zur Ruhmesbahn, 
An große Bühnen fie bringen. 
Ich boffte noch immer, fie traue ihm nicht. ... 

Dann warb getanzt und gejungen, 
Und plötzlich — verlor ich fie aus dem Geficht, 
Als hätt’ fie der Boden verfchlungen. 

Ich fah fie nie wieder. .. Doch was geichah, 

Das könnt Ihr felber wohl benfen: 

Sie tat fi dem „Gönner“, dann bort und ba, 
Der — Kunſt zu liebe verfchenten! 

Das machte aus mir den verlornen Gauch, 

Drum bin ih in’3 Elend gefahren. 
Hier ſuch' ih ben Tod und find ihn aud 

Und fterb’ ihn feit qualvollen Jahren.” 

% 

— 90 — 



Robert Bodmer 

Der Moaöflre. 

Luftfpielin vier Alten. 

Szenen aus den zweiten At. 

Berfonen: 

Geheimrat Schröder. 
Frau Geheimrat Schröder. 
Oberſt a. D. Lude. 
Frau Aſſeſſor Troblowitz. 

r. Hauff, Rechtsanwalt. 
Liddy, Tochter des Geheimrats. 
Frenzko Feroͤnecz, Kammervirtuoſe. 
Damen und Herren als Gäſte des Geheimrats. Diener. 

Salon bei BSchröder. 

(Im Hintergrund eine breite offene Ylügeltüre, welche fich nach einem 
zweiten Salon öffnet. Recht? Hinten in der abgeltugten Ede Türe nad) 
dem Spielgimmer;, recht3 vorne die Türe nad) den übrigen Wohnräumen. 
Recht? vorne ein Tiſch mit Seffel und Fauteuil's, in der Mitte ein großer 
Flügel, geöffnet. ' 

Es ıft Abend, die Lichter am Lüfter brennen. Ein Diener in Halb- 
livree reiht Erfrifhungen herum. 

Am Flügel figt LiddY und präludiert einige Aftorde. Das Ehepaar 
Schröder unterhält fid mit den Bäften. Ab und zu flieht einer der 
Säfte nad) der Eingangßtüre.) 

Ber Geheimrat (zu feiner Frau) Ob er uns wieder ſitzen laͤßt? 
Fran Geheimrat (lächelnd) Nein, das tut Frenzto nicht. 
Der Geheimrat. Geh, ſolche Maöftro, folhe ... . Alles 

was fie tun, betrachten fie als Kapitalanlage. 
Frau Geheimrat. Na, haben die da Unreht? Machen es 

die Andern anders? (fiegt ihm über tie Schulter) Machen wir es 
etwa anders, he? 

Ber Geheimrat. Wir... Du willft jagen ich ... 
Fran Geheimrat. Ja, du. 
Ber Geheimrat. Das find Unterſchiede, fiehft Du. Aber 

ein Künſtler ... Der Künftler joll Spdealift fein. 
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Fran Geheimrat (ärgerih) Soll das Gelb verachten. 
Ber Geheimrat. Nege di nur nicht auf, um Gotteswillen. 
Fran Aſſeſſor (ſteht Hinter Frau Schröder) Was giebt’3 denn? 

Ihr zankt Euch doch nicht? Wovon ift denn bie Rede? Frenzko 
natürlih? Was? 

. Ber Geheimrat (jartafiih) Ya, Srqu Aſſeſſor. Ganz recht 
geraten. Mer anders natürlid. Er . er Pol in der Erſchei⸗ 
nungen Flucht. Liddy Hör doch auf. E macht einem nervös. 
Wenn Frenzko ausbleibt, giebts eben. feine Muſik. Entweder 
Zrenzt mit Schumann ober gar nicht. 

Dr. Hauff (Hört tächelnd zu) Draußen ift er fon . . . (Man 
Hört Frenzkos Stimme draußen, gleich darauf ericheint er durch die Mitteltüre). 

Die Damen (eten anf ihn zu) Endlich, daß Sie ba find. 
Die Herren (ebenſo) Daß Sie nur kamen! 

© Srenzko (verbindlich und verwöhnt) Meine Damen . . . und 
erren 

Die Fran Aſſeſſor. Glauben Sie, daß man Angſt hatte, 
teurer Meifter ? 

Frenzko. Angſt — wovon benn ? 
Fran Geheimrat. Wovon denn ! 
Fiddy. Das fragen Sie noch! 
Bie Fran Aſſeſſor. Wie kann man ba fragen! Daß Sie 

ausbleiben würden, natürlid. Das war die Angſt. Aber nun 
ſind Sie da und [osfommen werben Sie ſobald nicht wieder. Nicht 
wahr, wir werben Schumann hören ? 

Frenzko. Aber meine Damen, ih bitte... . mäßigen Sie 
Ihre Freude . . . 

Alle (vefürzt) Nun ? 
renzko. Es tut mir leid... e8 tut mir unendlich leid 

— aber... 
Fran Geheimrat Nun, fo fpreden Sie doch, werter 

Meifter. Aber jhonend, ſchonend bitte . . 
Frenzko. Es tut mir wirkich unendlich leid... aber... . 

ih Tann Ihre Erwartungen leider nicht erfüllen. 
Alle (entäufh) Wie. . .! 
Frenzko. Ha, leider... muß Sie enttäufchen . kam 

vorgeſtern nämlich, wie, Sie willen, von meiner Konzertreife von 
London zurück . . . und in Köln wie e8 der Zufall haben will . 
ih wünſchte am Bahnhof eine kleine Erfriihung . . - öffne bie 
Supeetüre . . . will dem Kellner rufen . da Ichlägt der Schaffner 
die Türe zu ... mein Daumen lemmt dazwiſchen 

Alle. DO! Ein Unglück ... 
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Frenzko. Faſt, — ih. . glüdficherweife, nicht ganz . 
aber immerhin ... . für Die nädjften vier Wochen bin id) meinem 
Beruf entzogen ... Ya. 

Fiddy. O Sie Graufamer! Das fehlte noch. Diele Ent- 
täufhung ! 

Frenzko. Berzeihen Sie, aber ... 
Fran Geheimrat. Nun wie wär's, wenn Sie troßdem ein 

Etündlein bei una blieben, ja? ... 

Frenzko. Zur Unterhaltung ? 
Ber Geheimrat (üfernd) Wir werden ein bischen pofern... . 

willen Sie ... (er nimmt ihn beifeite und Spricht auf ihn ein). 
Frenzko (fieht ihn an) Pokern? ſagen Sie? 
Ber Geheimrat (leiſe) Pſt! Jawohl, ganz entre nous. 
grennn. Alfo man pofert bei Ihnen? 
Ber Geheimrat (nice lächelud) Ja doch ſage ih... 
Frenzko. Man darf in Ihrem Haufe pofern ? 
Ber Geheimrat (mit wieder, nimmt Frenzko am Arm und zieht 

ihn nad) rechts) Im Spielzimmer tft jchon alles parat. 
Frenzko (folgt ihm halb freudig, halb ſcheinbares Widerſtreben heuchelnd). 

Meine Damen und Herren ... 
Der Geheimrat. Sa, ja, es ift jhon gut, fommen Gie nur. 
Frenzko (fon halb unter der Tür reis) Meine Damen und 

Herren . . . ih werde mid ſchon — revandiren (ab mit dem 
Geheimrat. Die Uebrigen bleiben gelangweilt zurück.) 

Die Fran Aſſeſſor. Das Vergnügen wäre wieder einmal 
verpfuſcht. 
ee Geheimrat. Uns fo zu enttänfchen ! Das iſt. 

as i .. 

Liddy (chwärmend) Ein verlorener Abend ... Wieder ein 
verlorener Abend! O meine Jlufionen. Meine Illufionen! 

Dr. Hanff. Mut, Fräulein, Mut! Das ganze Leben — das 
ganze Leben wollt ich jagen, ift ja nur eine Kette von Illufionen 
— eine einzige große Illuſion . . . ja. 

Liddy. Und das jagen Sie? 
Br. Hauff. a, ich ſage dad. Warum nicht ? 
Ciddy. Ein erfolgreiher Mann, ein Juriſt von Rang und 

Einfluß! Wien Sie was, für einen Suriften giebt e8 einfach 
feine Illufionen. 

Die Bamen (einfimmig, Eehr gut. Sehr gut. Und wahr... 
und wahr ! 
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Ber Oberfi (orummend für ih) Ah was ... ſchwätzt was 
ihr wollt. Ich wünſchte, ich wäre zu Hauſe geblieben. Schumann 
wollte ich hören, und ftatt deilen hört man das Geichnatter der 
Hüterinnen des Kapitold. O dieſe Gejellihaften! Als Schmeichler 
tritt man ein, als Gelangweilter bleibt man, und als Spötter 
verläßt man fie. Ja, e8 iſt eine wunderlihe Sade. Und doch 
liebt man die Gefelligfeit, um fih für ein paar Stunden jeines 
eigene: Selbſt's zu entledigen. 

r. Bauff. Was beliebt, Herr Oberft ? 
De Gberſt. Nichts, nichts. 
Br. Hauff. Ich hörte das Wort Langeweile ? 
Der Gberſt. Ih babe nur laut nebadht. Wiſſen fie, feit 

ih in Penfion bin, bin id ein rechter Faulenzer geworden. Da 
kommt man zu allerlei ftillen Betrachtungen. Das iſt meine ganze 
Penzing: 

ar auf (gäfnt) Sa, die Langeweile, Die Bangeweile. 
ber. Glauben Sie mir, ein Gelangweilter müht 

fich nen Tage mehr ab, als der Zätige in einem ganzen Jahr. 
Br. Hanf. Das kann wahr fein. 
Der Oberf. Und Diele Vangeweile Tann zum DVerzweifeln 

fein. Und das Ihlimmfte ift — wenn man in diejer Verzweiflung 
um fi fiebt, fieht man nichts als Verzweifelte. Das ift das 
Verzwielt 

Dr. Hauff. Ich bin Iebr erftaunt, Herr Oberft. 
Ber Oberſt. Worüber 
Br. Bauff. Ich halte . für einen Dtimiften gehalten. 
Ber Oberſt. 9a, bin Au etwa ein Peifimift ? 
Br. Banff. Nun, ich denke... . 
Ber Oberſt. Geben Sie fort, das Wort Pelfimift hat für 

meine Empfindung etwas Beleidigendes. Ich bin nahe an fiebzig, 
und wenn ih mein Qeben überblide, jo muß ich fagen, es iſt Mühe 
und Arbeit gewejen, aber es ift dennoch köſtlich geweſen — ich habe 
gerne gelebt! Für ben Pelfimiften aber — jagen Sie jelbft, giebt 
es doch nichts Wertloſeres, ala das Leben — 

Dr. Hauff (einfallen) Ausgenommen fein eigenes. 
Ber Oberſt (feht auf) Ausgenommen jein eigenes ! Sehr gut, 

ſehr gut — und wie wahr, wie wahr ! 
Der Geheimrat (eintreten) Na, da hört fich aber alles 

auf. bei der erften Ronde .. . 
Alle. Was denn? 
Ber Geheimrat. Ya, was denn. Die Weltgeſchichte hört fich 

auf, jage ih. Dieſer Frenzko . ... ber Zaufendlafla ... . 
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Alle Nun? 
Ber Geheimrat. Sie haben doch gehört . .. . er könnte 

nicht’3 vertragen . . . 
Die Frau Aſſeſſor. Sa ja, feine kranke Hand ... 
Ber Geheimrat. Nun, feine Franke Hand hat ihn nit 

gehindert, ung alle beim Pokern jo „abzukochen“, daß wir ſämtliche 
Rartengenofjen Haare laſſen mußten. (Er fieht Frenzko eben zur Türe 
hereiutommen, eilt anf ibn zu, legt beide Hände auf feine Schultern). 
Maöfteo . . . verebrtefter Masſtro, tun Sie mir nur einen Gefallen ! 

Frenzko (mai) Nun? Aber ja, ſehr gerne... ſehr 
gerne... » 

Ber Geheimrat. Bringen Sie Ihren Daumen nicht wieder 
zwifchen die Kupeetüre! ... . Sie werben mir glauben, daß es mir 
lieber fein muß, wenn Sie Schumann jpielen, als wenn Sie 
pofern und ung alle ausplündern ! | 

Frensko (Geiter, lachend) Aber mir nicht! 
Ber Geheimrat (ärgeriih) Was? 
Frenzko (unbändig lachend) Aber mir nit . . . aber mir nicht! 

(ec hält die Linke tief in feiner Taſche vergraben und klimpert mit Geldflüden. 
Ale lachen, Dr. Hauff ſetzt fih an den Flügel und fpielt. leicht und 

flüchtig einige Takte der Stefanie-Gavotte.) 

£ 
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ſ Marie Böhler 

Im Borfrühling, 
Skizze. 

Es iſt in den erſten Tagen des März. Linde, laue Luft, 
der Himmel in leuchtendem Blau voll goldenen Sonnenfcheing, 
fo recht ein Tag des Frühlingsahnens, des wunſchloſen Ge- 
nießens. 

„Frühling, Sonne, Lebensluſt und Kraft!“ .... 

Jubelnd erfüllt der Akkord meine Seele. 
Mein Blick ſchweift über den alten Sachſenhäuſer Friedhof 

vor unſerem Hauſe. Noch ſind kaum Knoſpen an ſeinen Bäumen 
und Sträuchen zu erkennen; aber die treibenden Kräfte fühlt 
man, die ber Vollendung entgegendrängen: aus Nacht zum Licht ! 

Man Hat diefen alten Friedhof, auf dem feit Jahren nicht 
mehr begraben wird, vor einiger Zeit in Gartenanlagen umge- 
wanbelt. Viele winzige Menfchenblüten Iodte die warme Yrüb- 
lingsſonne hervor aus den Schatten der grauen Häufer ringsum. 
Diefe Kleinften und Kleinen denten gewiß nicht daran, daß an 
dem Orte, mo fie jich jet vergnügen, Gräberreihen geweſen find 
und daß die Wege, auf denen ihre flinten Füßchen dahineilen, 
die irdifchen Nefte fo manchen müden Wanderer umjchließen. 
Kein, fie ſchwelgen da unten in Jugendluſt und Ueberntut, heiter 
wie bie ftrahlende Frühlingsjonne. Leben atmen fie, Leben! 

Doch ich reiße mich los, fait gewaltfam, von dem Anblid 
der fröhlichen Schar und fee mich am enter zum Schreiben 
nieder. Ich fchreibe ein Gedicht ab, Ein Gebet, da3 beginnt: 

„Sieb mir Kraft, mich loszulöſen 
Bon der Erde Sorg’ und Dual.” 

Es paßt eigentlich gar nicht in die Frühlingsftimmung, aber 
ich jchreibe weiter... .. 

Da, ein Schuß! Sch fchrede zufammen. Törichte Ideen. 
abo gleich jo Schlimmes denken? Unnüge Buben werben 
e3 ſein. 
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Ich ſchreibe weiter: 

„Gieb mir Frieden und Genügen, 
Lehre ſtille ſein mein Herz. 
Gieb mir Frieden! — Amen.“ 

Aber es ſtört etwas meine Ruhe, ein Zwang laſtet auf mir. 
Ich muß aufſtehen und hinausblicken. Aber, was heißt das? 
Eine Menſchenmenge hat ſich am Gitter verſammelt, in großer 
Erregung. Neugierige, Männer, Frauen und Kinder laufen 
durcheinander, Fuhrwerke halten an; der Verkehr ſtockt. Helme 
von Schutzleuten tauchen auf. Was iſt geſchehen? 

Dort, die Menge ſetzt ſich in Bewegung, man ſieht, jemand 
wird getragen; eine Gaſſe öffnet ſich zum Friedhofstor. Vor 
einem kleinen Holzſchuppen legen ſie eine unbewegliche Geſtalt 
auf die Erde nieder. Man verhüllt ſie mit einem groben Sack. 

Ein Toter am Wege. | 
Schellen und fchneller Trab Klingt von der Straße herauf 

und löſt die fchaurige Stille, die mich in ihrem Banne hält. 
Der Rettungswagen nähert fi der Unglüdsftelle. Durd) 

die harrenden Menfchen drängt fich ein Arzt mit zwei Gehülfen. 
Der rauhe Sad wird weggenommen und ein bartlofes Geficht 
wird erfennbar. Der Arzt Iniet an dem ftillen Mann nieder und 
fühlt den Puls. Man fieht einen der Gehülfen nach dem Wagen 

rüdgehen, mit einem Tuche wiederfehrend, mit dem! er dem 
egungslofen die Schläfe abwiſcht. Es wird rot von Blut. Aber 

er bewegt ſich nicht. Der Arzt fteht auf und wendet fi zum 
Gehen; die Anderen folgen. Der Rettungswagen fährt mit 

‚ feiner Mannfchaft unverrichteter Dinge ab. 

Die Schugleute verſuchen, das Publikum zu zerftreuen. Viele 
gehen, neue fommen hinzu. Sie deuten nach der Stelle am 
era wo der Schuß gefallen ift, zuden die Achſeln und 
lüſtern. | | 

Ich blide auf den Spielplag. Al wenn eine gewaltige 
Hand darüber hingeftrichen wäre: alles leer, verödet. Die Macht 
des Todes hat dieſe Frühlingsblüten hinmweggerafft. Kein Kinder- 
lachen, fein Tollen und Springen mehr. Es it wieder der ernite 
Totenader geworden. Die vereinzelten, noch erhaltenen Gräber 
jagen e3 und ber tote Mann auf dem Wege beitätigt es durch 
feine Iette Tat. In das fcheue Atmen des werdenden Lebens 
ringsum hat fich der letzte Seufzer dieſes Menſchen gemiſcht. 
Bum ftrahlenblauen Frühlingshimmel ftarıt ein Zotenantlig. 
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Neue Bewegung fommt in die Reihe der Wartenden. Ein 
Totenwagen mit zwei Rappen bejpannt ijt vorgefahren. Zwei 
Männer fpringen vom Kutjcherlig und tragen aus dem Wagen 
einen einfachen jchwarzen Sarg zu dem Einjamen in den Garten 
hinein. Schugleute folgen. Sie leeren ihm die Taſchen aus. 
Einer der Schugleute ſammelt alle und ftedt e3 ein. Dann 
heben fie die ftarre Geftalt empor und legen fie in den bereit- 
eftellten Sarg. Der Dedel wird darauf gejchraudt, der Sarg 

Eortgetra en und in den ſchwarzen Wagen gejchoben. Die Träger 
ſetzen * wieder auf den Kutſcherſitz, die Pferde ziehen an 
und das Gefährt rollt davon. — 
- Rangfam zerſtreuen ſich die Zuſchauer, noch in einzelne 
Gruppen zujfammentretend, Vermutungen über dag Geſchehene 
austaufchend. 

Die Kinder mit dem aufgeregten, neugierigen Blid laufen 
nach Haufe, e3 ihren Eltern zu erzählen, dad von dem toten 
Mann. 

Die Männer wollen e3 ihren Frauen berichten. Die 
ſchwatzenden Weiber baufchen das Gefchehene in Gedanken auf 
und freuen jich, der Nachbarin diefe Echauermär bringen zu 
Önnen. , 

Die Frühlingsſonne jchleiht müde und traurig an den 
Häuſern Hin. Sie hat den Glanz und die Wärme verloren. 

Am nächſten Tage leje ich die Furze Notiz in der Zeitung, 
die mir fagt, wie der fünfundgwanzigjährige Mann hieß, daß 
er Schreiner war und wo er wohnte, aber nur „ein Selbitmord 
aus unbelannten Gründen‘ feſtſtellte. — 

Den andern Nachmittag gehe ich durch die Altitadt und 
werde mir bewußt, in der Nähe jener Gaſſe zu fein, in ber ' 
diefer junge Selbftmörber daheim war. Es brängt mid), vor⸗ 
beizugehen, einen Blid auf das Haus zu werfen. Als ich in ber 
Hälfte der Gaſſe angelangt bin, tönen aus dem geöffneten Fenſter 
einer Parterremohnung veriworrene Laute, von Schluchzen unter- 
brocdhen, an mein Ohr. Sch bleibe ftehen, beuge mid) etwas vor 
und jehe drinnen eine tiefgebeugte Yrau auf dem zerichlijfenen 
Sofa figen und vor ihr auf den Rnieen liegt ein junges Weib 
bon etwa zwanzig Jahren mit wirren Haaren und Verzweiflung 
im Geſicht. 

„O, jeid nicht fo Hart! — Perzeiht mir, Mutter,’ flehen 
ihre Lippen, ihre rotgemweinten Augen. „Ich bin fo unglüdlich 
und verlajien! Sagt nur ein Wort, daß ihr barmherig jeid 
und ftoßt mic) nicht von euch!” ruft fie in großer Erregung. 
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„Steh auf, Dirne, Du! — Mein Sohn, mein Einziger! Er 
war viel zu gut für Di, Du Haft ihn gemordet! Geh’ mir aus 
den Augen, ſonſt ...“ 

Die alte Frau fteht vor ihr mit flammenden Augen und 
weiſt drohend nad) der Türe. 

Da richtet fich das geängftigte Geſchöpf auf, läßt Die ge- 
falteten Hände finten vor dem vernichtenden Blick der Veracht⸗ 
ung, des Haſſes, und ein Zittern geht durch ihre Geftalt. Lang⸗ 
ſam wendet fie fich, verläßt das Zimmer, geht wie geiftesab- 
weſend mit gejenftem Kopf an mir vorüber und verjchwindet 
im Nachbarhauſe. Dann ift alles ftill. 

Die beiden alten Häufer mit den vorgebauten Stockwerken 
jcheinen fi) Zuguneigen, fich aneinander lehnen zu wollen, 
Stütze ſuchend. | 

Nur ein Heine. Stückchen blauer Frühlingshimmel iſt 
zuilgen den Gibeln fichtbar. Wenig Himmel, und Teine 

onne ..... 
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Bigennerbint. 

Da jauchzt ed dahin im wehenden Rod, 
Entlang die blühende Haide, 

Soldringe im Ohr, im wirren Gelod, 
Ylatternde Bänder von Geide. 

Die glühende Wange vom Sturme gebräunt, 
Bon Sonne verbrannt die Brüfte, 
Und im trogigen Herzen ben wilden Freund, 
Der Beute zur Nacht fie küßte! — 

Dem Frühling entgegen. 

Der Frühling ift da, der Lenz erwacht, 
©eit du mir am Herzen gelegen; 
Die Erde ſchmückt fich, die Sonne ladıt, 
DO komm', dem Frühling entgegen! 

Der Lenz klopft Iei3’ an dein Fenſterlein 

Und es ruft und Iodt vor der Tür: 

Komm’ mit hinaus zum Ringelreihn, 
Du Braune, du, — tanze mit mir! 

Im jeligen Taumel jauchzen wir hin, 
Trunten vom Küffen und Kojen, — 
Komm’, laß uns dem Frühling entgegenziehn, 
Bekränzt mit glühenden Rofen! — 

SF 



Emil Claur 

Aprilfroſt. 

Als lieblich wehte aus den Himmeln 

Ein Lenzeshauch, da blühten auf 
In meinem Garten ſchon die Primeln; 

Nun fiel ein Todesreif darauf! 

Ich denk' in Weh an Weltgeſchicke, 

Ich denk' an Kindheit, bie geſproßt 
Mit heit'rem, ahnungsloſem Blicke, 

Und dann verkam in Not und Froſt. 

Freiheit. 

Die Freiheit Hab’ ich erft verſtanden, 
Als fie mich floh mit fcheuem Kuß, 
Doch nicht allein, weil ich in Banden, 
Kein, weil ich Andre binden muß. 

Das wird ein Auferſteh'n der Seele, 

Ein Feſt, von Morgenliht umfpielt, 

Sobald ih Keinem mehr befehle 
Und Reiner lebt, der mir befiehlt! 

Iran’ keinem Ange, 

Trau’ keinem Auge, auch wenn es Har, 

Vielleicht über's Jahr ſchon wird es dich trügen ; 
Trau' keinem Munde, auch wenn er wahr, 
Vielleicht ſchon morgen wird er dir lügen! 

Traue dem Baume, der flüſternd neigt 
Die Krone, ohne ein Wort zu ſagen, 
Er wird dir, obwohl er beharrlich ſchweigt, 
Auch nächſten Herbſt ſeine Früchte tragen. 
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Dem Erdgrund traue, der treulich Tiebt, 
Wenn beine Hand ihm Sorge ermeifet, 
Aus fchwellenden Tiefen verſchwenderiſch giebt, 
Und, ewig ein Nätfel, die Menſchheit ſpeiſet. 

An Iung- Elfe. 

Laß die Loden fliegenb wallen 
Um dein Haupt im Morgenmwinb, 
Der Natur zum Wohlgefallen, 

Freies, frohes Erdenkind! 

Schweigen laſſ' die Lerchentehle 
In der Lieder munt’rem Quell, 

Glücklich jubeln laſſ' die Seele, 

Die fo frifh, fo wahr, fo Heil! 

Glücklich nur, wenn bu geflügelt 

Ausſprichſt was du Mechtes denkſt, 
Und befeuert, ungezügelt 
Mauern mit dem Köpfchen ſprengſt! 

Laß die alten Tanten ächzen, 
Eingewebt in frommen Lug, 

Und genieße deine Sechzehn, 

Fräulein wirſt du früh genug! 

Trage mutig alle Namen, 
Die dir naſerümpfend leih'n 
Deiner Sivpſchaft ſtolze Damen 

Ihren Abſcheu dir zu weih'n! 

Ausbund, Jagdhund, Nire, Hexe, 

Sind die Zarteſten dabei, 
And're fallen ſo wie Kleckſe 
Auf dein lichtes Konterfei! 

Werden dir ſchon abgewöhnen, 
Was da echt, und ſich bemüh'n 
Baldigſt gründlich abzutönen 

Deines Weſens trunknes Glüh'n. 
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Die du jeder luſtig frechen 

Kindertollheit, lachend Ted 

Zuriefſt: „biegen oder brechen, 

Eie zu wagen auf dem Yled, 

Nicht mit Hexen, nicht mit Nixen 

Wirkt du mehr verglichen fein, 

Wirft bedacht und vornehm Tniren, 

Und fo faljc fein, wie du fein! 

Nicht gebrochen, nur gebogen, 

Aber progig auch und ſteif, 

Und im Innerſten verlogen, 

Ganz für die Geſellſchaft reif! 

Mäuſe⸗Legende. 

Sommer kam dem Herbſte näher, 

Mäherinnen, ſo wie Mäher, 

Alle Greteln ſamt den Hänſen 

Dengelten getroſt die Senſen 

Einzuheimſen bald die Ernte — 

Als Gewitter, lang entfernte, 

Jäh und ſchwarz heran ſich zogen, 

Zu entladen wüſte Wogen. 

In der Fruchtlaſt Wohlgerüche 

Rauſchten nieder Wolkenbrüche, 

Daß in ungezähmtem Guſſe 

Schwoll der Bach zum wilden Fluſſe, 

Und der Fluß zum See ſich reckte, 

Der bis in die Gärten leckte. 

Bitter ging's den armen Mäuſen, 

Die in ihren Erdgehäuſen, 
Tief im Grunde ſich verkrochen, 

Als die Flut hereingebrochen, 

Aber flüchten mußten gräßlich, 

Als die Waſſer unermeßlich 

Feld und Wieſen überſpülten 
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Und jedweden Bau zerwühlten. 
Bitternd flohen bie Entjeßten, " 
Bon den Wellen Yortgehebten ; 
Neben Flinken, Jungen, wälzten 
Sih die Fetteften und Aelt'ſten, 
Ratlos, ſinnlos, immer weiter, 
Hinter ibmen, breit und breiter, 
Lüftern wachſendes Berderben 
Und das fichre naffe Sterben. 

Plötzlich aber leuchtet ihnen, 
Wie von höherm Glanz beſchienen, 
Koſtbar ein ſmaragdner Hügel, 
Und auf dem, wie Engelsflügel, 
Ob dem Abgrund ſchwebt und blinkt es, 
Grüßt und nickt und weiſt und winkt es. 

Auf dem Hügel hatte naͤmlich 
Jüngſt ein tückſcher Bauer, grämlich 
Ob der Vögel Diebesbraͤuche, 
Aufgerichtet eine Scheuche; 
Zwiſchen hohen Birkenſtangen 
Hat er dräuend aufgehangen 

Eine durch und durch verſchliſſ'ne, 
Born und rückwärts ganz zerriſſ'ne 
Bunt geflidte, abgefchabte, 
Zum Berfcheuhen höchſt begabte 
Alte Hofe. — Fin! und Meife 
Wichen aus in meiten Kreiſe, 
Wenn die langen hohlen Beine 
Schimmerten im Mondenfceine, 
Sich gejpenfterhaft bewegend, 
Und verpönt in ganzer Gegend 
Ward bei allen Vogelheden 
Diefer ſchnöde Ylurenfchreden. 
„Dort Hinauf, dort ift es trocken!“ 
Schrie's mit jauchzendem Frohlocken 
Durh die flieh'nden Mäuſeſcharen, 
Und in tödlichen Gefahren 
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Nun begann ein heißes Ningen, 
Und ein Scieben und ein Springen 
Und ein Klimmen unb ein Klettern, 
Bu befrein ſich aus den Wettern, 

Bu gelangen zu der Spike, 
Bu des Leben teurem Sitze! 
Manche von der Höhe fanten 

Rutſchend nieder und ertranten, 
Während andre, gar bie Federn, 
Sih mit Schlürfen und mit Schlederi 
Aus der Flut, dem Sand, dem Schlamme, 

Durchgeſchleift zum Hügellamme. 

Als fih droben wimmelnd häuften 
Jetzt die Rotten, die noch träuften, 

Und die Sproſſen edler, echter, 

Ururalter Mausgeſchlechter, 
Wenig nur vom Tod gelichtet, 
Dicht gedrängt und aufgeſchichtet, 
Lagerten auf hoben Gipfeln, 
Sahn fie auf zu heil'gen Wipfeln, 
Und fie riefen: „„Höh'res Wefen, 
Uns zum Seile auserlefen, 

Das bu ſchwebſt ob unfern Köpfen, 
Laß und gnädig Atem fchöpfen, 
Und nad) Angſt und Todesfchauern 
Dankbar Dir zu Yüßen kauern. 

Deine heil’gen Grüße riefen 

Uns empor aus Unbeiltiefen, 

Nett’ ung, ſchütz' ung, laß uns eben, 
Und wir wollen dir ergeben 
Unfer ganzes Daſein meihen, 
Subelnd dich gebenedeien !“‘ 

Alſo war e3. Keine Wellen 

Konnten bis zur Höhe fchwellen, 
Wo erlöfet und gerettet, 
Wie gebannet und gefettet, 
Grohe Mausfamilien ruhten, 
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Und die ringsempörten Fluten 

Konnten fprigenb mit dem Schaume 
Rühren nit am letzten Saume 

Der erhabnen Hofe, meldhe, 
Thronend ob dem Todeskelche, 
Trogte dem erboften Feinde, 
Als ein Hort der Mausgemeinde — -- 

Als die Waffer nun begannen 
Abzufidern und verrannen, 

Und im angeſchwemmten Schilfe 
Schwieg der bange Schrei um Hilfe 
Sammelten auf ihrem Walle 
Sih die Mäufe alle, alle 

Und verfündeten begeiitert, 

Was ihre Fühlen bat bemeiftert, 

Daß die fernfte Feldmaus Höre 

Ihres Glaubens laute Chöre: 
„Die du droben göttlich walteft 

Und der Mäufe Los geftalteit, 
Die den Tod von ung gewieſen, 
Sei gebeiligt, fei gepriejen, 
Wie in Not zu Dir wir flehten, 

Wollen wir zu dir nur beten 
Auh in Fünft’gen Erdenzeiten, 
Bis in alle Ewigkeiten, 
So im Glüd wie Sturmgetoje 
Unfre Gottheit fei die Hofe!“ 

* * 
* 

Wann fich dies Bat zugetragen, 
Möcht' ich nicht zu fingen wagen, 
Nur befräftigen in Klarheit, 
Daß in Wirklichkeit und Wahrheit 

Schon ſeit Mausgedenken, eifernd 
Alle Mäufe, und auch geifernd, 

Diefem Bunde angehören, 

Und zur Beil’gen Hofe ſchwören. 
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Un ich warte dein!*) 

Die Dämmerung draußen jpinnt und ſpinnt 
Und büllet die Fluren in Schleier ein, 

Die Stunde verrinnt und der Abend verrinnt, 

Und ich warte dein! 

Mein mübes Hirn, es finnt und finnt, 
In einfamem Hauſe ‚bin ich 'allein, 

Der Abend verrinnt und die Nacht verrinnt, 

Und id warte dein! 

O komm, bevor das Ende beginnt 
Bon aller Sehnſucht und aller Rein, 

Die Stunde verrinnt — und bad Leben verrinnt — 

Und ich warte dein! 

— — — — — 

Aundfrage. 

Von leid'gem Modedrang bewogen, 
Verſendete ein Journaliſt 

An alle Dichter Fragebogen: 

Was wohl der Wert des Kuſſes iſt? 

Und keiner zu des Kuſſes Preiſe 

Die ernſte Auskunft ſchuldig blieb. 

Doch der ſcheint mir der rechte Weiſe, 
Der folgendes zur Antwort ſchrieb: 

„Unmöglich ift es halbwegs gründlich 

Zu ſchreiben über einen Kuß, a 
Weil das Verfahren durchaus mündlich, 
Und ewig mündlich bleiben muß.“ 

*) Komponiert vor Emil Sulzbach, or. 30 No. 4. 
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Gehnfucht nach Glück. 
Erfüllung, 
Vollbuſige Göttin 
Mit dem Kranze 
Aufbrechender Knoſpen ums Haupt, 
O laß mich ſchauen dir 
Ein einzigmal 
Ins große, tiefleuchtende Auge, 
Vor beiten fieghafter Süße 
Endlich erfterben: 
Wunſch und Sehnfucht 
Und jede lechzende Marter! 
D Göttin, walte, gönne 
Nah dumpfem Entjagen, 
Daß meine Seele, 
Erlöit von Sorgen, 
Die Fittiche breite, 
Zu freiem, gewaltigem Fluge, 
Daß meine Lippe, 
Erlöft von Seufzern, 
Verſtumme in Wonne 
Klagevergeſſen! 
O göttlichfte Göttin, 
Laffe mich endlich werden 
Bum Ahlen, 
Der fehn Darf 
Sn bie fhteierfofe goldne, 
Segnende Sonne, 
Ein Gefegneter! 
Erfüllung, 
Sch barre beiner 
D Göttin! 

Ein nrmes Weib. 

Ein armes Weib, mit ihr ein Knabe, 
Sprachen mid) an um eine Gabe. 
Da fchrie ein Bettler: „Sie iſt fo beforgt 
Um dieſes Kind — und das Kind ift geborgt, 
Geborgt zum. Betteln um Mitleid zu mweden 
Und abgerichtet, die Hand zu ftreden, 
Sie ift gar nicht Mutter, wenn ſie's auch ſcheint“ — — 
— Dann ilt fie noch ärmer, als ich gemeint. 
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Aphorismen. 

Manche denken in Briefitil, andere in Dialogform, wieder 
andere in Volksreden. Bedeutende Gedanken find Selbſtgeſpräche. 

* 

Die vier Fakultäten. 

Die Theologen erwählen ihren Beruf aus Gottesliebe, die 
Juriſten aus Gerechtigkeitsliebe, die Mediziner aus Menfhen- 
liebe und die Philoſophen aus Wahrheitsliebe. 

* 

Die ſchwerſte Kunſt nächſt dem Dichten iſt: nicht zu dichten! 

* 

Wer Bücher Iefen will, die ihm ganz gefallen, der muß ſie 
ſelber fchreiben. 

* 

Ein Aphorismus ift ein Meines Haus mit weitem Fernblid. 

* 

Philoſoph und Künitler. 

Der Philoſoph fucht einen Glauben, der wahr genug ift Kür 
das Erwachen; der Künftler einen Glauben, welcher fchön genug 
ift für den Traum. 

* 

Manches Talent zerrinnt, weil e3 fich fein Leben lang nicht 
bineinzufinden vermag, daß es fein Genie iſt. 

* 

Ins Konzert geht man des guten Tone und nicht der 
guten Töne wegen. 

* 

Liebe jeden; aber die Beſten nur laß es merken. 

* 
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Parabel. 

Einſt lebte ein Volk in einem Lande, welches wenig be— 
kannt war; um es genauer kennen zu lernen, machten ſich viele 
auf den Weg. Die Forſcher blieben zuſammen, bis ſie eines 
Tages wieder da ankamen, von wo ſie ausgegangen waren. 

Nun ſagten die einen: Es iſt jetzt genug des Umherſtreifens; 
auf dieſe Art läßt ſich nicht mehr viel erreichen. Es iſt beſſer, 
wir verwenden die Kenntniſſe, welche wir geſammelt haben, 
dazu, einen möglichſt hohen Turm zu bauen; dann werden wir 
einen Ueberblid über da3 Ganze befommen. 

Die andern aber fagten: Mit nichten! Won der Spike 
eined® Turmes aus fieht man ja alles in Verkürzung, aljo ent- 
jtellt. Wir bleiben Hier unten. Und fie liefen wieder drauf los, 
erforfchten Flüſſe und Gebirge, ja die einzelnen Pflanzen und 
Steine. Doch mochten fie forjchen, fo viel fie wollten: einen 
Begriff vom Ganzen erhielten fie nicht. 

Da waren die mit dem Turme immerhin beijer daran. 
Allerdings zeigte das Bild, welches fi vor ihren Bliden ent- 
faltete, nicht alle Einzelheiten des Landes; aber wenigſtens jahen 
fie diefe3 ganz. Und viele von den anderen famen zu ihnen, 
und mit ihren neuerworbenen Renntniffen vom Baden, von 
Steinen und jonftigen Dingen bauten fie neue, beſſere Türme. 

Viele jedoch blieben bei der Meinung, wenn fie immer 
neue Pflanzen entdedten und jede einzelne zergliederten, wenn 
fie jeden Stein von allen Seiten betrachteten, dann würden 
fie das Land kennen lernen. Und folche Leute foll es auch 
jeßt noch geben. 
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Troſt. 

Auf meinen Bäumen ruht ein lichter Glanz; 
Es hängen ihre grünen ſchweren Schwingen 
Wie Lebensgrüße. — 
Und in den Blättern webt ein heilig Singen, 
Raunend, daß keine Mutter je geboren 
Dich und uns alle, um zu ſchauen, 
Wie wir in tiefen Schmerzen uns verloren. — 
Nein, die Natur ſie lehrt dich weiter bauen 
Und hängt in rätſelhaftem Kranz 
Vergehn und Werden über deine Tage. — 
Tauch' unter in den goldnen, dunklen Strom 
Und laß am Ufer knieen deine Klage! — 

Strom. 

Wo die Stadt endet und der Wald beginnt, 
Da rauſchen tiefe Waſſer, 
Wenn der Tag beſchwingt in die Nacht verſinkt, 
Dann werden erſt durch die Wogen 
Seltſame Menſchen, einander fremd, 
Unaufhaltſam hierher gezogen. 

Eines iſt allen gemeinſam: der Schmerz. — 
Jeder trägt etwas verborgen; 
Es ruht auf allen unſichtbar und ſchwer 
Eine drückende, dunkele Laſt, 
Daß keiner Teil an dem anderen nimmt — 
Nur von dem eigenen Schidjal erfaßt. 

Da kommt es wohl hin und wieder vor, 
Daß über einem Leben 
Die Waller raunen ein Sterbelied. 
Andere finden ſich wieder zurecht 
Und fuchen ſich zu vertragen 
Mit dem Alltag; 
Ob gut oder ſchlecht — 
Wer kann danach fragen! 
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0-0. Clen. Cramer 

Ein Märchen. 

Als die Götter noch im alten Glanze zur Erde wallten, 
um die Sterblichen aufzuſuchen, war es immer die Güte, die 
ſich mit dem feinen, blaſſen Kinde, dem Verſtehen, ſcheu vor 
der Berührung mit den Menſchen zurückzog. — Göttervaters 
heißeſter Wunſch war es doch, daß Beide auf Erden heimiſch 
werden möchten, und ſo ſprach er an einem frühlingshellen, 
ſonnenerfüllten Morgen zu ihnen: „Ihr meine Lieblinge mit 
den ſeidnen Haaren und den ſanften Händen, laſſet Euch nicht 
ſchrecken, was Brüder und Schweſter uns von der Tiefe er- 
zählen, gehet fjelbft zu den Menfchen, ed werden Euch Eure 
Eiege begleiten!” — Eigens ſchlang er ihnen die Kleider, küßte 
ihre Augen und ſchmückte ihre Stirnen mit dem göttlichen Reife. 
— Es war ein ſchweres Trauern, als Beide jich abwärts wandten. 

Fremd kam die Güte zur Erde und fremd das Verftehen. 
— Nun wollten Beide die Menfchen zu ſich zwingen und wußten 
nicht, wie ſchwer ſolch Beginnen. — Sie zogen durch Wälder, Die 
einfam lagen und fanden Niemanden. — Wälder find fo ſchön 
und fremd für Menjchen, daß fie fie fürchten und mit ihrem. 
Dämmer nit Ein3 werden fünnen. — Sie haben ſich große, 
falte Städte gebaut, in. die das Licht wie ein Armeleutlind 
fällt und ihre verfchüchterte Seele nicht ängjtigt durch feinen 
großen, befreienden Strahl. — Auf den Straßen fangen die 
Menſchen und fammelten ſich, um die Fremden zu jchauen; 
aber überall trafen fie Harte, lachende Augen, Teiner beugte 
fi) ihnen. Fremd gingen die Güte und das Berftehen. — 

Auf einem Stein draußen ſaß die Ausgeftoßene, und als 
die Güte fich ihr näherte, warf da3 Mädchen die Arme um jie, 
und all der gepreßte Jammer löſte jich in Weinen. — Die Güte 
ftrich ihr über die Haare, ftodend brach e3 da über die Rippen 
ſich Bahn, das alte ſüße Lied vom Liebften, dem fie jo gut ge— 
weſen, jo gut, daß ein Kind dem Leben erwachte. — Wie jie 
dem neuen Glüd gleich im Traum entgegengegangen, nicht ge= 
jehen als ihn und die junge Hoffnung. — Das Erwachen fam 
jo Möglich, al3 die Menſchen fie augftießen aus dem Kreis 
ihrer gefeglichen Vereinigung. Sie ginge aber nie zurüd, denn 
fie hajje die Menjchen. — 

Da hob ihr das Berftehen den Kopf in die Höhe und wollte 
ihr tief in die Augen fehn; jchroff wandte fi) dag Mädchen 
zurüd. „Sie haben mir mwehe getan und mid) verwundet, Sie 
verftehen mich nicht, da habe auch ich meine Seele verhäflt.” 
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Stumm zogen die Lichten weiter. Sie fchritten an raufchenden 
Wajjern entlang, an Seeblumen und fchlingenden Pflanzen. — 
Der Tag neigte ji) in den Wellen, in wunderbarem Glanze, 
umringt von Einjamfeit. Denn auch an Waflern wohnen die 
Menjchen nicht, weil da3 Raunen der Fluten die Träume her- 
vorholt und die Gedanken mit fich zieht in Unermeßlichkeiten. 
— Aber die Menſchen müſſen arbeiten und ſich zu immer neuem 
Kampfe ausrüſten, für ſie gibt es kein Verſenken, kein Ver— 
bluten der Seele. — Auf der Brücke ſtand der Verfehmte. Als 
er die Güte ſah, riß es ihn ihr entgegen, ſchwere Tropfen aus 
des Mannes Augen hingen in ihrem Schoß. Ueberfließend brach 
es aus ihm heraus, die Verbitterung — — der Kummer langer 
Jahre. „Die Harten haben mich gequält, meine Art nicht ver— 
itanden, und mich von jich gewiejen mit meinem glühenden 
zudenden Herzen. — Dann habe ich ein Weib genommen, das 
ih unendlich liebte; fie verließ mich mit einem anderen. Hier 
in Die Stille habe ich mich geflüchtet, denn die Menjchen jind 
graufam, — ich haſſe fie.” — Da nahm das Verftehen feine 
Hand, wild ftieß er fie zurüd. Voll von Erbarmen wanderten 
jie weiter und weiter. — Ihre Wege waren umjtellt von Solchen, 
die die Güte nicht Fannten und nicht das Verſtehen. Taumelnder 
Hohn ' Tolgte ihnen und Lachen, das fremd und ſchwer Fang. — 

Sie trafen Hoffnungslofe, die verbittert waren, und trafen 
Geprüfte, die dem Trotz nachhingen, frohe, die an der Ober- 
fläche gliterten, Leinen, der ihre Gewalt jubelnd anerkannte. 
— Als der Fittich der Nacht die Erde ftreifte und das Dunkel 
verjöhnend über den Landen Hing, hörten fie mit tiefem re 
ihauern einer Stimme bebenden weichen Klang. Die Stimme 
ſprach: „Ich bin durch Schredniffe gezogen und Habe unjag- 
bare Qualen erduldet. Sch habe Kinder getragen und ihnen 
mein Herzblut gegeben. Ich habe ihnen mein Leben Hin« 
geivorfen, meine unfterbliche Seele, und al3 ich nadt war, weil 
ich alles an ſie verfchwendet, da jtießen jie mich hinaus in die 
Einfamfeit und flohen mid). Sch habe um meiner Kinder willen 
taufend Tode erlitten, und meine Rinder haben mich taufend 
Tode erleiden laſſen. Sch jegne fie dennoch, denn ich bin Die 
allgütige, alles veritehende Mutterliebe.” — — — Da warf 
fi) die Güte und das Verftehen tief in den Staub. — — — 
Es ging ein Rauſchen durch Welt und Ewigtein es neigte ſich 
alles, was Leben Hat, vor der — — — Mutter. — — — 

— — — —⏑ü — — 
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A Richard Dohſe 

Ernſte Frende — reine Freude. 

Eine nachdenkliche Frühlingsbetrachtung. 

Wir. Menſchen nennen den Frühling immer mit einem 
Subellaut auf den Lippen, und unfer ganzes Herz frohlodt, 
wenn er auf? neue feinen Einzug hält. Der Lenz macht ung 
Menichen wieder jung und läßt auch uns gleichwie die Natur 
draußen erwachen zu einem neuen, tatfrohen Leben. Und ijt’3 
denn ein Wunder? Horch, wie die Wipfel der Bäume vor 
Wonne raujchen, ſieh, wie das junge Grün im Werdedrang die 
Knofpenhüllen gejprengt hat, wie das Auge ganz trunfen wird 
bei all der Pracht! 

Aber mifcht ſich in dieſe forglofe Luft nicht aud) ein erniter 
Ton, dem wir unjer Ohr nicht verjchließen jollten? Mir drang 
er tief in3 Herz hinein, al3 ich einſt im Frühling ftill — ge— 
mächlich und meinen Gedanken nachhängend einen verſchwiegenen 
Waldpfad entlang wandelte. Il meine Sinne arbeiteten, 
Thauten, hörten und fühlten die Natur in ihren geheimften 
Negungen. Ueber mir erzählte der Sommerwind der Blätter- 
jugend feine Märchen und Gejdichten, und fie mußten gar 
fuftig anzuhören fein, denn die Blättlein redten fi an ihren 
Stengeln und zitterten vor Vergnügen und Wonne. Ein Eidh- 
hörnchen hajtete den Stamm einer Buche hinauf und betrachtete 
mich mit neugierigem Intereſſe. Ein Specht hämmerte an 
einem morjhen Baum herum, Schmetterlinge gaufelten um 
mich her, blaue, gelbe, und dazu umfaßte die Sonne alles mit 
ihren warmen, jchimmernden Armen. Der Weg wurde enger 
und enger, und fchließlich verlor er ſich ganz; ich war ge- 
zwungen, mich mitten durch den Wald hindurchzufchlagen. Im 
Dicht wurde e3 ftiller; das Licht der Sonne fiel kaum noch 
hinein, und unwillfürlich richtete ich meinen Blid nicht mehr 
wie vorher ins Weite und in die Höhe, fondern meine Augen 
blieben häufiger am Waldboden haften. 
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Welch ein verändertes Bild! Alles bedeckt mit braunem, 
welkem Laub; kaum daß ſich hier und da ein Grashälmchen Her- 
vorwagte. Unter meinen Füßen rafchelte und raufchte es. Aber 
das war ein ganz anderes Rauſchen als wie dort oben in der 
grünen Blätterfammer. Kein Kichern oder leiſes Lachen mar 
zu hören; e3 jang und Mang vielmehr vom Sterben und Ber- 
gehen, Well und tot die einen, zum Sterben Tran? und matt 
die andern Blätter; und dazu taumelte von den Sträuchern 
nod Hin und wieder aus all dem Grün, aus all dem fprießenden 
Neben heraus ein Blatt nad) dem andern zur Erde, mit dem 
Tod’im Herzen. Meine forglofe Frühlingsſtimmung Hatte ſich 
jähling3 verändert. Das Lied der Freude und der Lebenzluft 
tönte wohl noch don ferne und lockte mit leichtem Schall; aber 
ih konnte nicht anders: immer Mang mir daneben aus dem 
raſchelnden, welfen Laub jener ernite Ton entgegen — das 
Lied des Todes. Seltfam, dachte ih. Wie glücklich müfjen 
doch die Menfchen fein, die fol traurig’ Lied inmitten all 
der Luft garnicht Hören! Oder bin ich am Ende doch der Glück⸗ 
lichere und find e3 mit mir alle diejenigen, die ein gleiches 
Empfinden befeelt? 

Die Antwort mar nicht fern, denn als die Bläue des Himmels 
tvieder herablachte, konnte ich troß des jcheinbaren Widerſpruchs 
im Herzen froh und glüdlicd, meinen Weg auf mehr betretenen 
Pfaden, unter vielen lachenden und ſchwatzenden Menſchen fort- 
fegen. Ich Hatte das Gefühl tief im Herzen: all die hüpfende, 
tänzelnde, lachende Luft der Menſchen dort ift nicht die wahre 
und echte. Sie muß zuvor geläutert und vertieft werden: Erſt 
wenn wir alles Leichtfertige, alles Gedanken- und Sorgenloſe 
von unferer Freude abgeitreift haben, Iernen wir die ernite, 
die reine Freude Tennen und empfinden. 
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Es will Abend werden. 

E3 will Abend werden und die Nacht bricht ein. 
In den Zweigen flüjtert’3 leis im Dämmerfcein. 

Vöglein ſitzt im Neſte, ſingt ein Schlummerlied, 
Und das Reh im Walde ſtill zur Tränke zieht. 

Mählich, ganz allmählich blaßt der Sonne Licht. 

Aus den legten Strahlen fie ein Kränzlein flicht; 
Wirft auf Buſch und Bäume es im Scheiben Bin, 

Und in goldnem Schimmer Wald und Hain erglühn! 

Wie dad Mägpdlein heimlich glüht beim Abendkuß, 
Wie da3 Mägblein trauert, wenn es fcheiden muß, 

Alſo ftehn die Blümlein, Kraut und Strauch und Baum, 
Not» und Weißdornheden jtill am Waldesfaum! 

Trauernd jtehn fie alle umd verlaffen da! 
Und wer jo die Wälder in der Nacht einft fah, 

Der veriteht der Bäume heimlich ftille8 Raufchen, 

Der kennt die Gedanken, die fie feufzend tauchen | 

Ber dann früh am Morgen, wenn fie eingenidt, 
In die buft’ge Kammer Hat hineingeblidt, 

Der -veriteht die Tropfen und bie hellen Perlen, 

Die der Tau geftreuet über Bir?’ und Erlen! 

Und fo lange fließen ihre Tränen all, 

Und fo lange währet ftill der Tropfen Fall, 

Bis die Sonne mwieder kehrt zum Wald zurüd, 
Bis aus ihren Augen ftrahlt ein Liebesblick. 

Bis aus weiter Gerne fie den erften Gruß 
Sendet in die Räume und ben Morgenkuß; 
Bis nach langem Scheiben fie don neuem fcheint: 
Dann Hat Blatt und Blume langjam ausgemweint! 
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Anıh langer Tage heikem Sonnenbrande. 

Nach Ianger Tage heißem Sonnenbrande 
Träuft endlich milder Negen herab vom Himmel. 
Aufatmet dad Land, und mohlig fchlürfet die Erbe, 
Brünftigen Zugs, das köſtliche Nah! 
Die Wipfel der Bäume ſchütteln vor Wonne ſich! 
Die Tropfen ſickern langſam von Blatt zu Blatt 

Und taſten mit köſtlich lindernden, feuchten Fingern 

Sich durch die Zweige und Aeſte hindurch. 

Veit auf die Fenfter, damit mir die Kühle hereindringt 
Und balfamifh die heiße Stirne umfächelt. 

AL die glühende Glut, die in den Adern mir [obert, 
Rauſcht zurüd wie bie ebbende Flut! 
Subelnd zwitichert ein Vöglein im blühenden Garten 
AL feine Wonne und Luft in die Sommerlüfte! 
Sinnend preif’ ich die Stirn an die kühlenden Scheiben, 
Schweigend und träumend flarr’ ich, hinaus! 

Linde grüßt uns der Lenzwind. 

Komm’ mit mir zum blühenden Wald hinaus, 
Du Kind mit den Iodigen Haaren. 
Schaut doch dein Antlitz fo Tieblich aus. 
Komm’, laß den Trübfinn fahren. 

Linde grüßt una ber Lenzwind! 

Wie's duftet fo ſchwer, fo voll und fo rein, 

In Büſchen, Bäumen und Heden! 

Komm’, Liebchen, es lächelt ber Sonnenſchein: 

Zur Freude will er dich wecken. 

Linde grüßt und der Lenzwind! 

Sieh, fo iſt's recht! Schon fteht fie bereit 

Sm Hüthhen mit Bändern und Schleifen, 
Mit lachendem Mund und das Herz fo meit, 
Durch Hlühende Lande zu ftreifen. 

Linde grüßt uns der Lenzmwind! 
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Hei! Wie die Augen bligen und glühn! 
Hei! Wie fih röten die Wangen! 
immer foll fie mir nun entfliehn, 

Halte fie feſt umfangen. 

Linde grüßt ung der Lenzmwind! 

Drunten, wo murmelnd dad Bädjlein jchäumt, 

Unter den Hajelgeitrüppen, 

Hat fie in meinem Arm geträumt 
Mit zudenden, bebenden Lippen '! 

Linde grüßt und der Lenzwind! 

Frühling an der Bergficaße. 

Wenn droben kalt und raub im Norben 

Der Wind noch) durch, die Felder fegt, 

Dann iſt e3 Hier jchon Lenz geworden, 

Ein milder Süd die Schwingen regt. 

Das meite Land, e3 ilt ein Garten, 

Rings jind die Blümlein all’ erwadit. 
Der Knofpenträume ftill zu warten, 

Iſt Mutter Sonne treu bedadt. 

In buntem Schmud die Wiefen glänzen: 

Ein Teppich, reich und wunderbar. 

Mit Himmelsſchlüſſelchen befränzen 

Die Mädchen ſich ihr Iodig Haar. 

Und träumend an dem Bergeshange 

Ruht ftill der Dörfer ſchmucke Bahl. 

Sm Frühlingsglückesüberſchwange 
Leif’ atmend Liegt das grüne Tal. 

Wenn dann die Abendichatten büftern 
Und nieder ſinkt die Lenzesnadht, 

Dann geht im Wald ein leiſes Flüftern 

Durch all die junge Blätterpracht! 
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Bon ferne tönt des Tauber3 Loden, 
Und in der weichen, linden Luft, 

Da läuten leis die Maiengloden 
Und füllen alles rings mit Duft. 

Im Tale faum ein leifes Regen, 

Und nur ein leßter Sonnenblid 
Liegt ob den Fluren wie ein Gegen, 
Wie Yrühlingsglanz und Frühlingsglüd. 

Die nlte Buche. 
Drauß’ im Walde fteht ein alter Baum, 
Eine Buche mit gewölbtem Wipfel. 
In die Wolfen ragt fie hoch hinein, 
Und in ihren grünen Zweigen fchmaten, 
Plaudern, fingen, pfeifen tag3 die Vögel. 
Hier und da iſt fchon der Stamm bemooft 
Und umfponnen von der Epheuranfe 
Liebendem und feſtem Blattgefchlinge. 
Bis hinauf, fomweit nur Menſchenhand 
Reichen Tann, find Namen über Namen, 
Herzen, Pfeile in den Stamm gefchrieben. 
Biele jtehn dort jung und morgenfrisch, 
Andre faft vergangen und verwadjen. 
Ein’ge kunſtgerecht hineingejchnitten, 
Get und kräftig wie von Männerhand, 
Andre fhüchtern, wie in bangem Hagen, 
Als ob leif’ dabei die Hand gezittert. — 
Ringsherum ift dunkles Waldesdickicht, 
Juſt, ala Tieß’ der alte Buchenriefe 
Keinen andern neben fich gedeihen. — 

D mie monnig träumt fidh’3 dir zu Füßen, 
Alter Baum, an deinem Stamm gelehnet! 
Rauhen Winden wehrt dein dichter Wipfel. 
Nur ein leifes, fanftes Säufeln fpielet 
In den Sträudhen rings und in den Büſchen. — 
Und im Traume Hör’ ich's näher rollen: 
Mann und Küngling und mit zagen Tritten 
Zarte Frauen, junges Volk dazwiſchen. 
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Einer nad dem andern fommt heran. — 
Seltfam, — einige gejenkten Hauptes, 
Grau das Haar, — gebüdt von ſchwerem Alter, 
Naß das Auge, — und begrab’ne Hoffnung, 
Leid und Trauer fpiegeln ſich darinnen. 
Andre wieder fingend, jubilierend, 
Jung und frifh, in ihres Lebens Blüte, 
Heiße Lieb’ und Luft in ihren Biden. — 

Und fie ſuchen in dem alten Stamme, 
Alle doch dad Gleiche nur zu finden. 
Ihre Jugend, ihre glüh’nde Liebe, 
Die fie einft dem Baume annertrauten. 

Manche Träne ranıı da ftill zur Erbe: 
Ad, der Name, der geliebte Name, 
Er entſchwand im fchnellen Lauf der Jahre 
Hin für immer, und gleichwie bie Rinde 
Weilt das Herz nun eine tiefe Narbe. — 
Manches Jauchzen fcholl, denn zu dem Namen, 
Den man fuchte, hatte fich ein andrer, 
Ach, jo wohl befannter, zugefellt! — 

Und zu all dem Zreiben raufcht der Wipfel, 
Und mir war's, als kläng' es einmal fröhlich, 
Wie von jubelnd hellen Brautchorälen, 
Und dann wieder wie ein dumpfes Läuten, 
Wie der Totenglode ernite Töne. — 

Jäh erwache ih — und all’ die Bilder, 
Die mih eben noch im Traum umgaufelt, 
Sind entſchwunden — nur die Namen ftehen 

- Alle, jung und alt, als ftumme Zeugen 
Bon entſchwundnem Glüd, von Tod und Leben 
Schweigend da, als könnten nicht3 fie fünden. — 

Über rauſchen Hör ih’3 wie im Traume, 
Und id feh’ und ftaune ob dem Wunder: 
Schatten fpielen um die alten Namen; 
Auf den jungen aber ladt bie Sonne! 

| — N —— 
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Aus 

Pelagia. 
Schauſpiel in vier Aufzügen. 

Erſter Aufzug. 

Ein freier Platz in Antiochien. 

(Nechts vor der Fuß eines Felſens. Hinter demfelben das Portal einer 
Bafitila, neben dem eine Bank an der Kircjenmauer binzieht. Hinter der Kirche 
ein Ziehbrunnen, von einem Maulbeerbaum überfchattet. Links ebenfalls Fels, 
dann die Façade eines ſchönen Haufes mit einer Säulen- ober Karyatiden- 
getragenen Vorhalle. — Im Hintergrund eine querhinziehende Säulenhalle, 
dahinter der Orontes. Auf der Hintergrundmwand das jenfeitige Ufer des Fluſſes: 
eine weite, gartenartige Ebene, über die fi) die Höhenzüge des Amanus, von 
Eihenwaldung, Lorbeer, Myrthen und immergrünen Pflanzen und von Blumen 
bededt, erheben. Aus biefen Höhen ragt der Table, jchwärzliche Fels des 
Melantius empor.) 

5. Auftritt. 

Volk am Brunn. Pelagia (Tänzerin) von links in ihrer Sänfte, 
die vier Sklaven tragen, und von anderen Sklaven umgeben; Hinter der Sänfte 
Drofe (Pelagiad Amme) und Makrina (frühere Sklavin Pelagias, jetzt 
Chrütin); zu gleicher Zeit Cajus Antonius (römifher Kriegstribun) Roſen 
tragend. 

Antonins (eilt auf die Sänfte zu). Belagia! — fieh mid an! 
(Stredt ihr die Rofen entgegen, was fie nicht zu bemerken jcheint. — Das Boll 
anı Brunnen erkennt PBelagia und bricht, auf fie zueilend, in ftürmifche Hoch“ 
rufe au.) 

Stimmen. Seht dort! — das Sind der Sonne! — Heil 
unjerer Pelagia ! 

Antonins (zu den Sklaven). Xreibt die Schreier zurüd! — 
Schlagt feſt drauf! 

(Die Sklaven dringen auf das Volk ein und treiben es zurück.) 

Pelagia (läßt die Sänfte Halten und fleigt aus. Zu Antonius) Was 
laͤſſeft Du fie ſchlagen? — (Bir dem Bolke gewendet) Seid gegrüßt! 

Bie Menge. Heil Pelagia ! 
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Pelagia. Geht! — Labt mi mit dem Römer ſprechen! 
Einer aus der Menge Es ift Antonius! 
Alle. Der ehrenwerte Antonius! — (Treten zurüd) Heil 

Antonius! 
Anteonins. Siehſt Du! Ye mehr Schläge, befto heißer 

die Liebe. 
Jelagia (mendet ſich mit unmutiger Bewegung Antonius zu). Warum 

verfolgt Du mid, Antonius? Warum kommſt Du immer wieder? 
ntonins. Ich möchte die Göttin Gewohnheit zu meiner 

Verbündeten machen. 
Pelagia. Darum fommft Du jetzt, da ih mid für den 

großen Umzug im Aphrodifium rüften muß? Haben wir nit 
geftern Abjchied genommen? Habe ich Dir nicht das höchfte Glück 
des Kriegers: Ruhm und Sieg gewünſcht? und eine Heine, eine 
ganz Heine Wunde, damit Du einft Deinen Enfeln in Deinem 
Senatoren-Palafte in Rom eine glorreihe Narbe zeigen kannt ? 

ntonins (hat während ihrer Worte ſchmerzlich anfgezudt). Wohl! 
wir haben Abſchied genommen — aber nicht genug! — (Im Heißer 
Leidenschaft) Pelagia, ic) kann nicht abreifen! — — mein Herz Tann 
nicht zur Ruhe kommen — Du mußt mir jagen, daß Du mid 
liebt — — daß Du mid lieben willft ! 

Belagia. Nein! — Ich ſagte Dir ja: ih will Dich nicht 
lieben! — nein, ih will nicht! 

Antonins. Ich aber lage Dir: Du follft mich Tieben ! 
(Pelagia betrachtet ihn mit überlegenem Lächeln.) 

Antonins. Ich biete Dir ein Leben voll der herrlichſten 
Freuden: Reichtum, Ehre, alles Glüd lege ich Dir zu Füßen. 

Belagia. Habe ich nicht alles, was mein Herz begehrt, durch 
mich jelbft ? — Gleich jegt Iege ich mein Gejchmeide an, das foft- 
barfte, das zu haben ift. 

ninnins. Ich gebe Dir Goldſchmuck und Prachtgewänder 
— Du ſollſt Di Ihmüden für mich nad) Herzensluft. 

Belagia. Für Did! — — — Ja Du — Du möchteſt 
mic geihmüct jehen — aber dürfte ih auch Andern gefallen 
wollen ? 

Antonius. ch würde meine Freunde einladen. 
Pelagia. Deine Freunde! — fieh doch! — — Aber id 

werde mich ja gleich der ganzen großen Menge der Stadt zeigen 
in meinem Schmude! — Und wenn ich meine Arme ausbreite und 
meine Füße zum Tanze erhbebe, dann glaube ih auf Wolfen zu 
Ihweben, getragen von all den Bliden der Bewunderung und Liebe, 
die mir entgegenftrahlen — — ja, ich glaube, Die Götter felbfi 
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zu fehen, zu deren Lob und Preis ich dahinſchwebe. — — — Wenn 
ih alsdann mein Beftes gethan habe, dann weckt mich ein Bei 
falsfturm aus taujend Kehlen aus dem ſüßen Traume. 

Antonins. Ei ja! Die Beifallsftimme der Menge tft ein 
angenehmes Geräufd). 

Pelagia. Das ift Leben. Das macht mi zur Königin und 
zur Herrin über Tauſende. — Es ift bejeligend, von Vielen gelobt 
und geliebt zu fein, eine Kunft auszuüben, fchöner ala die Andern 
e8 fünnen. — Sa, das Tanzen ift etwas Köftlihes —: es madt 
jo glücklich! — — Wozurbedürfte ich Deiner Gaben? — was ift 
mir Einer? | 

Antonins. Seht no — — aber bedente doch! —: Du 
kannſt nicht immer tanzen bis an das Ende Deines Lebend. Wie 
Ichnell vergehen die Tage des Tyrühlings, der Blüte! — und fie 
fehren nimmer zurüd. — Was zauderft Du, Pelagia? — Willit 
Du zögern, bis Du hinwelkſt wie die Roſen in meiner Hand, die 
Du nicht nehmen willſt? 

Pelagia. Die Rojen? — ei ja! gieb ber! — Schade, wenn 
fie welkten in Deiner hitigen Nähe! — Sieh da! — meine Hand 
it fühl und leicht und tut ihnen nicht wehe. Du aber wirft Alles 
verderben und zerftören mit Deinem Ungeſtüm — Deine eigene 
Liebe würdet Du zerftören! — Du — Du würdeſt mid auf 
nicht immer lieben. \ 

Antonins. Uber doh! — Begreifft Du denn nicht, wie 
groß meine Giebe ift, wie eiferfüchtig groß mein Wunſch, Dich zu 
befigen — für mich allein — für immer? 

Belania. Wie der Herr die Sklavin. 
Antenins. Du StHavin!? — Aber nein! — Sieht Du 

denn nicht, wie ich der Sklave bin? der Sklave meines Wunjches 
Di zu gewinnen? Der Sklave Deiner Augen, Deines Blides, 
Deines Weſens — 

Pelagia. Das jagft Du jetzt — und Du glaubt e8 auch — 
aber Du befügft mi — Du belügft Dich ſelbſt. — In Wahrheit 
liebt Du mid nur Deiner ſelbſt willen: Du möchtet Dich meiner 
bemächtigen, mid zu Deinem Eigentum, Deiner Sache machen. Ich 
aber, hörſt Du Antonius, ih will frei bleiben — feinem Manne 
angehören. 

Antonius (faßt fie an der Hand). Ich ſage Dir —: Du wirft 
mein Weib werden. 

Belagia. Ih — — — Dein Weib ? — — — meint Du das? 
Antenins. Ya, Du! — — Ach werde Deinen Sinn bändigen, 

wie ich die Löwen bändigte, ala ich mit Dir dahinfuhr. 
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Belagia. So! — — — bändigen! Laß mich! meine Hand 
Tchmerzt mich! (Entzieht ihm ihre Hand.) 

Antonius. Merke Dir: wenn ich die Gefahren des Krieges 
glücklich überſtehe — und beim Jupiter, ich werde fie überftehen! — 
dann hole ich Dich heim nach Rom und bringe Dich meiner Mutter. 

Pelagia. Mich willft Du in Dein Haus führen? — — — 
zu Deiner Mutter? — — — Was Joll id dort! — — — Ich 
bin nicht wie die Andern, Deine Standesgenoifinnen, aufgewachſen 
im Frauengemache, behütet und zu jcheuer Unterwürfigkeit erzogen 
— ih bin nicht forglam bem Leben ferngehalten — und darım 
ift meine Stirne noch ftolzer al8 die Deiner Römerinnen — unb 
ich ließe mich nicht demätigen. 

Antonius. Pelagia, Du jollft geehrt fein von den Meinigen, 
von allen meinen Standesgenoffen — und das tft anders als das 
Brüllen der Menge — ein ftolzereg Blüd. 

Belagia. Was frage ich nad) einem Glück, das ich nicht 
kenne, zu dem ich mich in ein Gefängnis begeben müßte? während 
ich jeßt ſchon glüdlih bin — 9 fo glücklich! — Ich möchte die 
ganze Welt umfaflen, auf meine Arme nehmen und emporhalten, 
um fie den Menſchen zu zeigen in ihrer Herrlichkeit — denn ich 
ſage Dir: ſie iſt mein, die ganze Welt!: ſie lächelt mir zu, wohin 
ich meine Augen richte; fie grünt und blüht für mich, und Nie— 
mand wehrt mir’s, fie grünen und blühen zu ſehen. Mein Auge 
trinft des Morgens die filbernen Strahlen der Sonne, die für 
mich erſtrahlt — ich laufe ihr entgegen, ich ftreife den Tau, in 
dem fie fich fpiegelt, und mir winkt fie den goldenen Abſchied zu 
am Abend. — Folgte ih Dir, jag’, könnte ich das noch fo 
genießen ? 

Antonius. Ich werde mein Weib nicht von der fchönen 
Welt abiperren. 

Pelagia. Nicht abiperren — aber ein ganzer Troß Diener 
würde mic) begleiten und mic) mit Argusaugen beobachten, ob ich 
mid auch wie eine vornehme Dame benehme. 

Antonius (deutet auf die mit Makrina im Hintergrund vermeilende 
Drofe). Droje folgt Dir ja aud) jebt. 

Pelagia. Bab, fie! fie will nur, was ih will und folgt 
mir wie — ein leiter Schatten, den ich nie jehe, niemals fühle. 
— Doch zu was mehr jagen, ala ich bereits gejagt? —: ich will 
fret bleiben ! 

Antonins. Pelagia, Du — fo ſchön, jo zum Entzüden und 
zum Beglüden geihaffen — Du follteft die Liebe nicht fennen ? 
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Jelagia (ſenkt die Augen und tritt etwas zurück. In ſich ſelbſt verſunken). 

Die Liebe — wer kennt fiel — (Wie in Verzückung). O ja, ich kann 
mir eine große Liebe denken — nicht ſo ein Alltagspflänzlein aus 
der Gewohnheit des Umganges entſproſſen — nein! — wie ein 
reiner Funke, wie die Sonne, die dem Meer entſteigt als kleiner 
roter Punkt und groß und größer wächft im Nu, um dann als 
ſtrahlende Allherrſcherin im weiten Plane des Himmels zu ruhen. 
— So muß ſie, die einzige, wahre Liebe ſein — wer ſie ſo empfindet, 
der wird ganz untertauchen in ihre Strahlen, ganz Hingebung, 
ganz Anbetung. — — | 

Antonins (Hingeriffen). Pelagia ! 
Pelagia. Wenn ich einen Mann fo liebte, dann — würde 

ih das Bleiche von ihm verlangen, und dann — — wenn er 
mich dann betrogen hätte — dann mwürbe ih — ja, dann würde 
ih ihn verachten — ihm fluchen. 

Antonius. Braufame! — will ich denn nicht Alles für Dich tun? 
Yelagia (mie ans einem Traume erwachend). Noch Kiebe ich nicht 

— was ftürmjt Du jo, Antonius? — kann ih dafür? — — 
(Zudem fie ihn voll anblick) Du bift ja ſchön — doc traf Dein Auge 
mich nicht mit jenem Feuerblicke, der im Herzen zündet, und 
Deiner Stimme Klang Hat mich nie berauſch — — Du wirbft 

zu ftürmiſch. 
Antonins. Dein Starrſinn zwingt mich dazu, und — 
Pelagia. Gag’ doc, der Deinige! 
Antonius. Die Eiferfuht, Du fönnteft einen Andern lieben, 

wenn ich ferne bin. 
Jelagia (lächelt wegwerfend.) Glaube das nicht. Sch bin zu 

Hug dafür. — Wer wie ich ind Leben geworfen und auf fi 
ſelbſt geftellt wurde, dem wird das Auge frühe geöffnet — id 
lernte das Leben verfiehen — und ih — ich weiß, daß Etwas — 
unſichtbar aber fühlbar — zwiihen dem Manne und dem Weibe 
ſteht — etwas, das mid fein Glück finden Tieße: Die Ber: 
achtung des Mannes für das Weib. — Ja, in dem tiefften Grunde 
Deines Herzens jchlummert die Verachtung, Antonius! Benn Du 
fagteft, Du mwolleft mich bändigen — und Du willft mich beftechen 
und verführen. 

Antonins (fampft mit dem Fuße auf.) Tor, der ih war! — — 
Beim ewigen Jupiter, jo meinte ich das nicht! 

Pelagia. Du Tiebft ein Weib — das Weib — nicht 
mid. Ich aber will die Seele des Mannes fühlen, die fih mir 
gumeigt — — — einen Solden, der mir feine Seele zeigt und 
er die meinige achtet — einen Soldhen werde ich lieben. 
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Antonins (Recht in Heftigem Kampfe mit ih.) Du toi Dich nicht 
mehr beflagen — denn — denn ih — ih liebe Did — — 
ja: mit meiner Seele, mit meinem Herzen und mit meiner 
Seele. — Aber Du — ſuche den, der Dich beſſer liebt als ih! — 
{Zn immer mächtiger werdenber Leidenfchaft.) Sch fomme wieder, und — 
ih hole Did — denn jo — fo wie ih — fo wird Di Keiner 
lieben. (Indem er die fich vergeblich Sträubende emporhebt.) So werde 
ih Did fafſen, wenn ich zurädtehre, und emporhalten und fort 
tragen in mein Haug — und Du — (indem er fie niederſetzt) Du 
wirkt Deine Arme um meinen Hals legen und jagen: Ja, Antonius, 
Du allein liebt mich! (Neißt Pelagias Hände an fi, fie mit ftürwelfifen 
Küffen bededend und enteilt.) 

Pelagia (fi des Antonius erwehrend.) Nein, Du Barbar! — 
nein — ih will nicht! — O wie bafle ih Dein Ungeftüm ! 
Winkt Drofe heran.) 

(Während des Schluffes diefeg Auftrittes hat man Geſaug von oben ber 
aäber fonımend vernommen.) 
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Gemietlich. 

Em Richter werd vom Ortsgensdarm 
En Stromer vorgefiehrt, 
Den der beim Bettele gedappt 
Un deshalb arretiert. 

Der Richter guckt en an und ſegt: 

„Es iſt doch ein Skandal! 

Nun ſtehn Sie wegen Bettelns hier 

Bereits zum zwölften Mal!“ 

Da Hat e ganz verblifft Geſicht 
Der junge Strolch gemacht 
Un hat, halb zweifelnd, halb erſtaunt 

Zum Richter druff geſagt: 
„Zum zwelfte Mal ſchon ſteh ich hie? 
No, des is awwer gut! 

Da ſehn Se, was ſich ſo was doch 
Zuſammeläppern dhut!“ 

Berichtigt. 

Den Heinerich, der um die Wäll 
So langſam haam is gange, 
Den hat ſein ahler Schulfreund Fritz 
Am Neudhor abgefange. 

Der hat em ſchon von fern gewinkt, 
Sobald er'n dhat erblicke. 
Der Heinerich is uff en zu 
Un dhat die Hand em dride. 
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„Bun Dag aach“, rief er, „alter Schwed'! 
Ich gratelier Der herzlich: 
Ich hab's gelefe, deß De Di 
Verheierat haft kerzlich. 

So biſt De alſo glicklich doch 
Noch in de Ehehafe, 
Uff den De noch vor korzem ſo 
Geſchimpft haft, eingelaafe ?” 

Da unnerbrach en kihl der Fritzz: 
„Biſt Du noch unbefange! — 
Statt „eingelaafe“, liewer Freund, 
Sag beſſer „eingegange“!“ 

Doppelſinnig. 

Der Rentier Kimmelmeier bringt 
Mit kummervollem Blick 
Sei' Schwiegermutter an die Bahn. 
Sie will nach haam zerick. 
Er ſeufzt, doch is em innerlich 
So wohl wie nie ze Mut 
Un kaaneswegs ſo trieb un ſchwer, 
Als wie der Heuchler dhut. 

Un wie er vor der Wagedhier 
Gar Abſchied von er nimmt, 
Da hätt' er vor Vergniege bald 
En Dankpſalm angeſtimmt. 
Doch ſo beherrſcht er ſich un ſegt: 
„Adje! Uff Wiederſehn! 
Un — laß Dein neue Regeſcherm 
Net in der Bahn hie ſtehn!“ 
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Schon reibt er fich vergniegt die Händ 
Un denkt: „Des ging famos. 
Den able Drache wär'n mer etzt 

& Zeitlang glicklich los. 
Da dreht je ſich erum un winkt 
En noch emal ebei. 

Un frägt en: „Is denn mei’ Gepäd 
Aach richtig in der Neih’? 

Ro ja dann, Tiewer Schwiegerſohn, 
Adje denn! Sei's, weil’3 muß! 

Uff Widderfehn! Un geb mer aad) 
Zum Abſchied noch en Suhl’ 
Da werb ber Rentier kreideweiß 

Un ftöhnt bei dem Begehr: 
„Ad, liewes Gottche, mach’ mer doch 
Den Abſchied net jo ſchwer!“ 

Schlecht verteidigt, 

Es dhat e Fraache uff ihren Mann 

Boll Angft die Nacht dorch warte; 

Der war am Amend ausgeridt, 
Um mit em Freund zu Tarte. 

Es war jchon Hell, als endlich er 
Mit immwernädht’ger Miene, 
E biſſi angefäufelt, uf 
Der Bildfläh’ is erfchiene. 

Un wie bie Fraa ihrn Mann erblidt’, 
Da fing fe an ze keife: 
„Wie aaner fo en Lump Tann fein, 
Des Tann ich net begreife. 

Sa, Nixnutz, gud nur uff Der’ Uhr! 
Es is fchon bald Halb ſiwwe! 
Du Lump, wo haft De Dich heint nacht 
Denn nur erumgetriwwe? 
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Wahrhaftig, hätt’ ich des geahnt, 
Ich hätt’ Dich net genomme! — 

€ fo e Affeſchand! Erſcht jegt 
Bom Saufe haamzekomme!“ 

Da lallt' der Mann: Dei’ Krätſche kann 
Mich weiter net verbrieße. 

Du dhuſt mer Unrecht, wenn De glaabit, 

Ich käm' erſcht jebt, Lawiſe. 

Du haſt wahrhaftig momentan 
Kaan Grund, Dich uffzerege; — 

Ich Hab ja ſchon feit zwaa, drei Stunn 
Drauß uff ber Trepp gelege!” 

Aann Himmel! 

En Kaafmann fährt fein Commis an: 
„Wo dhun Se denn nur bleime? 
So bringe Se mer endlid) doch 

Die Brief’ zum Unnerſchreiwe! 

Wenn ih Sie ruf’, dann könnte Ge 
Sich do e biſſi eile, 
Un net e Halb Jahrhunnert noch 
Sich unnerwegs vermeile! 

Statt beſſer, werd's mit Ihne ja 
Wahrhaftig immer ärjer! — 
Die junge Leut von heint zedag 
Sinn lauter Drickeberjer. — 

Ich bin doch aach als junger mente 
In em Geſchäft gemefe; 
Doch niemals hat mer unfer Chef 
Emal den Tert gelefe. 

E3 is noch faum ala aus feim Mund 
Mein Name recht erflunge, 
Da bin ich iwwern Ladediſch 
Bor Eifer faft gefprunge.” 
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Der Commis mächt en Knix un fegt: 
„Herr Mayer, Sie erlaame — — 
Deß Sie efo gefprunge finn, 
Des will ich recht gern glaame. 

Do könnne Se unmöglich heint 
Des aach von mir verlange. 
Bei meim Salair wär'n Ihne aad) 
Die große Spring vergange.” 

Liewenswerdig. 

„Lawiſe,“ jegt der Mentier Barth, 
„Es dhut Dich doch nir niße, 
Un dhet'ſt De aach bis morje frieh 

Roh vor dem Spiegel fie. 

Du Lannft mit Puder Der un Schmint 
E glatt Gefiht aach fchaffe, 
Es werd ji) doc kaan junger Dann 

In Did, mein Schaß, vergaffe.. 

Denn wenn Der aaner ordentlich 
Nur ins Geficht dhut blicke, 

Dann ſieht er, deß De längſtens ſchon 
Die Verzig uff dem Ricke.“ 

Gereizt erwidert em jei’ Fraa: 
„Des dhut ſich doch noch frage. 

E ſo was Dummes kann doch nur 
En Aff, wie Du biſt, ſage. 

Es is mer widderholt baſſiert, 
Deß in de letzte Woche 
Mich Menſche, die mich net gekennt, 
Mit „Fräulein“ angeſproche. 
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Da kannſt De fehn, dei mich bie Leut 
Trotz meine klaane alte, 

Uff die De anfpielft, wie ich mer, 

Doch noch for leddig Halte. 

„Des glaab’ ih!“ fegt ihr Mann un lacht. 
„Denn ſiehſt De — unummunne — 
Es glaabt faan Deimel, bei e Fraa, 

Wie Du, en Mann gefunne.” 

Gut pariert. 

Am Stammdiſch fegt ber Dokter Zuntz: 
„Mer hat fei’ liewe Not. 
Uff dere Welt baßt aaner ja 

Schon uff des annern Bob. 

Es iS ja traurig, leiber Gott's, 

Jedoch nur allzumwahr. 
Beweis von dem, mas ich gejagt, 
Is dort der Herr Notar. 

Der winſcht zum Beifptel aach, e8 ging 

Mit erjend. aam ze End, 
Damit er uffzenemme kräg 
Recht bald e Teftament. 

Wenn aaner Tim’ un fage bhet: 
„Nur raſch, fonft werd's ze fpät!“ 
Dann follte Se 'mal fehn, was ba 
Der Herr ſich eile bhet!” 

„Nadierlich!“ lacht der Herr Notar, 

„Ich wär’ fofort bereit. 

Wie fteht’3 benn? Hawwe Se benn balb 
Schon widder aan fo weit?” 
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Korz gefaft. 

Zur Mutter ſegt des Marieche, 

E fimmwejährig Krott: 
„Der Better Yranz in Uniform 

Sieht aus, ala wie en Gott! 

Der Better Fritz beſitzt ja aach 
Zwar Chik un Eleganz; 
Doch mir gefällt er lang net fo, 
Als wie der Better Franz. 

Sobald ich fechzehn Jahre alt Hin 
Un beierate kann, 
Dann nemm ich mer kaan annere, 

Als wie den Franz zum Mann.” 

Die Mutter lat: „Du wärſt wohl gern 

Dem Better Franz fei’ Fraa? 
- Zum Seierate awwer hör'n 
Bon jeher immer zwaa!“ 

„Ro, gut!“ fegt korz gefaßt die Klaa 

Mit größter Seeleruh, 

„Dann nemm ich mer den Better Fritz 

Ganz aafach noch derzu!“ 
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Zwei Bonette. 

J. 

Barum ward mir ein beſſ'res Los gegeben? 
Ich ſchäme mich des Vorzugs alle Tage 
Und ſehe meiner Brüder Leid und Plage 
NRaubvögeln gleich um meine Freuden ſchweben. 

Die Not muß ja mein Glück aus Tränen weben; 
In jeden Jubel miſcht ſie ihre Klage, 

Mir iſt, als ob die Armut keuchend trage 
Auf Sklavenarm den Günſtling durch das Leben. 

Und wär' als Lohn den Menſchen einſt beſchieden, 
Daß ſie nach ihrem Tode auferſtehen, 

So wäre dies mein letzter Wunſch hienieden: 

Ich mag den Jammer nicht von oben ſehen, 
Dazu gehört, o Herr, dein Gottesfrieden, — 
Doch mich, den ſchwachen Sohn, laß ſchlafen gehen. 
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II. 

Vernimm, o Seele, nicht den Schlummerſang, 

Daß auf dem Antlitz unſrer armen Erde 

Die Thraͤn', in Not geweint, nicht trocknen werde 
Bis zu des letzten Menſchen Untergang! 

Wie? Wär's ein Trugbild, das die Beſten zwang, 
Sich loszureißen von dem Glück am Herde? 
Der Wunſch, zu heben Mühſal und Beſchwerde, 

Wär' nur ein Wahn? Ein eitler Tatendrang? 

Dann mag mein Herz von wehen Wunden beilen, 
Dann will ich feinen Tag mehr länger fäumen, 
Die Stunden zu genießen, eh’ fie eilen; 

Dann foll vom Wein der Becher überfhäumen, — 
Entflohen des Gewiſſens grimmen Pfeilen, 

Will ich in lieben Frauenarmen träumen. 

RE 
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OB 
Die Silberfchmiede. 

Der Silberring mit der arabifchen Zeichnung, den ich auf 
der Straße in Biskra eritanden, färbte grün, und der ſchmutzige 
Neif am Finger, den er hinterließ, ftimmte mich tiefjinnig. 
Ich Hatte damals noch nicht Tuggurit, den fliegenden Kabylen⸗ 
händler, gefannt und jeine Seelenfämpfe zwiſchen Gaftfreund- 
Ihaft und angeborenem Weberliftungstrieb beobachtet, ſonſt hätte 
th mir ohne weiteres meine Frage beantwortet: ift der Ring 
echt, ift er unecht? Ich ließ ihn unzähligemale auf eine Stein- 
platte fallen und prüfte den Silberflang gegen ein Franfen- 
tüd. Ein Renner erklärte ihn für falfch; aber ich Tiebte ihn 
und wollte nicht daran glauben; jo ging id) zum Juwelier. 
Er holte den Probierftein, rigte mit dem Ring darauf, brachte 
Salpeterfäure dran, und ich hatte nun Gewißheit: viel Kupfer 
und wenig Silber. Betrübt Yief ich drei Tage umher und tröftete 
mic an den fchönen filbernen Armreifen, die ich bon dem Juden 
in Conſtantine erhandelt hatte. E3 waren zwei jchmale, ſchwere 
‚Schlangen, alter, arabifcher Schmud, der ihm offenbar vom 
Herzen wegging; er verſuchte alles, um einen bedeutenderen Preis 
zu erzielen; ſchließlich brachte er eine Silberwage, Iegte auf 
die eine Schale die Spangen, auf die andere drei Fünffranken⸗ 
ftüde: fie |pielte ein. Um neun Franken hatte ich fie von ihm 
gelauft; und der Kenner in Biskra erklärte fie für echt und 
geitohlen, ſonſt hätte ich jie nicht jo billig befommen. 

Da erfuhr ih von den Silberjcehmieden in den Straßen der 
Duled Naits, und ich wagte es. Ein dunkles Gemad) zu ebener 
Erde, darin hodte der Meifter mit zwei Gejellen im bräunlich- 
weißen Haik. Brahim ben Hariati. Ein bejcheidener, reinlicher 
Bettler mit einem erlofchenen Auge und Lichtblauem Kleid ver- 
mittelte. Gleich war eine Bank für mid) geholt, zwei Taffen 
arabifcher Kaffee von drüben drauf geſtellt, und ich reichte Brahim 
ein Frantenftüd. Vor meinen Augen zerfchlug er’3 mit dem 
Hammer, warf das Silber in ein Tiegelchen und ftellte e8 ins 
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Teuer auf der Erde, das ein Gejelle mit einer Ziegenblajfe an- 
fachte. Inzwiſchen füllte der andere eine Form mit Kohlen- 
ftaub, feuchtete ihn an, legte einen Modellring drein und hob 
ihn wieder heraus; ein Heiner Ringkanal war gebildet. Das 
gejchmolzene Silber goß der Meijter hinein, Happte die Form 
auf und der rohe Ring war fertig, blank und leuchtend. Ich 
ftaunte. Und als nun der Blaſeburſche das Ringlein zwiſchen 
die Zehen nahm und mit dem groben Schlofjjerhfammer drauf- 
ſchlug, e3 kunſtvoll fchmiedete und die Zeichnung einrigte, da 
war ich jelig: das ift ber Mann, der meinen Herzenswunſch 
erfüllen Tann. Wovon ich in überſchäumenden Nächten ge— 
träumt, wonach ich mich alle Tage gejehnt, da ich mein Lieb 
wie ein König ſchmücken wollte und meiner Armut bitter be- 
wußt ward, — heute konnte ich’3 verwirfliden. Sch wollte 
heimlommen, beladen mit Schägen, die ein dunkler Burſche 
in Afrika in heimlicher Werkitatt gearbeitet, nach meinem Ent- 
wurf, nad) meinem Plan, und dann wollte ich fie jchmüden, 
mit Reifen für die Arme, mit Ringen für alle Finger, mit 
Spangen für die Knöchel, mit Ketten für Hals und Hüfte, mit 
Gürtel, Brofchen und Amulets, mit Reifen für die Stirn und 
Nadeln für die Haare. Silber, lauteres Silber! 

Und ich jaß in der Stube des Silberfchmiedg zwei Tage, 
und entwarf und zeichnete, rauchte und trant Kaffee. Der Meifter 
und zwei Gefellen goßen und hämmerten und fchmolzen und 
rigten, und das Glück ſaß in der dunklen Stube. Draußen 
ging das helle, heitere Leben vorbei und lachte, lodte und 
lärmte, und drinnen wurde gearbeitet mit glühenden Baden 
für meine liebe Frau. — 

Als ich dann heimkam, ſtürmiſch und unerwartet, und meine 
Schätze auskramen wollte in der einen Stunde, auf die ich mich 
mein Leben lang gefreut hatte, war meine liebe Frau gejtorben. 
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Liebe. 

Ich hab es nicht gewußt, was Liebe ift. 

Es iſt jo, daß man Tod und Welt vergißt 
Und Glüd und Leid und alles, was es giebt, 
Und daß man liebt! 

Und ift fo, daß die leichte Siegerfraft 

Im Arm fi) redt, die Königreiche ſchafft, — 
Daß man im Fifjen liegt die ganze Nacht, 

Und weint und lad. 

Was ift die Welt? Ein Stäubchen auf der Hanb. 
Der höchſte Berg ein Kleines Körnchen Sand. 

Kein Haud. Kein Laut. Nur ein Gedanke ba: 
Du bilt mir nah. 

BSchenkung. 

Dies iſt mein Teſtament. Was ich beſitze, 
Liegt hinten rechts in einer goldnen Ritze 
In meinem Schädel. Eigentümerin 
War ſtets, und iſt, da ich noch lebend bin, 

Die ſüße Fraue. 

Silber, Gold und Perlen, 
Die Gärten mit den Birken, Buch' und Erlen, 

Die Ställe mit den Pferden und den Hunden 

Gehören ihr, ſeit ich ſie einſt gefunden. 

Auch rauſcht für ſie der Bach. Ihr iſt die Mühle, 
Der wilde Roſenſtrauch am Eſchenbühle, 
Die Vögel, aller Sang, die braunen Geigen, 
Und Sonne, Mond und Abendſternereigen. 

Ihr leuchten Himmel, Wolk' und Abendrot, 
Ich dank’ ihr Liebe, Herzſchlag, Glück und Tod. 
Ich war ſo arm. Ich gab ihr nichts vorm Scheiden, 

Doch durft' ich heiße Schmerzen um ſie leiden. 
Dies iſt mein Teſtament. — Nur iſt's verfrüht. 

Ich lebe noch, und aller Rotdorn blüht. 
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Einer Stan. 

Das dankt ich dir. 

Ein Lächeln auf dem Munde, 

Die Rofen da, und hier 
Die leiſe Wunde. 

Das dank ih dir, 
Ein Glüd im Tobeshauche, 

Daß ich mich nicht vor mir 
Zu fchämen braudıe. 

Roſenlied. 

Die Veilchen und die Roſen, 
Die kauf' ich gleich im Großen, 

Muß doch mit viel Guirlanden 

Ein liebes Bild umranden, 

Muß doch in Roſenhecken 
Ein jedes Wort verſtecken. 

Bald kauf' ich einen Garten. 

Drei Gärtner müſſen ihn warten. 

Drei Gärtner müſſen ihn rechen. 
Ich darf die Roſen brechen. 

Aus jeder blitzt in Tauen 
Ein Liedel für liebe Frauen. 
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Bettler. 

Da ih ſtumm in Bollmondnäcdten 

Durch die Dörfer fiedelnd ging, 

Fand id) wohl ein Kind zur Rechten, 

Das mir marm am Halfe Hing. 

Kur ein raſcher Kuß im Heue, 

Der fi) vor ber Welt vergrub. — 
Denn ih Hin ein Bettelbub, 

Und braud Feine Treue. 

Durch den Sommer, durd) den Winter 
Bog ein fremder Geiger mit, 
Und er ſah bald heimlich Hinter 

Meinen Wimpern, was id} Titt. 

Was id) wund zu Tage Bub, 

Stahl er, Rofen, Lieber, fcheue. 

Denn ih bin ein Bettelbub, 
Und brauch feine Treue. 

Brad die Sonne. burdy die Grüfte, 

Daß ich alle Schönheit prieg, 

Und ein Sturm fang durch die Lüfte, 

Der mir Wunderlaut verhieß: 

Liebe — die ih ftumm begrub, 
Ohne Klagen, ohne Neue. 

Denn ich bin ein Bettelbub, 
Und braud feine Treue. 

war 
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Meihnadten. 

Es läuten froh bie Weihnachtögloden, 

Ein ſel'ges Jauchzen, weit und breit, 
Mit weichen, fehmeichlerifchen Loden 
Uns mahnend an die Kinderzeit. 

Vie Wehmut naht ein fanftes Hauchen 
Aus jener Zeit, entfloh'n jchon lang, 
Wie ftrahlten leuchtend da die Augen, 
Wenn's Weihnachtsglöckchen hell erflang! 

Unb wenn die Tür, die lang verfchloffen, 

Dann leife auseinanberging, 
Und an dem Baum, von Licht umfloffen, 

Der Blick gebannt, geblendet hing, 
Wie Hopften ſtürmiſch da die Herzen, 
„Herein, herein, jebt wird beſcheert!“ 
Im goldnen Strahl der bunten Kerzen 
Lag alles, was das Herz begeht. 

Ich ſeh' fie noch, bie lieben Gaben, 
Das Schaufelpferd, mit langem Schweif, 
Das Feſtungswerk, mit Wall und Graben, 
Die füßen Buppen, Ball und Reif. 
Wie fern ift jene Zeit entichwunden, 
Die ung im Lichtglanz froh beglüdt, 
Der Kindheit jonnenheit're Stunden, — 

In's Märchenland find fie entrüdt! 
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Doch wenn die Weihnachtsglocken fchallen, 
Wenn glibernd ftrahlt der Tannenziveig, 
Wenn leis bie weichen Yloden fallen, 
Dann weht ein Duft aus diefem Neid); 
Er fteigt herauf gleich holden Sagen, 

Das Herz, es fühlt ſich wieder jung; 
O, Wonne aus den Sindertagen, 

Was blieb von dir? — Erinnerung! 

Lichte Stunden. 

Sonnenfdein und rauhe Stürme 
Streifen unfres Lebens Pfad, 
Ohne Raſt, bald fchnell, bald zögernd, 

Wechfelnd mit der Zeiten Nab. 

Vieles zieht an uns vorüber 
Spurlos, wie ein Windeshauch, 

Der die Blätter leis bewegend 
Hinfährt über Baum und Straud). 

Veit in Nebelfernen ſchwinden 
Bilder, trüb und rofenrot, 
Blitzgleich ift ihr Sein beendet, 
Und fie bleiben flumm und tot. 

Doh wohl gibt's fo manche Stunde, 

Die fich tief in's Herz uns prägt, 

Die nach Iangen, langen Jahren 

Noch der Sehnſucht Schwingen regt. 

Die, wenn auch ded Winters. Flocken 

Uns auf's Haupt herabgeweht, 
Wie in heitern Jugendtagen 
Licht vor unſrer Seele ſteht. 

Wo fie wärmend und verklärend 
Wie der Sonne Strahl das Feld 
Selbſt die dunkelnächt'gen Schatten 
Der Vergangenheit erhellt. | 

u 

— 142 — 



Helene Zontheim 

Mondlicht, Aimm’re! 

Mondlicht, Flimm’re, 

Ueberſchimm're 
Weiße Arme, 

Weiche, warme, 
Die im Dunkel leis ſich ſtrecken, 

Die ſich voller Sehnſucht recken, 

Den Geliebten zu empfangen, 
Ihn in glühendem Verlangen 
Ganz in heiße Lieb' zu betten! 
Mondlicht, flimm're, 
Ueberſchimm're 

Dieſe weißen Märchenketten! 
Bläulich' Dunkel, 
Sterngefunkel 

Webt ein breites Silberband 
Um die weißen, weichen Arme, 

Und mein Lippenpaar, das warme, 

Das ſich deinem oft verband, 

Küßt den breiten Silberſtreifen, 

Den geheimnisvollen Reifen, 

Den ber Sterne Licht gemunden 
Um die fehnfuchtövollen, fchlanfen 
Weißen Arme, bie fich ranken, 
Bis im Traum fie dich) gefunden. 
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Lieb Sonnenlicht! 

Es funkeln und flimmern die Sonnenftrablen 
Durch's üppige Laub, fo Tpielerifch müde, 

Und drängen fig Dichter und immer Dichter 

Boll Sehnfuht um Baum, um Blatt, um Blüte. 

Nun zittert ein lohender, golbiger Schleier 
Mir Ted in die träumenden Augen hinein, 
Beleuchtet im Herzen bie felige feier, 
Den glühenden, blühenden Sommerreih'n, 

Beleuchtet die reife, die prangende Pradit, 

Huſcht zitternd hinein und ſchenkt fick voll Macht 
Dem Herzen mit monnigem Schimmer; 
Lieb Sonnenlicht! leuchte mir immer! 
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Aätlel-Lölung. 

Ueber Eb'nen zieht ein Staub von Heeren, 
Goldne Wollen ziehn in blaue Fernen, 
Weiße Schiffe ziehn auf Saphirmeeren, 
Ueber Nächte zieht ein Heer von Sternen. 

Weißt du, was ihr Ziel ift, ie Begehren? 
Weißt du, wo ihr End’ ift, ihre Schranke? 
Dann kannſt aud) darob du mid) belehren, 

Was dein. Ziel und End’ ift, mein Gedanke! 

Sote Hoffnung. 

Schöner Tag, du bift vergangen, 
Wie ein ſchönes Lied verflang! 
Kann euch nimmer mwieber fangen, 
Di und jenen fernen Sang! 

Wie in’S Meer ein Tropenregen, 
Gingſt du Hin auf Nimmerkehr; 
Und je ferner deinen Wegen, 

Sehn’ ich heißer neu dich Her! 

Schöner Tag, o Tehre wieder 
Mit ber Liebe Kuß und Duft, 
Wie ſchon Tängft verhallte Lieder 
Träumeriih ein Echo ruft! 
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Herbſt. 

Nun gibt's ein gelbes Blätterfchnei’n, 
Der Nachtfroſt ruft den Herbit herbei, 
Nur ein verträumtes Bögelein 
Birpt noch die Yrüblingsmelodei. 

Es Hat ſich noch einmal verliebt, 
Weil ihm ein Reit im Herzen blieb 
Bon Liebe, die fich felder giebt — 
Es war nur ein Johannistrieb. 

Und auch ein weißer Kalter fliegt 
Allein um Stoppeln, rotbraun Laub, 

Wie bald, o müde Seele, wiegt _ 
Ein Traum did ein vom Tobesraub. 

Unb doc, der weiße Falter ſpricht, 
So ftumm er ift, von Wiederſehn; 
Er weiß, die Roſe ftirbt ihm nicht, 

Und glaubt ihr Wiederauferftehn! 

Auf Flügeln des Geſanges. 
Novellette. 

Es war eine ſehr ſchöne und elegante Dame, die ich bei 
dem Großinduftriellen 3... zu Tiſch führen follte. 

„Machen Sie Ihrem Rufe als Wigbold Ehre”, jagte er 
mir, als er mich vorgeſtellt Hatte, „Sie führen die befte Dame 
zu Tisch, unterhalten Sie ſich gut, maden Sie fie lachen. Sie 
fehen dann die ſchönſten Zähne, hören die ſüßeſte Stimme der 
Welt. Das haben wenigitend alle Zeitungen — der anderen 
Welt — von Neuyorf bis San Francisco, diefen Winter ver- 
fündet.” — BE SE W 

Ich verbeugte mich, ſagte einſtweilen gar nichts, denn ich 
war von dem, was ich ſah, — geblendet. 

Ich erzählte der Dame einige Dinge, die ſie längſt kennen 
mußte — den Ausbruch des ruſſiſch-japaniſchen Krieges, die 
Durchfälle der Theaterſaiſon, und bediente ſie zwiſchen einem 

Wiener und einem Pariſer Autor mit ſchottiſchen Lammsrücken 
und echt afrikaniſchen Spargeln. Dann, als ſchon die jetzt, 
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gegen Schluß folcher Henkersmahlzeiten üblichen Badhforellen 
auftauchten, machte ich ihr einige wohltemperierte Komplimente 
über ihre Stimme, die ich bis jet nur gedämpft, wenn audh jo 
barmonijch bernommen, befam auch wirklich das Blitzen der 
gepriefenen Zähne zu fehen, obzwar e3 mir vom etwas höhnifchen 
Lächeln der füß geſchwungenen Lippen wie halb verhüllt und 
abgeſchwächt erſchien, und wagte endlich die Frage: „Welches, 
gnädige Frau, war nur eigentlich der ſchönſte Moment Ihrer 
Ueberſeereiſe ?” | 

Sie dachte einen Augenblid nad). 
Um ihre Stirn huſchte es von anſichtboren Engeln und 

Teufeln. 
Dann begann fie leife, Yange zu ſprechen, wicht wie zu. mir, 

nein, wie. zu jemand ganz, ganz fernem: 
„sch weiß noch, wie wir und einſchifften in Bremen. 

Blumen, Lorbeerkränze, ein Ständchen, van dem Orcheſter ge- 
bracht. Sie ſpielten aus „Samſon und, Dalila“, aus Verdis 
„Falſtaff“, meine Lieblingsſachen. „Riverenza, meine Ehr—⸗ 
furcht!“ jo klang es. Und. dann: „Muß i denn, muß i denn 
zum Gtäbdtle: hinaus, Etädtle hinaus.” 

Jawohl, ich mußte. Und id war gar nicht ſentimental. 
Sollte ich doch Geld and. Ehren bie. Dienge einheimjen und 
mitbringen. - 
a jagte dem, Steward, er för. mich bei der Mahl⸗ 

zeiten zwiſchen zwei Frauen ſetzen. Und ſo kam ich. neben eine 
ältere Dame -:und „eine ganz -junge.-zu ſitzen. ‚Die Alte mar 
beſcheiden ‚und. ſchweigſam und ‚gehörte zur der anderen, Dieſe 
war einfach eine Madonna; ſchön, blond, xofig, aber mit einem 
unbefcgreiblihen Ausdruck eines .unitillbaren Deibens- Alte 
Männer. aber He. an. viele ſprachen mit ihr — id glaube, 
alle liebten jie.- Ä 

Bald, wurde⸗ id. ‚jait. ‚ber, fleinen Madonna nertraut, Sie 
teilte mir alles qus ihrem Leben mit. Es war nichts Außer⸗ 
gewöhnliches. Nur Hatte, ſie, wie e8. uns allen fo geht, jung 
einen geliebt, ‚ber. „eine andere gefreit. . Seitdem liebten ſie alle 
Männer und ſie tieble keinen. Doch Habe ſie ihre Hand. einem 
jungen Amerikaner verſprochen, ‚ber, wie alle, in fie, ver— 
narrt Set. 
„Sie jeher ja, die paar jungen ‚und. alten Männer . an ı der 

Tafel, Sie jtiexen mich, an, ſie verzehren mid, mit.ihren Blicken; 
ich lann auf Ded Teinen Augenblick allein träumen, been es iſt 
ein Verhängnis. Der junge. Schotte Mar Donafd — wir find 
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jetzt kaum drei Tage auf See, fagte mir geftern abend, er 
ftürze fich ins Meer, wenn ich nicht die Seine würde. — D 
all das ift gering. Ich bin aber leidend.“ 

Sie hüftelte ein wenig und fuhr mit dem Tafchentuch über 
die Lippen. Schaudernd fah ich das Tuch fich Töten. 

„Der Arzt hat mir Wunder von der Seefahrt verſprochen. 
Eigentlich wollte er mich in Fundal, auf Mabeira, wiſſen. 
Deftere Bejuche bei meinem Bräutigam, der nicht von Amerila 
ablam, täten es auch, hoffte er. Der arme Junge, er liebt 
mich jo ſehr!“ 

Wir fanden auf. E3 war eine Hare, warme Nacht, wir 
fegten ung auf3 Hinterded auf lange Stühle, bogen und zurüd 
und fahen bie Sterne der Heimat am Himmel, und unfer Kiel 
zog eine goldene Furche durch die Nacht. Da begann ich leiſe, 
dann lauter, dag Lied: 

„Es it fein größer Freud auf diefer Erden, 
Als wenn zwei junge Leut vereinigt werden; 
Da gibt es feine Rot, kein Kreuz, fein Leiden, 
Nichts als der bittre Tod Tann Liebe ſcheiden!“ 

NRingsum fchwieg alles. Nur da3 Schiff keuchte. Ein 
Kreis hatte fi weitab um uns gebildet und die Kleine 
Madonna weinte bitterli. Aus dem Kreis löſte fich eine dunkle 
Geftalt. Nur der weiße led des geftärkten Hemdes leuchtete 
feltfam durch die Nacht. Er kam uns näher, wollte vor ber 
Heinen Madonna niederfnieen und ihre Hand falfen. Ich reichte 
ihm aber die meine und fläfterte etwa. So mußte er fi) auf 
meine auägeitredte Rechte niederbeugen. Ich ſprach zu ihm: 

„Mr. Mac Donald, wenn Sie ſich auf bdiefer Hinreife 
nicht ind Meer flürzen, verjpreche ich Ihnen einen Edfiß erfter 
Reihe, Yauteuil, wenn ich ſinge. Auch einen Pla Daneben! 
Denken Sie, daß ſich ganz Amerika darum fchlagen würde.” 

ch fühlte einen wirklich brennenden ß auf meiner 
fühlen Handfläche. Der Junge zog fi gerührt zurüd. Sch 
(aube, id fühlte nod) jo etwas wie eine Träne auf meiner 
and. Ich fang nod und die Meine Madonna Iehnte ihren 

Kopf an meine linfe Schulter und laufhte .... 
ch fang noch an jenem Ubend: „Wenn meine Ießte 

Stunde jhlägt“... 
Da bat mid aber die blonde Madonna, fie hie Maria, 

dies jegt nit mehr zu fingen. — Sie mochte jo gerne Ieben. 
— Dann landeten wir und jeder ging feiner Wege, nicht ohne - 
Apreffen zu hinterlaffen und Berabrebungen zu treffen. Mein 
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Impreſario jchleppte mid) von der Statue der Freiheit — o 
Ironie — durch ein weites Land und hundert Städte. Ueberall 
Blumen und Applaus... Und dann fuhren wir eben zurüd, 
SH — und Maria. Gie hatte mehrere Seereifen gemacht, 
während ich fang. Ä 

Maria war noch weißer und durchjichtiger geworden, als 
fie bei der Ausfahrt erſchien. Und nun tofte Sturm, und 
Wellen fchlugen über Bord. Sie huſtete ftarf. Abends lieh fie 
ji auf Ded tragen und bat mich, nun das Lied zu jingen. Sie 
hüllte fih in Schal3 und ſah mich an mit fo dankbar mweh- 
Ange Ausdrud, daß ich gewiß jehr jchön gejungen Haben 
muß: 

„Wenn meine lehte Stunde jchlägt, 
Tragt mich ang Meer, and blaue, 
Daß ich, eh man in? Grab mid) legt, 
Das Meer noch einmal’ ſchaue.“ 

Sie ließ meine Hand nicht los und als ich ſtille wurde, 
Tagte fie immer leijfer und noch leiſer: „Noch mehr.” 

Wir fühlten beide, al3 ob jie garnicht jterben könne, fo 
lange ich ſänge. Auf einmal verflang fie mit einem fo ſterbens— 
frohen Blick, und einem Lied. Ich fühlte e8 an ihrer Hand 
in der meinen, daß fie tot war. Die Arme. Al3 ich fie aber, 
die Doch nicht mehr zu retten war, fo jelig hinüberfang, das 
war der jchönfte, weil heiligfte und hehrſte Augenblid meiner 
Ueberſeereiſe.“ 

Man ſtand auf. Ich küßte meiner ſchönen, hochherzigen 
Nachbarin die Hand und ſtahl mich bald aus der Geſellſchaft — 
unhörbaren Volksliedern lauſchend. 

Die Künſtler⸗Krant. 
Novellette. 

Sn dieſen Tagen der Frauenbewegung und Frauenherr⸗ 
ſchaft joll auch noch einmal die Gefchichte von der böjen 
Braut erzählt werden. . | 

Cie wohnte im Weiten in einer ſehr noblen Straße, jehr 
fein erzogen, und bejonder8 auf ihre Herzenzbildung wurde 
con Eeiten ihrer Eltern viel Wert gelegt. Dieſe maderen Leute, 
Schnell reich geworden, erinnerten fi noch immer ihrer ein«- 
fachen Herkunft aus Heinem Städtchen und hatten noch von 
ihrer Eippe gehört: „Ehrlich währt am Längiten.‘ 
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Eie verſuchten, dem Finde, dem jungen Mädchen, dieſen 
und ähnlichen fchönen Grundjag in Fleiſch und Blut über- 
gehen zu lafjen. Wir find ja Schließlich alle gut, bi3 ung 
die Gelegenheit, die Berfuchung zwingt, den wahren Adanı 
unjerer Natur herauszufehren. 

Der Eeeljorger Bella3 Hatte fein Firmfind eingefjegnet. 
Epäter lernte fie auf Tanzitunden, Kränzchen, Waldfahrten 
allerlei junge Leute und jo den jugendüblichen Flirt Tennen. 
— RNach vielen mißlungenen Verfuchen, ihr Herz wirklich zu 
entdeden, machte fie im Ealon einer Freundin ihrer Mutter 
die Belanntichaft Bertram Dehlenbergd. Er war Mufiter und 
hatte fonjt nichts. Alles ftimmte gegen die Heirat, und der 
Widerſpruch mwedte in Bellas Innerſtem Etwas, das ſie bis 
zu dieſer Epoche ihres Lebens noch nie gekannt. gefühlt: 
Leidenſchaft. 

| Eie verrannte fih in ihrer Liebe dermaßen, daß fie 
all ihre Lieblingsbefchäftigungen aufgab und nur noch für 
den an= oder abmwejenden Bertram Vehlenberg Iebte, webte, 
ſann, intriguierte. 

Cein Talent hatte er noch nicht betätigt. Sie wollte für 
ihn eine Stelle an einem Konfervatorium erwirfen und bei 
den Beziehungen ihres Tommerzienrätlichen Vaters und deſſen 
Umkreiſes jchien etwas, durch Proteftion, wenn nicht durch 
Begabung zu erreichendes, nit außerhalb Der vier Eden 
unfere® runden Jammertales zu liegen. 

Bertram jeinerjeit3 bejaß riejigen Ehrgeiz. Er Tieß ſich 
ron Bella lieben, es ſchmeichelte ſeiner Eitelkeit, daß ein ſo 
reiches Weltkind ſich ihm ſozuſagen an Hals und Kopf warf. 
Wenn ſie ihm Vorwürfe machte, daß er nicht all ſeine Zeit 
auf dem Smyrna-Teppich des "väterlichen Salons zu ihren 
winzigen Füßen berbradhte, fo antmwortete er: 

„Ich arbeite, meine Tiebe Bella!“ 
„Uber hier fteht doch ein Klavier!“ 
„Inſpiration ift wie der Adler!” entgegnete er. „Beide 

fliegen ſtets allein.‘ 
Bella fchmolite dann. 
Uber eines Tages ftürmte Bertram triumphierend in be— 

jagten Salon. 
„Bella! Sieg!” rief er und umarmte fie — in Gegen- 

wart der noch fchönen Kommerzienrätin. — „Deine Oper 
ift angenommen !‘ 
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„Deine Oper! Wir mußten ja gar nicht, daß Du eine 
Oper ſchriebſt!“ 

„Geheimniskrämer!“ rief die Mutter, lächelnd und ge- 
ſchmeichelt. 

„Glückspilz!“ flüſterte Bella. 
„Ja. Muſik und Libretto ſind von mir, meine Lieben!“ 
„Alſo Du dichteſt auch! Und mir haſt Du noch kein Sonett, 

kein Liebeslied gedichtet, komponiert!“ 
„Kommt! Erſt das Geſchäft, dann das Vergnügen!“ 
Von dieſem Moment an lebte Bertram nur noch für 

die Bühne. Proben, Unterredungen mit dem Direktor, dem 
Regiſſeur, Klavierübungen mit der Primadonna, dem Tenor, 
dem Bariton, ad), und die reizenden Melodien für das flink— 
füßige Ballet. Was war ihm Bella? Sie hieß ihm jegt Hecuba. 

Eie kannte die erjten Tränen. 
a Die Eiferſucht erpreßte ſie den ſchönen, glanzgewohnten 
ugen. 

Man hielt erſt am Anfangsſtadium, und ſchon ſah ſie 
Bertram mit der erſten Sängerin flirten. Die Rollen waren 
noch nicht ausgeſchrieben, und ſchon meinte ſie, alle Ballerinen 
machten ſich ihren Herzallerliebſten ſtreitig. Sie teilte ihm 
ihre Befürchtungen und Beſorgniſſe mit. 

„Sei kein Närrchen, Bellachen! Ich weiß mir vor Arbeit 
nicht zu helfen. Wer einen großen Schlag tun will, muß 
Tag und Nacht das kleinſte bis aufs feinſte herausarbeiten, 
feilen! Wer eines Tages ſtolz vor der Oeffentlichkeit ſtehen 
will, muß ſich ſehr, ſehr lange der Einſamkeit ergeben haben. 
Ich ſpreche täglich bei allen Redaktionen vor, ich bereite 
Stimmung für mid) und mein Werk, und während Du glaubſt, 
daß ich Frauen den Hof made, umflattere und umfchmeichele 
5 en Männer, die Generale der fechiten Großmacht, der 

teile!“ 
Wirklich erjchienen einige Notizen in den tonangebenden 

Blättern, jenen vielgelejenen Tageszeitungen, die dem Publi- 
fum jedes Zahr den Roman aufzwingen, den man gelejen 
haben muß und ben man do — oft nicht gelefen haben 
fann! Man weiß im vornherein: Bertram Zehlenberg3 Oper 
it die, d...i..e... Oper! u 

Aber, jagt ſich Bella, wenn er die Braut für eine noch 
nicht gegebene, noch nicht dDurchgefallene Oper, alfo vernad- 
Käfligt, wie wird e3 mit der angeehelichten, rechtmäßigen 
Gattin nah ein, zwei, ir Jahren jein?! 
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Sie finnt auf Wenderung, und je mehr Anforderungen 
fie an die Zeit, die Arbeitskraft Bertrams ftellt, je mehr fie 
ihn bon jeinen ehrgeizigen Zielen abbrängt, je mehr wird 
fie ihm zur Laft und im umgelehrten Verhältnis der Quadrate 
der Annäherung mit diefem einigen Verhältnis — geliebt. 

Und eines fchönen Tages — recht häßlich war er — 
gab e3 zwiſchen den Brautleuten die erfte Szene. Vorwürfe 
ton jeder Seite — man trennt fih — ftatt des Kuſſes — 
Zürezullappen ... Aerger .... Alleinfein ... Neue. 

Reue? Nein, Bertram bereut nicht. Er ift noch jung, 
er kann noch Großes fchaffen — wie haben alle Meifter von 
Mozart bis Wagner gekämpft, gelitten, gehungert, bis fie 
ihre Namen zwiſchen die uniterblichen Sterne geichrieben ?! 

Ein Boftamt! “ 
Bertram tritt ein, Tauft fich einen Kartenbrief, befchreibt 

ihn voll mit ärgerlichen Schriftzeichen, und eine Stunde |päter 
— die Pojt reitet ſchnell — Tieft Bella mit nach⸗ und nad) 
fließenden Tränen: 

„Teure Bella-Braut! 
Es muß ein Wunderbares fein, um: Die Liebe zweier 

gleichgefinnter Seelen. Ich bin, und vor allem, noch ehe ich 
Menſch, noch viel früher, al3 ich Liebender bin, Muſiker! 
Und ich, der ich das verftehen muß, finde feinen Ein- und 
Gleihflang zwiſchen uns. Sch fuchte Liebe, nicht Millionen. 
Liebe — auch in mir. Du ftellit meinen Beruf unter alles; 
ih bebe ihn über alles. Machen wir uns nicht unglüdlid). 
Sceiden wir — heute noch al3 gute Freundel 

Dein Bertram, Muſikus!“ 
Bella jchwor ihm Race. Sie ließ ihn aus Selbitgefühl 

für den Augenblid giehen, aber... e3 gelang ihr, in einem 
unbewachten Zuſtand der Junggeſellenwohnung Oehlenbergs, 
in ſein Heim einzudringen, und — die auf dem Klavierpult 
offen ſtehende Partitur ſeiner unſterblichen Oper zu — ſtehlen! 

Es war ſeine einzige Kopie. Die Fetzen, auf der er die 
erſten Eingebungen götternaher Stunden hingeworfen, die 
Korrekturen und Verbeſſerungen blieben vernichtet; die 
alleinige, reinliche Reinſchrift, ſorgſam in Maroquin gebun- 
den, ſtand auf dem Notenpult — und war und blieb fort. 

Der Direktor, der wirklich große Stücke auf die Partitur 
geſetzt, das Libretto humor⸗ und geſchmackvoll gefunden, war 
außer ſich, er hatte Vorſchüſſe gegeben — Koſtüme beſtellt 
— was tun?? U er 
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Wochen verfliegen. Der Winter, die Saiſon mar ver- 
Ioren. Bertram ging kummervoll, traumverloren umher. 

Er vermochte es nicht über fi) zu bringen, von neuem, 
aus dem Gedächtnis zu arbeiten, oder gar an Opus 2 zu 
denten. So ift dem General nad) verlorener Schlacht, der 
Mutter nad) dem Tode ihres Lieblings, zu Mute. 

Eines Tages verriet fich Bella. Sie plauderte das Ge- 
heimni3 der verlorenen Handichrift aus. 

Bertram, entzückt, ſein Wert, ein Phönix, neu erftehen 
zu fehen, entfendete einen Sreund, der alles verfprechen darf, 
auf jede Bedingung eingehen mag, wenn nur Bella das 
Manuſkript Herausgibt. 

Sie tut e2. 
Eie find aufs neue verlobt. 
Die Oper wird abermals einjtudiert. Dank den Zeitungen 

ift fein Billett zu Haben. Es ift zugleich der Tag der Ber- 
mählung Bertramd und Bellad. Aber um Mittag zeigt fich 
fein Bertram. Er iſt auf den Proben. Er hält den PDirigen- 
tenftod. Er korrigiert die Primadonna und ftreichelt den Tenor. 
— Bella wird wütend und ſinnt auf Rache. 

Was gelingt nicht dem Muttertöchterchen, dem einzigen 
Rinde, der Millionenerbin ? 

Am Mbend bei Beginn ber Vorftellung iſt der Tenor, 
ein bildhübſcher Menjch mit ſchwarzem Echnurrbärtchen, nicht 
zu finden. Die Vorftellung beginnt gar nicht, wird abgejagt. 

‚ Bella hat ihn umfponnen, ihm ihre Millionen zugejagt, ſich 
mit ihm verlobt. Er verbringt den Abend im reife feiner 
neuen Familie und hat geichworen, der Bühne zu entjagen. 

Nun, Bertram ift ja unfterblihd. Er Tann warten... 
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Inswis Zuld« 

Aus „Sinngedichte“. 

Talent und Glück, welch köſtlicher Verein! 
Jedoch wer gibt ſich felber feine Gaben? 
Bebarf man nicht Talent zum Glüdlichfein, 
Und ift es nicht ein Glück, Talent zu haben? 

* 

Wär' es vergönnt, mit gereiften Sinnen 
Unſer Leben von vorn zu beginnen, 
Würden wir, lernend von wichtigen Trieben, 
ſtlüglich alle die hundertfachen 
Kleinen dummen Streihe vermeiden — 
Und die größeren wieder machen. 

% 

Das ilt der große Fortichritt der Modernen, 
Daß fie den Wert der Bildung eingefehn: 
Weit mehr als je verfteht man e3 zu lernen, 
Doch feltener ald je lernt man verftehn. 

* 

Das Reiſen iſt höchſt belehrend und labend, 
So dachten wackerer Deutſchen vier; 
In dieſer Erwartung an jeglichem Abend 
Spielten ſie Skat und tranken Bier. 
Sie kamen nach langem vergeblichem Hoffen 
Zum ſonnigen Mittelmeergeſtad, 
Und als ich die Wackern in Capri getroffen, 
Da tranken ſie Bier und ſpielten Skat. 

* 

Wenn Leute ſo gar hoffärtig tun 
Mit roten Schlipſen und gelben Schuhn 
Und drob ſich freuen wie ein Kind, 
Daß ſie gerade ſie ſelber ſind, 
Dann ſeufz' ich leiſe: Mit der Zeit 
Brächt' ich es ſchaffend gern ſo weit, 
An mir ſelbſt und meinen Gaben 
Halbwegs ſolch einen Spaß zu haben. 

* 
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Freund, eitel jind die Frauen alle; 
Do einer klugen fag’, jie jei 
Erhaben über Schmeicglei; 
Das fchmeichelt ihr in jedem Falle. j 

* 

Die jungen Mädchen. 
Mitleidwerte Weſen ſind's, 
Denn ihr einzig Los iſt Heirat; 
Manche hofft, es käm' ein Prinz, 
Und es kommt nur ein Kanzleirat. 

* 

Schilt einer Goethe tüchtig aus, 
Den ſtecke man flugs ins Narrenhaus; 
Doch ſchmäht er Schiller, dann werd' er ſacht 
In eine Beſſerungsanſtalt gebracht. 

* 

Dem Schidjal find wir untertan; 
Doch eins ift ſicher jedenfalls: 
Der Genius bricht fih immer Bahn — 
Ober ben Hals. 

* 

Hebt einer aus langen Dämmerungen 
Gereift and klare Licht ſich, 
Dann rufen ihm nad) die Saffenjungen: 
„Hurra — er widerſpricht ſich!“ 

* 

„Rie wird dies ander!” fprach der Feljentrumm 
Zum Bach und fucht ihm troßig ftandzuhalten; 
Und als ein taufend Jährchen Taum herum, 
Da war er von der Flut entzmweigefpalten. 
„Nie wird dies anders!” kündet ihr gejcheit 
Und pflanzt den alten Kohl im alten Garten; 
Nun wohl, die Weltgefhichte hat ja Zeit, 
Mehr Zeit al3 ihr: jie kann's erwarten. 
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Sprüche. 

Vegeifterung ift nicht mehr Brauch; 
Feſtſtimmung tut e8 eben aud). 

* 

„Freund, laß dir raten!“ Ja, das alte Lied. 

Am Scheideweg ſogar, dem ſchickſalsvollen, 
Hätt' Herkules, bevor er ſich entſchied, 

Erſt alle ſeine Tanten fragen ſollen. 

* 

Daß Reden Silber und Schweigen Gold, 
Dem Spruche wär' ich nicht abgeneigt, 

Wenn man babei nur bedenken wollt': 
Es iſt nicht alles Gold, was ſchweigt. 

Aluviernot. 

Jetzt rede mir nur Einer noch 
Von Schaffen oder Denken, 

Bon fauerfüßem Arbeitsjoch, 
Bon tiefem Sichverſenken! 
Kaum fiß’ ich auf dem Stuhle feit 

Mit ernit gefentten Wimpern, 

Beginnt mein Nachbar — Höll' und Belt! — 
Boll Wut Klavier zu Himpern, 
Zu hämmern, zu Tnaden, 

Bu ftanpfen, zu baden, 

Zu martern, zu klopfen. 

Watte her! 

Werg ber! 

Wach3 her! 
Ich muß mir die Ohren verftopfen. 
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Dies Holde mufilal’fhe Lamm 
Im Reich der Töne grafend, 
Der Schurke, dad ihn Gott verdamm', 
Der Kerl, der macht mid) rafend! 

Vorbei ber Fleiß, vorbei die Ruh', 

Bon Geifteskraft kein Schimmer, 
Und Mipp und Happ, die Bücher zu 

Und auf und ab im Zimmer, 

Zu fluchen, zu eifern, 
Zu wüten, zu geifern, 
Zu donnern, zu bräuen! 
Prügel ber! 

Rohr her! 
Stod Ber! 
Ich muß ben Halunten zerbläuen. 

Vichterſchickſal. 

War einſt ein Dichter, der ſchwebte fort 

Weit über der Erde Schranken, 
Eine Sonne fein Blick, ein Schwert ſein Wort 
Und Feuer feine Gebanten. 

Seine Seele war fo weltenmeit, 
Bar allem Glücklichen offen; 

Er fang von Frühlingsherrlichkeit, 
Bon Sehnen und Lieben und Hoffen. 

Roh am Tifche, wo trüb die Lampe brennt, 
Da ſchrieben Hug die Gelehrten: 
„3 if jammerfhad um fein Talent! 
Er ſollt' es beſſer verwerten.” 

Sie meinten, es müſſe ſtürmiſche Flut 
Des Dichters Buſen ſchwellen, 
Es müfle bes Herzens rotes Blut 
In feinen Liebern quellen. 
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Drum gönnten fie ihm bem Frieden nie 
Und marterten ihn beſtändig, 
Und ſprachen, wenn er vor Qualen ſchrie: 

„Er ſchildert ſchon recht lebendig.“ 

So trieben ſie's, bis ſanft ihn befreit 
Der Tod von den nagenden Schmerzen; 
Die Aerzte beſagten nach längerem Streit: 
„Er ſtarb an gebrochenem Herzen.“ 

Dann rühmten fie alle den reichen Schatz, 
Die Schönheit feiner Gedichte, 
Und gaben ihm einen würdigen Platz 

In der Literaturgefchichte. 

Heimat. 

Fühl' ich oft mic) auch entfrembet, 
Wenn ber väterlihe Boden 

Saft mir mweigert zum Gedeihen, 

Fliehe. weit wie Wandervögel, 

Fliehe Hin zur grünen Erbe 
Um ber holden Blumen willen, 

Und ber fruchtbefchwerten Halme, 

Stet3 geben!’ ich boch der Heimat, 
Stiller Göttin meiner Wiege, 
Meiner Kindheit "Spielgefährtin, 
Unb bie wunderliche Träne 

Netzt das Auge, wenn in Fernen 
Dunft verſchwimmend ber vertraute 

Kirchturm winkend wieder auffteigt. 
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Schwieriger Fall. 

Die Liehfte ſchmollt und klagt 

In herben Tönen; 

Wer mir ein Mittel fagt 

Sie zu verjöhnen! 

„Freund, ſolche Bitternis 
Iſt ſchnell verwandelt; 
Du haſt ſie ganz gewiß 
Nicht recht behandelt.“ 

Erſt, als ich einfach ſchwieg, 

Hat's fortgewittert. 
„Sie nahm's für ſtummen Krieg, 

Und der verbittert.“ 

Ich hab's ein andermal 
Verſucht mit Küſſen. 
„Das hat doch ihre Qual 

Verſchaärfen müſſen!“ 

Dann ſprach id viel und gut; 

Doch zahlt’ ich's teuer! 

„Sa, Freund, die Nebeglut 
Sieht Del ind Feuer.‘ 

Ich Hab’ im Wortgefecht 
Mich fanft verteidigt. 
„Allein — du bhatteft recht, 
Und das beleidigt.“ 
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Schulreminiscen. 

Als ich no in die Schule Tief, 

Da mahten mir viel Bein ‘ 
Die Wörter, bie den Genitiv 

Negieren im Latein; 
Man ſchwitzt, wenn man fie mundgelent 
Herunterfcänurren foll: 
Begierig, kundig, eingebenf, 

Teilhaftig, mächtig, voll. 

Doch als zuletzt mir ſtarr und ſteif 
Die Regel ſaß im Ohr, 
Da ſagte man, ich ſei nun reif, 
Und öffnete das Tor. 
O Freiheit, göttliches Geſchenk! | 
D, wie bie Bruft mir ſchwoll, 
Begierig, kundig, eingebent, 
Teilhaftig, mächtig, voll! 

Begierig auf den neuen Tag 
Und kundig meiner Kraft 
Und eingedenk, daß jeder Schlag 
Des Herzens Wunder ſchafft, 
Teilhaftig eines Glücks, das nie 
Zerrinnt in leeren Schein, 
Und mächtig durch die Phantaſie 
Und voll von Lieb' und Wein. 

Die Jahren flogen; es entflog 
Der Schleier meines Traums; 
Das Leben war mein Pädagog, 
Und ftatt bes Nektarſchaums 
Der Selbiterfenntnis flau Getränt 
Schlürft’ ich mit ftillem Groll, 
Begierig, kundig, eingebent, 
Teilhaftig, mächtig, voll. 
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Begierig auf gefunden Schlaf 
Und kundig mander Not 
Und eingebent, wie zahm und brav 
Die Künfte gehn nach Brot, 
Zeilhaftig einer Würbigkeit, 
Die fleter Sorgen Frucht, 
Und mädtig durch verwundnes Leid 
Und voll von Zweifelſucht. 

Was aber tut’3? Ein neu Geſchlecht 
Lernt heute ſchon Latein 
Und übt der Jugend Beil’ges Necht, 
Werd’ ich begraben fein, 
Dann ſtürmt's mit luſtigem Gefchwent 
Ins Land hinaus wie toll, 
Begierig, kundig, eingedenk, 
Teilhaftig, mächtig, voll. 

Larabeln. 

Es war einmal ein Elefant, 
Der wollte nicht an Veilchen glauben; 
Doch eines, das am Wege ſtand, 
Dacht' ihm den Zweifel ſchnell zu rauben, 
Und bot ihm ſeinen Düftegruß. 
Er tappte blindlings gradezu, 
Da war's im Nu 
Erſtorben unter ſeinem Fuß. 
Er ſtand darauf mit Vollgewicht 
Und ſagte: „Veilchen gibt es nicht!“ 

* 

Zu einem Meifter ſprach ein Kunftmäcen: 
„Du Glücklicher, in fieben kurzen Tagen 
Sah ih dies Bild von deiner Hand entftehn, 
Und Schäße wird's in beine .Scheuer tragen.” 
Da lächelte der hochgerühmte Mann 
Und fagte: „Freund, fieh meine grauen Haare! 
Daß ich’3 in fieben Tagen malen kann, 

Dazu gebraudt’ ich fünfundzwanzig Jahre.” 

| * 
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Grab über feinem Kopf, im Frühlingslaub 
Saß eine Nadtigall; 
Er laufchte, für des —— Stimmen taub, 
Dem wunderſußen Schall 
De, mitten in ben bolden Melodien, 
Fiel was auf feinen Hut; 
Er murmelte: „Man muß es ihr verzeihn; 
Das Tier fingt gar zu gut.” 

Sprüche. 

Er fprad zu ihr: „DO wäreſt du doch mein! 
Bas für ein feliger Dann würd’ ih ba fein!“ 
Sie warb fein Weib, und fteter Bank und Streit 
Verzögerte zunächſt die Seligfeit; 

Die Jahre flohn, bes Lebens Friſt verrann, 
Und richtig iſt er jet ihe feliger Mann. 

* 

„Ras it beffer? Sich bemweiben 

Oder frei und ledig bleiben 7“ 
Freund, es gibt da fein Syſtem: 
Lab dich trauen, ſchau, mit wen. 

* 

Weiß nicht, was echte Künſtler follen 

Mit eurem theoretifchen Schwulft! 
„Kunſt“ kommt von Können, nicht bon Wollen; 

Sonſt hieß’ es „Wulſt“. 

— 162 — 



Henriette Fürth 

Ruhe. 

Es Hat bie Nacht geregnet, 
Geregnet den ganzen Tag; 
Nun jauchzt die Flur, geſegnet 
Erblüht der weite Hag. 

Weit drüben auf dem Fluße 

Liegt noch der blaue Schein; 
Doch miſcht mit ihrem Kuſſe 
Sich ſchon die Sonne drein. 

Und blöfende Schafe graſen 
Am friſchbegrünten Hang; 
Es ziehen auf der Straßen 
Fröhliche Wandrer entlang. 

Drüben im Kloſtergarten 
Stehet ein Chriftusbild: 
Der Müden will id) warten 

Die fo beladen find! 

Und ftille Klofterfrauen 
Durchfchreiten den Rebenhain, 

Die fcheidende Eonne Hüllt fie 
Sn ihren Glorienjchein. 
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Im Wald. 

So wünſcht' ich lange mir's. So ganz verloren 
Im tiefen Wald. Kein Laut — fein Bogelfang! 
Da lauſcht die Einjamkeit mit taufend Ohren 
Auf des vergefinen Wintervögleins Gang. 

Ein Rauſchen geht durch alle welken Blätter, 
Das dürre Aftwerk ruht im Winterfchlaf. 
Vom Himmel tropft ganz lei ein graues Wetter, 
Und Sonnenfunten huſchen zitterndb nad). 

Und aus der Einfamfeit mit tiefen Augen 
Schaut mich der Menfchheit ehern Schidfal au: 
Bu kämpfen, ringen und binabzutaudhen, 
Eh zum Zenith noch führte ihre Bahn. 

Nur einer biſt du! Woll’ es nie vergejien, 

Und wenn dir kurzen Glüdes Stunde warb: 
Vom Schidjal mehr nicht fordre du vermeifen, 

Denn Kampf und Untergang ift Menjchenart. 
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Frühlingsabend. 

Still webt den Schattenfchleier 
Die Naht um Blüt’ und Baum, 

Wiegt leis in duft’gen Wellen 
Das Tal zu Schlaf und Traum. 

Mildlähelnd hängt fein Silber, 
Der Mond auf Turm und Tor, 

Bieht feine Zauberfäden 

Durch Strauh und Strunt und Rohr. 

Und küßt in enger Kammer 
Mir Liebchens Bufenfchnee, 
Daß feligihauernd zittert 

Ihr Herz in Sehnſuchtsweh... 

Aud ic. 

In der Unendlichkeit 
Wohnen die Sonnen, 

Wandeln bie Sterne 
Ihrer Urkraft Gleiſe unenträtjelt, 
Glitzern fi zu in Liebe und Haß; 
Schweben und fchwirren, 
Sagen und hafchen fich, 
Reden und brennen ficdh, 
In der Unendlichkeit flammender Tiefe. 

Sn der Unendlichkeit, 

Weit über m Woltenwall 
Wohnen bie Götter, 
Gute und böfe, 
Die ein Sehmen fich erichuf 
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Seit des Erdballs erſtenn Kreiſen, 
Seit des Geiſtes erſtem Irren, 
In das dunkle Feuermeer 

Der Unendlichkeit. 

In der Unendlichkeit 

Wohne auch ich, 
Singe mein Sternenlied, 
Singe im Flug, 
Trinke den Sonnenwein 
Mit deutſchem Zug. 
Und die Götter alle 

Lächeln mir zu, 
Winken und grüßen mich, 
Neigen hernieder ſich, 
Hauchen den Scheitel mir 

Mit ihres Geiſtes 

Brennenden, wellenden, zeugenden Gluten. . . 

In der Unendlichkeit 

Wohne auch ic... 

Sternſchuuppe. 

Ich ſaß auf meinem Stern, 
Weit, weit im Myriadenmeere, 

Und ſchaute nieder auf die winz'ge Welt, 
Die drunten kreiſte, ärmlich nur erhellt 

Von einer Sonne mild geborgtem Schimmer. 

Himmelsſtille.. 

Nur berworren 

Von Zeit zu Zeit drang dumpfes Rauſchen 
Zu mir empor, 

Und bei geſpanntem Lauſchen 
Vernahm mein Ohr: 
„Schlagt ihn an's Kreuz! 
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Er bat an unfrent' Heiligfien gefrevelt 
Mit loſem Wort 

Und will die Welt um ihren Himmel bringen! 
Fluch ihm und Fluch und Fluch!! 
Laßt Fladern Hell den höchſten Scheiterhaufen 
Und feine Slammen ihm die Zunge brennen! 
Der große Gott wird unfer Werk ſchon fegnen . . „1“ 

Und meine Hänbe 

Erfaßten einen Teuerzaden meines Sterns 
Und rüttelten mit Niefenträften, 
Um loszubrödeln einen Glutenfelſen 
Und ihn Hinab zu ſchleudern in’ das Höflgewürme 
Auf meiner Erbe... 

Und in Hlutgebrannten Yüäuften 

Saufte auf ben Sternenzinten 
Nieder der Titanenmuskeln 

Obnmächtiger Grimm. 

Sa. . 

Als ich in einem letzten Schlag mit letzter Bud 
Die Fauſt ließ fchmettern auf ben Feuergrat — 
Erzittert Ra mein Stern in wirrem Beben 
Und wankt 

Und kreiſt ... 

Und ſinkt 

Lautlos ... weltenſchnell 
Durch Licht und Dunkel 

In eine andre Ewigleit. 

Und unter mir jauchzt ſchrill, vor Wonne trunken, 
Ein feiſter Pfaffe in den Weihrauchsdüften: 
„Seht, ſeht! Gott gab fein Segenszeichen! 
Der Himmel ſelbſt macht einen Freudenſprung! 
Was zaudert ihr? Bringt neue Scheiter . . .! 
Gott will e3 und fein eingebor’ner Sohn! 
Kyrie eleilon....... 

. eleifon . . .” 
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Erinnerung. 

An einem Lenztag mar’. 
Die Finken lärmten in ben Apfelblüten, 

Die durch das offne Yenfter traulich winkten, 

So frühlingskeuſch umipielt vom Abendglanze. 
Und deine Hand — fie ruhte in der meinen... 

Du ſahſt mich an fo wunderbar, fo bänglich . 
Und doch — in einem glüdgebornen Schimmer 
Erſtrahlten deine frommen Augen 

Und hingen, Ionen meine Worte, 
An meinen Lippen . 
Da rann es felig mir r durch jede Aber. 
Ein Feuerſtrom mir Stirn und Wangen brannte 
Unb Iöfte glühenb meines Herzens Zunge 
In einem wirren, heißen Liebeslallen ... . 

An einem Lenztag war's... 

Und nun — ein falter Sturm pfeift durch Die denfterrigen, 

Und dide Blumen ftarren an ben Winterfcheiben. 
Kein Sonnenftrahl durchdringt ihr eif’ged Leben, 
Rein liebes Auge hängt an meinem bleichen Munde... . 
Nur fern, fo fern in dunkler Weite : 
Sch’ ich zwei Sterne munberfeltfam leuchten 
In jel’gem Nüderinnern ..... - 
Un einem Lenztag war’ ..... 

Geglückt. 

Ein Pfarrherr auf dem Weſterwald 
War ſeinem Lehrer gram; | 
Sein Gruß war ihm zu fühl, zu kurz, 

Sein Büdling ihm zu lahm. 

Do weil er ihm nicht ſchaden konnt' 

— Die Schule war flet3 gut! — 

So fuhte mit Chilanen er 

Zu quälen ihn auf’3 Blut. — N 
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Doch alles Tief dem Lehrer kalt... 
Kur eined kränkt' ihm fchwer: 

Der Pfarrer Hatte Hühner auch, 
Ein großes, ſchwarzes Heer. 

Und dieſes Hühnerheer brach kühn 
Durch Pfarrhofs Lattenwand 
— Allweil dieſelbe ſchadhaft war — 
In Lehrers Gartenland; 

Und ſcharrte in dem weichen Grund 
Und wühlte nach der Saat 
Und pidte auf das zarte Gras, 
Spinat und Kopffalat. 

Umfonft ber Lehrer ſich beflagt 
Durch Wort, durch Schriftbericht; 

Ein Loh im Zaun — das rührt nicht leicht 
Ein echtes Kirchenliht! — — — 

Doch eines Tags ftieg heimlich auf 

In Lehrers Ehefrau 
Ein Weiberplan, den fie fofort 
Auch ausführt liſtig — ſchlau. 

Sie nimmt zwei Eier aus dem Korb 
Und ſchickt dem Pfarrer ſie, 

Läßt melden: „In das Lehrergras 
Legt' die Ihr Federvieh!“.. 

Es hat noch an dem gleichen Tag 
Der Pfarrer ſelbſt geflickt 

Des Pfarrhofs alten Lattenzaun ... 

Die Kriegsliſt war geglückt! 
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Grabſchrift. 

Hier ruht in Gott — er hab’ ihn wohl — 

Der Dorfſchullehrer Kummerdohl, 
Ein Meiſter nach der alten Schul, 
Nicht angefault vom Zeitenpfuhl. 
Die Kirche ſegte er noch gern 
— Es war ja Dienſt im Haus des Herrn! — 
Er zog mit Schwung das Glockenſeil, 
Als ging es um ſein Seelenheil. 

Mit Macht hat er den Stock geführt, 
Mit Andacht auch die Glock' geſchmiert 

Und dankerfüllt die Uhr gerichtet, 

Bei Hochzeitsfeſten kühn gedichtet 
Und fröhlich dann zum Tanz gegeigt — — 
Wofür ihm mander Trunk gereicht! 
Er wußt zu bannen Fieberglut, 
Zu ftillen aller Wunden Blut; 
Selbſt in dem Stall, beim Kalten gar 
Bot Hilfreich feine Hand er bar. 
Und von des Bauern Lieblingsfchwein 
Fiel ab drum auch ein Schintenbein 
Für'n Dorffchullehrer Kummerdohl — 
Er ruhe fanft!... Gott Hab’ ihn wohl! 

Aphorismen. 

Bergiß nie, daß man dir's niemals vergejjen wird, wenn 
du dich jemals vergeſſen jollteft. 

Im Meer der Liebe halten alle Anker; nur der der Treue 
bricht leicht. | 

* 

Mancher erblidte das Licht der Welt, um ber Welt die 
Finſternis zu erhalten. 

x 

Was die Selbitfucht fordert, Tann die Selbftzucht ver- 
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Geburtstag. 

Im Keller liegt ein Faß voll Wein, 

Der Freund hat mir’3 gefendet. 

Hurrah! Bald foll’3 vertrunfen jein 

Aufs Wohl von dem, der’3 ſpendet. 

Und morgen, iſt fein, Biegenfeft; 

Da will ih ihn beſingen. 

Ein neues Lied, das allerbeſt', 

Soll ihm zu Eh ertingen. 

Nr einen’ "Becher zapf ich mir 
Zuvor vom gelben Tranke; 

Bei ſolchem Lebenselixir 
Beſchwingt ſich der Gedanke. 

Wie ſtrömt mir feurig durch die Bruſt 
Der Saft der rheiniſchen Reben! 
Ich muß, zu bannen die wonnige Luft, 
Den Nömer noch einmal heben. 

Doch während ich blick“ in den Trank fo Hell 
Und Taufche den Gluckſen des Falles, - 

Da Hör’ ih auf einmal kaſtaliſchen Duell, 
Ich ſteh' auf den Höhn des Parnaſſes. 

Und ftrahlend erſcheint mir des Freundes Geftalt 
Als Führer von fämtlihen Mufen; 
Sie löfen den Sang mir mit fanfter Gewalt, 
Der verjchwiegen gejhlummert im Bufen. 
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Nun ftrömt er hervor mit begeifterndem Drang; 
Hoch heb' ih den Römer. Ich trinke 
Und trinke; dann bricht er mit fchrillem Klang, 
Sch felber finfe und finte. 

* * % 

Da lag ih in einjamer Kellernadt; 
Es gingen die Augen mir über. 
Geleert war das Faß, als ich endlich erwacht, 
Und ad! ber Geburtstag vorüber. 

Mein Freund Adolf. 

Eine Plauderei. 

„Ich bin nun einmal ein PBechvogel,” jagte mein Freund 
Adolf, als er beim Eingießen mein Glas umgeftoßen hatte. 

„Das follit Du nicht immer jagen, meinte jchmollend 
feine ſchlanke Gattin Gertrud. Sie ſaß zwilhen una im 
lauen Dänmerjchein des Abends auf der Veranda eines freund- 
lichen Haufes der Borftadt, während wir unfere Lebenzichid- 
fale austaufchten. Wir waren Freunde von der ſchwäbiſchen 
Hochſchule her, und nach jahrelanger Trennung hatte ich ihn 
auf der Durchreife in einer fübdeutfchen Großſtadt wieder 
gefunden. 

„Wenn's aber doch wahr iſt,“ entgegnete er und wandte 
ih zu mir: „Urteile jelbftl. Aber vorher nimm Dir noch 
eine Zigarre.” Und mein Glas neu flllend, begann er: „Daß 
ich, ein Pechvogel bin, fam mir gum erjten Male zum Bewußt⸗ 
fein, al3 mein Bruder Fri ein großes Loch in der Hofe 
aus der Schule mit nad) Haufe brachte. Daran bift Du ſchuld, 
fagte meine Mutter — Gott hab’ fie felig — zu mir, holte 
die Rute Hinter dem Spiegel und gab mir die Prügel, die 
mein Fritz verdient hatte. Und fpäter, weißt Du nod, bei 
unferer Landsmannschaft, wenn ich auf Menfur ftieg? Hatte 
ih da nicht regelmäßig einen Gegenpaufanten, der einen 
Kopf länger war, ala ih?” Ä 
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„Das ftimmt,‘ beftätigte ich; denn ich hatte ihm oft genug 
fefundiert. „Uber wo ftedt da das Pech? Es hat Dich deshalb 
doch Keiner abgeftochen.” . 

„Das freilich nicht. Aber fie haben mir den Schädel 
lintiert, und ich habe feinen einzigen Nenommierihmiß ins 
Geficht bekommen. Das iſt doch Pech. Uebrigens brauchit 
Du nicht zu glauben, daß ich Dich je um den Durchzieher 
beneidet hätte, den Du von dem Heinen Teutonen bekommen haſt.“ 

Mein Freund Adolf Hatte Recht. Jener Durchzieher war 
eine Abfuhr, und feine nad dreißig Jahren noch fichtbare 
Narbe gereicht meinem Geſichte nicht zur Zierde. 

„Auch, bei den Soldaten hat mich mein Pech verfolgt,‘ 
fuhr Jener fort. „Wenn ich auf etwas ftoly bin, jo iſt es 
auf den Umſtand, daß ich den großen Krieg, der unjerem 
Baterlande die Einigung brachte, in Reih und Glied als ge- 
meiner Soldat mitgemadt habe. Ich konnte mich troßdem 
drinnen in Frankreich manchmal nützlich machen. Aber als 
es nach den ſchweren Kämpfen vor PBari3 an: die Verteilung 
der Auszeichnungen ging, da kamen erit die Herren Offiziere, 
dann die Unteroffigiere an bie Reihe, und fo blieb für mid 
Tchließlich nichts mehr übrig. Das mar mein eigenes Ped). 
Barum war ih nicht ein Vierteljahr früher ind Regiment 
getreten und hatte ftatt dejjen die Hauglehreritelle angenommen, 
die ih dann doch aufgeben mußte, al3 der Krieg ausbrach? 
Aber wie mir, jo ging’3 ja auch taufend Anderen, und tie- 
mand jieht ung deshalb geringer an, meil wir das Kreuz 
nicht im Knopfloch tragen.‘ 

„Biſt Du nicht jpäter Offizier geworden? fragte ich. 
„Ja, das wäre ich, wenn id) Tein Pechvogel wäre. Ich 

hatte meine Offiziersprüfung beftanden, meine Uebung war 
gut verlaufen — tadellos, jagen fie jegt — mein Name 
fand mit unter denen, die zur Beförderung vorgefchlagen waren, 
und am kommenden Dienitag follten wir entlajfen werben. 
Den dienitfreien Sonntag wollte ich, indes noch zu- einent Ab» 
ſchiedsbeſuch bei auswärtigen Verwandten benüßen, und weil 
mir Die Uniform läftig war, fo zog ich den bürgerlichen 
Rod an. Natürlich, blieb mir mein Pech auch diesmal treu. 
Auf dem Wege zum Bahnhof erblidte mich ein Offizier. Es 
war einer bon der Wejerve, der fich in Ddiefem Falle be— 
fonder3 fchneidig erweiſen wollte. Er meldete mich, und mein 
Name wurde aus der Lifte gejtrichen. Sch hätte ja die Uebung 
im nächſten Jahre wiederholen Tönnen, aber ich nahm e3 als 
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Win? vom Schickſal und befinde mich wohl dabei. Denn das 
Vergnügen, an Kaiſers Geburtstag die Uniform zu tragen, 
wäre bei meinem Berufe durch die koſtſpieligen Dienftleitungen 
beim Regiment nicht aufgewogen worden.‘ 

Habe ich, jchon vom Berufe meines Freundes Abolf ge⸗ 
ſprochen? Davon hatte er mir bereits während des Abend⸗ 
eſſens Einiges erzählt. Da er ein Pechvogel ift, fo gehört 
er natürlich zu den Leuten, welche nach einem gef 
Worte ihren Beruf verfehlt Haben. Aus ſeiner Sehrtärigfeit 
durch den Krieg herausgeriſſen, war er nah der Rücktehr 
in die Heimat unter die Zeitungsſchreiber gegangen. Von 
den Kneipzeitungen unferer Stubentenzeit wußte ich, daß er 
eine ausgeſprochene dichteriſche und jchriftitelleriiche Be— 
gabung beſaß. 

„Aber denke Dir mein Pech,“ erzählte er. „Das Belte, 
was ich gejchrieben habe, gehört unter den Strich, und in 
meinen Träumen jah ich mich jchon als Leiter des Feuilletons 
an einem Weltblatt. Allein man muß nehmen, was Tommt, 
und an mid kam die Politik, die ich eigentlich niemals ge- 
mocht habe. Als ich mich da einigermaßen eingearbeitet hatte, 
ging das Blatt ein. Zwar wurde ich fofort von einem. anderen 
Verleger zum Chefredakteur jeiner etwas im Niedergang 
begriffenen Zeitung gemadt, aber faum hatte. ich jie wieder 
etwa3 in bie Höhe gebradit, jo verlaufte er jie, und ich 
jaß auf der Straße. Dann kam ich, hierher und machte wieder 
in Bolitil. Der Verleger hatte mir glänzende Ausfichten er- 
öffnet; zum Unglüd jtarb er nad) einem Jahre, und ftatt 
der Ausfichten hatte ich das Nachjehen.‘‘ 

„Das iſt allerdings Pech,‘ ſagte ich. „Aber Du Haft, wie 
ich jehe, den Mut nicht ſinken laſſen.“ 

„Gewiß nicht. Unter meinen gefammelten Gedichten — 
fie find zum Glück für den Lefer noch ungebrudt — befindet 
fi eines, das heißt: 

Es ging wir gut, e3 ging, mir ſchlecht; 

Wie's kam, ſo wars mir eben recht. 
Die Sorgen zu verjagen 

Stand mir ein treues Weib zur Seit', 
Zu jedem Opfer gern bereit, 

Wie ſollt' ih da verzagen?“ 
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Und er warf einen zärtlichen Blick auf Frau Gertrud; 
diefe aber fagte: — 

„Richt ich, ſondern fein glüdkicher Humor hat ihm über 
alles Hinweggeholfen. Nur Mut! die Sache wird fchon jchief 
gehen, war jein Wahlſpruch, und wenn ich Trank darnieder- 
lag, fo lautete fein Troß: Es Tann ung nie jchledht genug 
gehen. Der liebe Gott Hat aber immer: wieder geholfen, und 
wenn die eine Einnahmequelle verfiegte, hat fich uns eine 
andere erſchloſſen.“ | 

„Ja,“ ſagte Adolf, „zuerſt habe ich, e3 dann wieder mit 
der Schulmeifterei verjucht, und an. einer Privatichule mit 
gutem Erfolge Unterricht erteilt. Als ich eine Anzahl Schüler 
ausgebildet hatte, fand der Direktor, daß es billiger ſei, 
die Lehrkräfte aus der Zahl der ehemaligen Schüler zu nehmen, 
und ich wurde entlajjen. Nun vermwertete ich meine jteno- 
graphiichen Fertigkeiten und fchrieb vier Jahre lang im Land- 
tag die Reden Bon WÜbgeoröneten und NRegierungsvertretern 
nad); wie man mir fagte, zur vollen Zufriedenheit. Da trat 
ein Todesfall und infolge deilen ein Wechſel in der 
maßgebenden Stelle ein, und mtr, dem Auswärtigen, wurde 
ein Einheimifcher vorgezogen.” 

„Stoß alledem jcheint es Dir nicht ſchlecht zu gehen,“ 
fagte ich und warf einen Blid auf die gemütlich wohlhabende 
Häuslichkeit, die mich umgab. 

„Rein, Gott jei Dank,” entgegnete er. „An Arbeit fehlt’3 
nicht, denn ich habe meinen hochfliegenden Plänen entjagt 
und träume nicht mehr daron, „meinen Namen unter Er- 
zählungen ober Gedichten gedrudt zu leſen. Die namenlofe 
Mitarbeit an dem großen Getriebe der Tagespreſſe nährt auch 
ihren Mann, und der Ruhm, für Weib und Kind das tägliche 
Brot geſchafft zu haben, fteht mir höher, als ber Lorbeer⸗ 
franz de3 Dichters.‘ 

„Bei Deiner Begabung follteft Du Dich aber doch auch 
gelegentlih, an etwas Größerem verfuchen.” 
So habe ich aud gedacht, und deshalb wollte ich mich 

einmal an einem Preisausjchreiben beteiligen. Es war eine 
Erzählung aus dem großen Kriege verlangt worden, und 
mit Kriegserinnerungen Tann ich ja aufwarten. Aber meine 
Zeit war knapp, denn die tägliche Arbeit ums liebe Brot 
ging dor, und die Erzählung machte langſame Fortichritte. 
Endlich ein freier Nachmittag, an dem fie zu Ende geführt 
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werben Tonnte, aber auch mußte; denn am folgenden Tage 
lief die Einlieferungzfrift ab. Die Feder fliegt nur fo über 
das Papier; da Öffnet ſich die Tür und meine Frau ftürzt 
ins Bimmer: „Adolf, komm' doch, einen Augenblid heraus, 
der Bello ift jo fonderbar; full man nicht zum Tierarzt 
ſchicken ?" 

„Da3 Tier hat mir auch wirfli Sorge gemacht,” warf 
Frau Ger ein. 

„Jawohl! Und was mwar’3? Junge hat es bekommen, 
und meine Erzählung ift nicht fertig geworden. Daß war 
wieder Pech; aber mir blieb dadurch eine Enttäufchung er- 
part; denn den Preis hätte ich, doch nicht befonmmen.” — 
Es war jpät geworden, die Flaſche geleert,” und mir 

brachen auf. Beim Abſchied aber dachte ih: So ein Per 
vogel, wie mein Freund Adolf, ift eigentlich der glücklichſte 
Menſch unter der Sonne. 

* 
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Der vermilderte Garten. 

Heut lehnt ich über einer alten Dauer 
Und fah hinab in wüſtes Gartenland, 

Unheimlich hielt dort todesſchwere Trauer 
Das Blut des Lebens marmorftarr gebannt. 
Wie dunkle Schatten hoben ſich Zypreſſen, 
Bon welken Blättern war der Pfab bemeht, 
Und Gräbern gleich, verfhollen und vergeſſen, 
Lag wirr bewuchert jedes Blumenbeet — 
Ein Waſſer floß erfchredt durch gelbe Farren, 

Kein Leben fonft und feine Etimme ringg — 
Durh Rankenwerk und milde Sträucer ftarren 
Sah ih das kalte Antlitz einer Sphinx. 
Mir graute faſt. Die Füße wollt ich heben, 

Da fühlt ich auf der Schulter einen Schlag 

Und eine Stimme flüfterte mir nad: 
„Du ſahſt dein Leben!“ 

Im Schnellzug. 
Mein Blick ftreift von lachender Frühlingsweite 
Ueber da3 Mädchen an meiner Seite; 
Ein Haldes Kind noch, mit blißenden Augen, 

Die durftig am ftrömenden Leben faugen. 
Doch troß diefer Augen und Iuftiger Mienen 
St die Kleine vom Leben beitimmt, zu bienen — 
Sie Hüte zum fonnigen Süden hinüber 

Die ſchwarze Dame mir gegenüber: 
Ein blafſes Gefiht mit glänzenden Augen, 
Die durftig am ftrömenden Leben faugen — 
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Und durftiger noch, weil. bey jungen Stirne 
Schon abwärts leuchten die Geftirne, 
Weil um der Nafe feinen Bogen 
Das Leid ſchon feine Furchen gezogen. 
Auf Wangen, die den Lenz kaum kennen, 
Geh ich die Winterrofen fchon brennen. 
Sie möchte umſchlingen das heiße Leben, 

Indes aus der Tiefe Schon Schatten ſich heben — 

Es raffelt der Zug durch blühende Felder, 
Dur lärmende Städte, durch finnende Wälder, 
Er Happert und ftampft mit rafender Eile, 
Vie in Todesängften durchjtürmt er die Meile — 
Vergebens, vergebend! Zur Seite ber Kranken 
Seh' ich ben hag’ren Gefellen ſchwanken — 
Er Harrt des rufenden Schaffners fchon: 
„Ausfteigen!” Der Hagre grinit: „Endſtation!“ 

Schwũle Aacht. 
Schwarzverhängter Horizont — 

Wolken ziehen ſtill und ſacht, | 
Hinter Schleiern gießt der Monb 
Mattes Silber in die Nadıt. ' 

Zeile rauſcht das ſchwarze Laub, 
Stimmen rufen, halb im Traum — 
Feiner Lindenblütenjtaub 
Löſt fi und erfüllt den Raum. 

Und ein Atmen ſchwer und ſchwül 
Weht voll Ahnung durch die Nacht, 

Kuhelos auf heißem Pfüuhl 
Dehnt fih junge Gliederpracht. 

Und die Sehnſucht glüht und wirbt 

‘ Und die Sehnſucht Iodt und winkt, 
Bis das lebte Flüſtern ftirbt 
Und das Leben Leben trinkt. 
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Herbſt. 

Es wühlt der Fuß im braunen Laube, 
Ein kühler Hauch ſtreift durch dein Haar, 
Vorbei der belle Frühlingsglaube b 
An dad, was groß und heilig mar. 
Da Hilft kein Wünfchen und kein Wollen — 
Der Sommer ging, die Liebe blich — 
Du fühlt mit zornig dumpfem Grollen 
Das ftarre: Unabänderlid. 

Die Blätter wehn, die Aeſte frieren, 
Durch Alles blidt ein graues Licht, 
Den Bug von Scheiben und Verlieren 
Trägt die Natur in bein Geficht. 
Die Feueraugen bliden älter, 

Die einft bein junges Herz durchglüht, 
Die liebſte Hand, fie drüdt dich Lälter, 
Und beine Sehnſucht ward jo müb. 

Und bei der Dämmernebel Spinnen 
Ergreift dich graufam Harte Luft, 
Daß ofme fhönen Traum tief innen 
Du Bitter dich erfennen mußt. 

Im harten Drang, dich ſelbſt zu richten, 
Machſt du geheim dich" dir "vertraut, 
Bis ohne Färben und Beſchwichten 
Dir vor den eignen Schatten graut. 

Du fiehft: Das tft Die Lebenswende! 
Du fühlft: Kein Andrer fühlt wie du! 
Kein Freund reicht dir die Helferhände, 
Kein Uuge lat dir Gnabe zu. | 
Das ift dein Herbit: du blickſt ins Leere, 
Da liegt ein Weg, fo hart und weit — 
Und lähmend ruht auf dir die Schwere 

Der großen Lebenseinjamteit. 

— 19 — 13* 



00 Rudolf Gel 0-00 

Molken. 

Bart, auf blauem Hintergrunde 

Eine lichte Wolfe ſchwebt, 
Gleichen Fernen eine wunde, 

Blutig tiefe näher ftrebt. 

Still in Träumen zieht die Helle, 
Ohne Schwere, ohne Haft — 
Bis die rote Feuerwelle 
Der Gefähtin fie erfaßt. 

Jene möchte fi entwinben! 

Schnelle Flucht durch blaue Flut! 
Über mit den gleihen Winden 
Segelt hinter ihr die Glut. 

Sie berühren fi, fie fügen 
Licht zu Glut und Glut zu Licht, 
Und vereint zu weiten lügen 

Raften fie in Yuverficht. 

Alter Brief. 

Aus verfchollner Zeiten Tiefen 
Fiel mir heute in die Hand 
Ein Padet mit alten Briefen, 
Drin Erinnerungen jchliefen. 

Unter einem Blättchen ftand: 

„Ewig beine treue Maus!” 

Und mid traf’3 wie lebte Grüße, 

Und ih fah das liebe Ping: 
Kleine Hände, Heine Füße, 
Und zwei Augen voller Süße, 
Drin ſich meine Ruh verfing! 
Ah, wie war das Leben ſchön! 
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Meine erften Poejien 
Weiht ich ihr voll Kraft und Schwung. 

Hafb empfunden, halb geliefen — 
Und fie Hat fie mir verziehen, 
Denn ih war jo dumm und jung, 
Aber Tüffen konnt ic ſchon! 

Sn ben Winkeln, in ben Eden 

Gab es füße HBärtlichkeit, 
Unter Grollen, Kojen, Reden, 

Schmerzen fühlen und verfteden 
Kam und ging bie kurze Zeit, 
Die wir lebten Hand in Hand. 

Leben ift nicht Hold dem Lieben! 
Bill’ und Welle trieb mich fort; 
Bon der Kleinen ift geblieben 
Nur der Brief, den fie gefchrieben 
Mit dem Heinen Schälerwort: 

„Swig deine treue Maus!” 

Und ob. 

Ich ſah ihr in bie Lieben Augen, 
Die Haben Alles mir gefagt, 
Doch nach der warmen Stimme fühlte 

Ein Sehmen ih und hab gefragt: 
„Liebſt du mich noch? Liebſt bu mich ſehr?“ 
Da fah fie treu und gut mid an 
Und ſchwieg — und fchwieg, und fagte dann, 
Bom tiefiten Glauben war's burchbebt 
Und in der tiefiten Bruft erlebt: 
„Und ob!” 

— 131 — 



> 

oo. Rudolf Gel --o-oo- 

Matterchen iR eingenickt. 
Mütterchen ift eingenickt, 
Kur der Regulator tidt, 
Zwiſchen uns ber Zifch, und ich 
Neige flugd vorüber mid — — 
Standen beide auf den Zehen, 
In die Augen und zu jeben, 
Baren und fo nah — und da — 
Ja, wer weiß, mie es gejchah? 

Mütterhen ift aufgewacht, 
Hat in fich hineingelacht, 
Spricht vergnügt und aufgeräumt: 
„Kinder, ich hab’ hübſch geträumt !“ 
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Die Wahrheit. 

Einf trafen ſich die Wahrheit und die Lüge 

Auf einem Kreuzweg in der Nacht; 
Sie fahen eine nicht der andern Züge 
Und maßen ſich mit jorglidem Vedacht. 

Die Wahrheit blieb als erfte Harrend ſteh'n, 

Bermutend alfogleich den Feind im Dunfeln; 
Sie fah zwei falfche Augen funteln 
Und fühlte einen gift’gen Odem weh'n. 

„Sag, wie bein Name ift!’ begann fie fragend. 
— „Ich bin bie Wahrheit!“ ſprach bie Lüge groß. 
„Du bift die Lüge!” rief Die Wahrheit klagend; 

„Mit diefem einen Wort Reitit du dich bloß! 

„Ich bin die Wahrheit ſelbſt, drum flieh' aus meinem Bag m 
Doch geiferte die Lüge unverzagt: 
— „Nicht allzufühn! und: nit zu dreiſt gewagt! 

Fort du! und komm nicht hier in mein Gehege! 

„Hat jemand ſchon geglaubt, daß du die Wahrheit ſei'ſt? 

Und kannſt bu, freche Dirne, es beweiſen? 
Dir rat’ ich, geht du wieder je auf Reifen, 
Daß du nicht falfchen Namen dir verleih'ſt!“ — 

Die Wahrheit wollte reden, doch die Lüge 
Sprach weiter, und ie Blid ward mitleidsvoll: 
„Mir ſcheint zwar, prüf’ ich näher beine Züge, 
Du bift wohl kaum Betrügerin, nur toll. 
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„Du biſt von einem Cinnentrug befallen: 
Du glaubft dein Träumen felbft in irrem Wahn, 
Und du erzählt es ftammelnd allen, 

Die dir auf deinem Wege nah'n!“ — 

Die Wahrheit ftand veritummt, mit glüh’'nder Wange, 

Und ihr ward ſchwermutvoll zu Sinn 
Dei diefer Rede haßerfülltem lange; 
Dann Schritt fie fchauernd ihren Pfad dahin. 

Sie eilte raſtlos, ſchaute nicht zurüd — 
Ein weites, einſam⸗dunkles Wegesitüd, 

Hort, fort nur aus des Lügengeiftes Nähen! 
Dann endlich blieb fie, ſchmerzlich atmend, jtehen. 

In dichten Forſtes NRachtbereich, 
Gleich einer ftillen Märchendichtung, 
Bu ihren Füßen dehnte fi) em Teich, 

Verborgen tief in einer Lichtung — 

Und in dem Teiche, den des Mondes Helle 
Mit filberigem Schein umfpann, 
Sah fie ihr Bildnis in dem Glanz der Welle 

Mit ftarrem Auge lange prüfend an... 

— Die Lüge doch, beim nächſten Sternenitrahfl, 
Beſah ſich ftolz in ihrem ZTafchenfpiegel; 
Dann regte fie vergnüglich ihre Ylügel —: - 
Sie kannte nicht des Zweifel herbe Dual. — 
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Sinngedichte. 

Ließ man auch in einer Aventüre 

Ein paar Haare, eh’ man ſich's verſah, — 

% 

Das gilt wohl gleich für Oſt und Weit, 
Soweit der Menſch Erfahrung ehrt: — 
Auf keinem Gaul figt man fo feit, 
Als auf des Nächſten Stedenpferb. 

* 

„Erkenntnis iſt der erſte Schritt 
Zur Beſſerung“ — das mag ſchon gelten; 
Doch iſt nicht viel getan damit, 
Denn — weitre Schritte folgen ſelten. 

% 

Autodafe. 

Ein Feuerlärm! — Sieh her, 
Wie toll die Leute laufen! 
— Zum Löihen? — Nimmermehr! 
Es brennt — ein Sheiterhaufen. 

% 

Wenn einer die „Augen bir öffnen” will, 
Dann halt’ nicht ohne Weiteres ſtill! 
Oft tut er es nur — bu wirſt's bereu’n, — 

Dir beſſer — Sand in die Augen zu ftreu'n! 

% 

Wer immer Mittelpunkt fein will, um jeden Preis, 
Der kommt dadurch jehr leicht in einen ſchlechten Kreis. — 

% 
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An Feinden rächt erlittne Schmady 

Der Starke mit des - Schwerte Schneiden; 
Der Schwache trägt es ihnen nad) 
Und — läßt feine Freunde dafür leiden. 

* 

CS haffensftimmungen. 

Der Schaffende ift der Stimmung Knecht, — 

Dies leugnen, liegt mir fern; 

Doch kluger Knecht, veritebt er's recht, 

Beherricht wohl feinen Herrn! — 

* 

Das pflegt die Menfchen ſehr zu verlegen, 

Wenn fie jehn, daß wir fie nicht fhäben; 

Aber noch bitterer macht e3 fie leiden, 
Erkennen fie, daß wir fie nicht beneiden. 

* 

Sehr viele Dinge werden hochgeſchätzt, 
Wenn man ſie nur ins rechte Dunkel ſetzt! 

*ᷣ 

Wir würden manchen argen Sündern 
Gewiß zu milderen Urteilskündern, 
Wenn in ohnmächtiger Leidenſchaft 
Wir nicht ſo ſehr neideten ihre Kraft. 

* 

Beſſer ein guter Gedanke, ben ſchon ein andrer gedacht hat, 
Als ein wertlofer, den nie noch ein andrer gehabt. — 
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Im Benusberg. 
Zwei Geſchichten. 

Dazumaſ. 

Alles lachende Leben war erloſchen in den Grotten 
des Hörfelberges. 

Seder Laut der Luft war verbannt vom Hofe ber "Liebe. 
In tiefer Melancholie, ſtumm feit Tagen auf ihrem Ruhe— 

bette von Rofen, lag der Schönheit ſelige Göttin. 
Nächtig Dunkel war rings um ſie. In Düuſternis, ver⸗ 

zweifelnd, weinte ihre Seele. 
Sie konnte ihn nicht vergeffen, der fie berlajfen und den 

fie verloren hatte, für immer. 
Eie hatte viel geliebt und mar geliebt worden heiß 

und viel. 
Man wußte noch zu lieben damals in deutſchen Landen! 
Eie hatte viel — —8 und viel — vergeſſen. 
Herrlichſte Helden drängten ſich um ihren ont. Die Melt 

war überreich an Männern von Marl. 
Und doch, nur ein Einziger hatte die Tage ihrer griechiſchen 

Heimat: zuruckzurufen vermocht ihrem Herzen, vielleicht ein 
Einziger nur ſie geliedt, wie fie geliebt worden war, einſtmals, 
in den Roſenhainen von Cythera!. 

Ein Einziger! Ein Mann — ein Knabe! Ein Weiſer — 
ein Tor! Ein. Philofoph und ein Sänger! Ein Held und 
ein Schwächling: der Tannhäufer! Heinrich, der Ofterdinger! 

Und er —! Die Himmelsmutter hatte, ihn gelodt, Maria! 
ihre große, unbejiegbare. Rivalin! — Tot, vergeſſen var alles 
für ihn, was er genofjen hatte. . 

Tage, Wochen verfann fie in Qualen, tränenlog, ſeit er 
fort war — fort, zu bereuen, zu büßen! 

Ihr Hof, ihre Frauen hatten alles verſucht, was ſich 
ausdenken ließ, der holdſeligſten Herrin Vergeſſen zu bieten, 
vergebens! 

Voten hatte ſie ausgeſandt in alle Welt, Kunde ihr zu 
bringen von dem Entflohenen, Treuloſen. 

Und fie hatte erfahren von ihm! 
Er mar zu Fühen des Papftes! Dahin! Er wollte ein 

Heiliger werden, er, der wie feiner die Kraft hatte — zur 
Sünde! Rarr, Der er war! 
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Sie lag teilnahmslos, ſtarr. 
Manchmal doch kam etwas Leben in die himmliſchen 

Linien ihres Leibes. Und ein Fühlen ließ ſie aufzucken, erbeben, 
ſich winden auf ihrem Lager: Zorn, Haß, Rachebegier. 

Aber bald fiel jie n wieder guruck in die Starrheit. 

Monde waren dahin. Sie "nahm faum noch Nahrumy. 
Unverjieglih jchien die dunfle Duelle ihrer Schmerzen, als 
Hr ih die Flüche aller Frauen erfüllt, die auf ihr 
lafteten. 

Seit Monden auch war fein Fremdling mehr dem Berge 
genaht, zu dem fonft wohl in beutjchen Landen eine größere 
Wallfahrt geweſen, denn zu dem Heiligen Vater. 

Man wußte draußen in der Welt von ber Melancholie 
der Göttin. — 

* 

Der getreue Edart verträumte die Tage auf feiner Wacht. 
— Er hatte längſt aufgehört, die liebenden Nitter vor 

der Frau Venus zu warnen und war zu ihrem ergebenften 
Diener geworben, ergriffen. von ihrem Schmerge. Die Männer 
alle, Dachte er, verdienten es nicht Geller. Er Dachte, aus guten 
Gründen, jehr echt von den Männern. Aber meiſtens 
dachte er gar nichts.. | 

Doch eines Tage — 
Ein großes Jagen war in den Thüringer. Forften und 

Tcheucdhte ihn auf aus feiner Lethargie. Das mar der Land- 
graf! Er haßte biefen ZTugendhelden, der doch auch war wie 
alle und ſich jo vft bergebeng um bie Gunft der Göttin be- 
müht hatte. 

Aergerlih zog fich der getreue Edart in ben tiefften 
Winkel feiner Grotte zurück. 

Da, es war mittlerweile Abend geworden, die Jagd | 
hatte fich fern verzogen, und er war eben dabei, wieder ein«- 
zujchlafen, da nahte ihm ein Mann in dichter Vermummung, 
herriſch Einlaß heiſchend. 

Der treue Eckart wollte ihm wehren, ihm erklären, daß 
er niemand vorlaſſen dürfe. Ein leiſes, geflüſtertes Wort doch 
ließ ihn verſtummen... In tiefſtem Erſtaunen ließ er den 
Mann ein; feine einfache Natur mochte das nicht fallen. 
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Die Bewegung pflanzte ſich fort dur alle Gänge des 
Berges. Einer flüfterte dem andern zu von den Dienem auf 
dem Wege, den der verhüllte Fremde hinjchritt. Das Naunen 
drang bis zu den ‘rauen ber Göttin. Auch ſie verftummten 
und gaben die Pfade frei. 

% 

. Auf ihrem Lager, well waren alle Rofen, in unheilr 
baren Leiden lag der Schönheit felige Göttin. 

Auch Dis zu ihr endlich drang die Bewegung. Sie wollte 
fchon ihre Dienerinnen rufen. Doch fie war zu fchlaff dazu. 
Cie ſank zurüd, unwillig Taufchend. 

Da, ein Augenblid! Ein Gedante, leuchtend, bejeligend, 
hatte fie durchzuckt! Cie wagte nidit, ihn auszudenken. Wer, 
wer anders konnte da nahen als — als — 

Eine ungeheure Hoffnung ließ ſie erſchauern. Alle Kraft 
kehrte ihr da jäh wieder. Sie ſprang empor, riß die Vor— 
hänge auf — 

Vor ihr ſtand ihre Lieblingsſklavin. Sie ließ das holde 
Kind gar nicht reden. Sie ſah ja — ſie wußte alles! | 

Er! Er 
Sm Dunkel der Nacht fand er den Weg zurüd, ein Be— 

reuender, zu ihren Füßen! 
Endlich wagte die Sklavin ein Wort: „Herrin! Königin! 

dDiefer Fremdling —“ 
Sie überreichte der Göttin eine Karte — die Göttin las — 
In ſchönen romaniſchen Lettern ſtand deutlich darauf: 
„Wolfram von Eſchenbach, Landgräfl. thüringiſcher Minne- 

ſänger“ — 
Mit Venus ging in dieſem Augenblick eine große Ver— 

wandlung dor. Die Karte entfiel ihr — ihre Züge verzerrten 
ih. Eie ftieß einen gellenden Schrei aus, der weithin ba3 
Echo des Berges mwedte, jchrill, Treifchend Hang es — 

Ihre Sklavin mollte fie umfaſſen — aber bie Göttin 
richtete ſich ſchon wieder auf. Es war ein Lachkrampf, ber fie 
befallen Hatte, und in dem all ihr Leid jäh ſich löſte. 

Auch er! — Gie war gerettet! 
Eie lag leuchtend, lächelnd — verjüngt all ihre Roſen! 

unendlicher Schönheit ewige Fürftin —: 
„Ich laſſe bitten,” fagte fie einfachegroß, als fie wieder 

reden Tonnte. 
%* 
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Keufe! 

Ewig lächelnd, ewig gelangweilt, auf ihrem Lager ewiger 
Roſen, lag der Schönheit — unſelige Göttin.. 
Eo lag ſie ſeit Jahren, ſeit Jahrzehnten, ein Jahrhundert 
faſt ſchon. 

Heute, es war ein Erinnerungstag ihrer reichen Ver⸗ 
gangenheit, heute lag ſie in beſonders tiefem Sinnen und 
doch angeregter als ſonſt wohl. 

Es war der Tag, an dem vor mehr als 600 Jahren der 
untreue Sänger ſie verlaſſen hatte, den Ne mehr geliebt als 
jeden anderen. -. 

Zange, lange war dies nun zurück... Ihren Schmerz 
hatten Sahrhunderte fortgejpült. Aber Die ichöne Erinnerung 
war geblieben. | 

— Die Deutichen, plump und jchmwerfällig, jcheinen wenig 
geichaffen für der Liebe lachende Luft; aber find dieje blonden 
Träumer einmal entbrannt, feiner fiebt dann ſo. 

Biele hatten in ihren Armen geruht und die Küffe ihrer 
Liebe getrunten: Nordlandöhelden und welche Weicdhlinge, 
Männer des Oſtens, Männer des Weftens! 

Wer war an ihrem Hofe gemwejen, der ermähnenämwert 
noch war? Don Juan! Ya, der! — Friedrich Auguſt von 
Sadjen! Sie mußte noch lachen, wenn fie an ihn dachte.. 
Der Heine Caſanova, der Taugenicht3! — Der Olympier von 
Weimar! Ah, der hatte fich verjtanden auf ihre Wonnen! aber 
er hatte fo furchtbar vorfichtig fein mülfen wegen der Nähe 
de3 Weimarifchen Hofes... Nah eines Mannes Belannt- 
haft Hatte e8 fie gelüjtet —: Napoleons! Uber. es mar nie zu 
einer Entrevue gwilchen ihnen gelommen. Der große Mann 
hatte zu wenig Beit gehabt und jo — zwiſchen zwei Echlachten, 
das . liebte ſie nicht... . Der. legte aus der großen Zeit war 
der arme Heinrich Heine gemwejen. Doch die Erinnerung an ihn: 
war ihr peinlich, fchmerzlich, fie verweilte nicht gerne dabei. 

Darauf? — Sie war, in einer Verkleidung, einige Zeit 
lang Liſzts „Lieblingsfchülerin‘ gemwejen. Dann hatte deifen 
Schwiegerſohn den größten Schmerz ihrer Vergangenheit zu 
einer Oper verarbeitet. Cie hatte den Mann, der fich vielfach 
um ihre Gunſt bemüht und es wahrlich nötig gehabt Hätte, 
feine Anfchauung vom „Venusberge“ etwas zu Forrigieren, 
niemal® empfangen, niemals. Und mit Lilzt Hatte fie Furzer 
Hand gebrochen. Sie wollte mit der ganzen Familie nichts 
mehr zu tun haben. 
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Und danah? — Diefer! jener! — WMaupafjant war noch 
einmal eine Heine Epijode geweien. Dann — das Nichts! 

Die große Zeit war lange vorbei. 
Es war nicht zu jchildern, wie fie fich gelangweilt hatte feitbem. 
Eie Hatte alles getan, was an ihr Iag. Sie war, was 

fie ala ewige Göttin doch gar nicht nötig gehabt Hätte, mit 
der Zeit fortgejchritten; hatte dem veränderten Gejchmade 
jedes Opfer gebracht. Sie hatte den ganzen Venusberg neu 
einrichten lajjen, nad) Entwürfen von Olbrich und Chriftian- 
fen. Alles war nun im Jugendſtil! Ihre behendeiten Nymphen 
blieben hängen in all den Schnörfeln. Uber. was half e3? 
Traurig, in emwiger Dede, jchleppte fie ihre Tage hin. Es 
ab feine fahrenden Ritter mehr... Ein Seltſames nur: 

Fahrenbe Frauen, die hatten an ihre Türe geporht, oft! Ob 
nur Reugier fie hergeführt Hatte? OH! 

Es efelte ihr vor der Welt... 
Auch mit den Künftlern und Dichtern war e3 nichts 

mehr, für die fie Doch immer ein beionderes Faible gehabt 
Hatte. Niedergang auf allen Gebieten! Epigonenkönnen! 
Epigonenliebe! Sie hätte die franzöfiichen Deladenten em⸗ 
pfangen Tönnen oder die naturaliftiichen Romanciers aus dem 
Athen der Spree! Tin Gipfelpuntt, wahrlich! 

Bum en en feit langer Zeit war fie heute wieder 
in einer lebhaften Erregung; e3 hatte noch einen anderen Grund. 

Bor vierzehn Tagen Hatte der getreue Edart, der nad 
Eifenach gereift war, um allerlei Einfäufe zu machen, ein Bud 
mitgebracht, da3 er in der Karlsſtraße dafelbjt in einem Erfer 
entdeckt hatte. Es hieß „sm Venusberg” und war von einem. 
ganz unbefannten jungen Autor: Georg von Winter; jeden- 
fall3 kannte fie ihn nicht, an ihrem Hofe war er nie ge— 
weien. Aber das Buch hatte fie von Anfang bis zu Ende 
interefliert wie lange feines. Es war etwa „ſtark“, gewiß; 
doch die Kraft der Darftellung, die Kühnheit der Phantaſie, 
die glühende Sinnlichkeit, die ed ausſtrömte, die Flüſſigkeit 
und Die tiefe Melodit der Verje, das alles war mwunderboll. 
Die Schilderung ihrer Perſon namentlih, — von der Feder 
eine3 Mannes, der fie nie gejehen hatte, wahrhaft ein Meifter- 
ftüd! Tannhäuſer, Wolfram waren gewiß Dichter geweſen, 
aber jie hatten gefchwiegen von ihr... Heute doch — welch’ 
feltfame Menſchen! 

Der Inhalt der Dichtung war fehr einfah. Ein junger 
Künftler findet durch ein Wunder Eingang zum Berge der 

— 191 — 



0-0. Wloris Goldſchmidt -o-o-0.o- 

Venus. Er bleibt, weltvergeſſend, drei Jahre in ihren Armen. 
Nun verlangt fie ein Probejtäd von ihm Er folle zurück⸗ 
fehren in die Welt und zu ihrem Preife ein großes Werf 
Ihaffen. Dann möge er ihr wiederkehren! Er geht... Aber 
er vermag nicht? mehr zu jchaffen. Er hat die hochſte Schoͤn⸗ 
heit zu lange genoſſen. Er vermag nur, in der Erinnerung 

‚zu ſchwelgen! Die Welt um ihn iſt kahl und ſchönheitsleer. 
Und er geht zu Grunde an der Erinnerung des Güde, 
da3 er verloren und nicht zurückgewinnen kann, weil es alt 
jeine Tatkraft zerſtört Hat... 

Sie hatte alle früheren Bücher biefedN Autor aus Eiſenach 
kommen laſſen. Seit Jahren war das der erſte Mann, den 
kennen zu lernen ſie gelüſtet hatte. Wer jenes Buch geſchrieben, 
ſollte ſie ſchauen in befeligender Wirklichkeit! — ‚Der getreue 
Eckart Hatte alles vermittelt. Der Dichter hatte ihren Brief, 
ihre Einladung, fchon vorgejtern erhalten; und heute, an dem 
Zage ihrer größten Erinnerung, war e3, dafs fie ihn erwartete. 

gene! Eie war in höchſter Spannung. - 
Sie hatte eine Jeife, glüdliche Ahnung, diefer Mann werde 

ihr die Tage Tannhäufers, die unvergefienen, zurückbringen. 
Und er war vom Stamme derer, bie fie ftet3 am meiften 
geliebt Hatte: ein Deutſcher! 

Wo blieb er nur? Was zögerte er? 
Eie nahm noch einmal ein Venezianiſch Has zur Hand. 
Ihr Spiegel fagte ihr, daß fie ſchöner ſei, leuchtender, 

betörender noch, als in den göttlichften Tagen Griechenlands. 

Sie lag auf dem Divan, och immer. Doch ſie lächelte 
nun nicht mehr. Auch nicht mehr „gelangweilt ſchaute fie. 

Ein ungeheurer, furchtbarer Weltſchmerz hatte fie erfißt. 
Ein Stückchen Papier, das fie in ihrer Linken hielt, war 

zu einem Knäuel geballt. Ein Bote hatte es vorhin gebracht. 
Sie hatte noch einmal alles erhofft von dem Einen, Ein- 

zigen — und Diefer Eine — 
Tempora mutantur! 
Der Autor von „Sm Benudberg” hatte abdepejchiert ! 

Vielmehr ein Profeſſor Soundfo hatte ihr mitgeteilt, feine 
Gattin, die unter dem Pſeudonym Georg v. Winter jchreibe, 
laſſe ihr vielemale herzlich danken, fei aber durch andere Ver⸗ 
pflidtungen verhindert, ihrer freundlichen Einladung für heute 
nadaulommen. Brief folge! ... 

—ion— 
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ſ Frauz Graf 

Das Geſpenſt. 

Nachts um bie zwölfte Stunde 
Ertönet ein Gebrumm, 
Da regt fih’3 und bewegt ſich's, 
Es geht im Haufe um. 

Die Treppen auf und nieder, 
Die Gänge hin unb ber, 
So Ichlürft’3 und fchlürft’3 allnächtig 
Und ächzt und ftöhnt fo ſchwer. 

Durchſtört die Korridore 
Und feufzt vor jeber Tür’, 
Und brummend, wie's gelommten, 

Verſchwindet's brummend ſchier. 

Das iſt des Gaſthofs Hausknecht, 
Wenn alles längſt zur Ruh', 
Dann macht er ſeine Runde 
Und ſammelt Stiefel und Schuh'. 
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Das Kequemſte. 

Willſt du mit den Menſchen leben, 

Lern' die Menſchen kennen; 
Willſt du in die Luft dich heben, 
Mußt du fliegen können! 

Willſt du's mit den Fiſchen treiben, 
Mußt du eben ſchwimmen, 
Willſt du in der Höhe bleiben, 
Mußt du tapfer klimmen! 

Aber was du auch magſt treiben, 
Schwimmen, klimmen, fliegen, 
Unbequem wird's immer bleiben, — 
Beſſer iſt das Kriechen! 

Darum, willſt bequem genießen, 
Denk' an deinen Rücken, 
Dazu haſt du ja doch dieſen: 
Lern’ bei Zeit dich bücken! 

Leichtſinn. 

Geſtern war ich froh und heiter, 

Kater hab' ich heute; 
Abwärts geht die Stufenleiter, 
Trübſal folgt der Freude. 

Wie das „Morgen“ ſich gebärde 
Macht mir keine Sorgen, 
Da ich's doch erfahren werde 
Spät'ſtens übermorgen! 
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| Die Fehde. 

Herr Lothar Veit von Diemannshof 
Und Arnulf von der Heide, 

Die waren in grimmiger Fehde entbrannt, 

Denn Rittersleut' waren ſie Beide. 

Drum ritten ſie mit Schild und Schwert 
Und mit der langen Lanze, 
Die beiden Ritter, ehrenwert, 

Zum blutigen Waffentanze. 

Hei, fallen die Hiebe da hageldicht! 

Hei, ſchnauben die Roſſe, die wilden! 

Es ſtumpft ſich das Schwert und die Lanze ſie bricht 
Am Körper, dem eiſenumhüllten! 

Als ſchartig das Schwert und zerhauen der Schild 
Und die Lanze, die ſtarke, zerbrochen, 

Sprach Arnulf: „Ich ſehe nicht ein, warum 

Wir uns ſchließlich gefährden die Knochen!“ 

Entgegnet Beit Lothar von PDiemannshof: 

„Auch ich hätte Luſt zu verſchnaufen! 
Ich dächte, wir reiten ins Dorf hinein, 

Um dort unſern Zorn zu verſaufen!“ 

Da ſchwelgten ſie nun drei Tage lang 
Mit all ihren Mannen und Knappen 
Und was der Beiden Zorn verſchlang, 

Das mußten die Bauern berappen! 

So war e3 bereinft und es tt auch noch Heut’ 
Juſt grade fo, will mir faft fcheinen: 
Es brechen die Großen vom Baune ben Streit 
Und die Zeche bezahlen die Kleinen! 
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Ber Kampf der Geſchlechter. 

Der Zwieſpalt zwiſchen Mann und Weib 

Iſt ungeheuer läſtig, 
Denn die Geſundheit greift er an, 
Macht müde und gebreſtig. 

Vernimm drum was der Weiſe ſpricht: 

Behüte dich vorm Weibe! 
Den Engel hat es im Geſicht, 

Den Teufel hat's im Leibe! 

Ein rätſelhafter Schöpfungsplan 

Läßt beide ſtets ſich ſuchen; 
Blieb jeder Teil für ſich, alsdann, 
Dann wär's der reine Kuchen! 

Das Huhn, es legt auch ohne Hahn 
Ganz ruhig ſeine Eier, 
Das Weib jedoch will einen Mann 

Und hieß er auch nur Maier! 

Allerlei Sprüchlein. 

Bücken macht groß! Nämlich den Andern! 

* 

„Groß und klein!“ Was will's beſagen? Was iſt eine Ewigkeit? 
Unſern eignen Maßſtab tragen wir in alles jederzeit! 

* 

Hoch über Pabſt und Kaiſer thront ſiegreich der Humor: 
Wer ihn hat, iſt ein Weiſer und wär' er ſelbſt ein Tor! 

AI 
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Johanna Gwinaer 

Arnold Börklins Grab. 

(Zu feiner Zotenfeier.) 

Nun biſt du eingegangen zu den Toten, 
Der bu bie letzte Wohnſtatt una im Bild 
Mit Meifterhand in tiefem Ernſt geboten, 
Nicht grauenvoll, nein ftill, erhaben, mild. 

Taucht auf, Cypreſſen, aus bem weiten Meere! 
Nehmt auf ben Meifter in den bunflen Schoß! 

Das Teljengrab eröffnet ihm, das hehre! 
Der euch erfchuf, ihn traf das dunkle 208. 

Und Ruhe raufht das Meer, das allgewalt’ge 
Her um bein Grab, der Kleines du verjchmäht: 
Dein Ruhm war nicht der flücht’ge noch der bald’ge; 

Hoch ragt er unvergänglicd; ob ber Menge, 
Wie beine freie Kunft, ein Vorbild, fteht 
Boll Farbenglut in grauer Alltagsenge. 
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Mit Bir. j 
(An einen Heimgegangenen.) . 

Ich fühle deines Geiftes Wehen, -- u 
Ich ahne fchon, von fern, dein Licht; 
Do, ohne did, Tann ich nicht gehen, 
Den Himmel felbit ertrüg’ ich nicht. 

Willſt du, daß ich foll auferitehn, 
Gieb Zeichen, die mich: zu dir ragen; 
Kein Leiderinnern laß beitehn, 
Und lehr' den Himmel mich ertragen! 

Erhabner, du machſt Alles neu; 
Kur Eine, bie ſich bir geweiht, 
Berwandle nicht — es ift die Treu’: | 
Sie fei mein Auferſtehungskleid. | 

Jolyhymnia. 

Ihr wird der Preis, der höchſten aller Künſte, 
Muſik, der himmliſchen; denn ſie beſteht, 
Wenn irdiſch Weſen flieht wie Traumgeſpinnſte 
Und ſchwindet, wenn einſt Raum und Zeit vergeht. 

Dein wird der Preis! Du fliehft zum Baradieje 
Und Iebeit fort, mit wahrer Lie verbunden, 
Mit ihr, für die die Sprache du gefunben, 
Damit am reinjten jie den Höchiten priefe. 

Entfefjelit du hienieden auch Dämonen, 
Die Leidenfchaften tief im Geelengrunde, 
Dort werden fie in Lieb’ verwandelt wohnen. 

Lebt doch Schon hier der em’ge Kern in dir: 
Die Seel’, von deren Dafein du giebft Kunde, 
Die ung erleuchtet einft, was dunfel Bier. 

—R 
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Til E. Bafgren 

Erutelied. 

Riſch raſch 
reſch raſch — | 

Breiten Schritts, gebeugt den Rüden 
ſchwingend fie die Senſen zücken 

in ber nervig⸗braunen Fauſt. 
Hochgewachſne, hagre Leiber, 
zäh die Männer, herb die Weiber — 

heiſſa! wie die Senſe ſauſt! 

Reſch raſch 
riſch raſch — 

Hier ein Klirren, dort ein Mappern, 

ſchwere Holzpantoffeln ſchlappern, 

Senſen blinken hell. 
Sonnenflecken, Wolkenſchatten 
huſchen über grüne Matten, 

Tümpel glitzern grell. 

Ricke recke 
ricke recke — 

Hurtig ſie die Senſen ſchleifen. 
In den ſchweren, goldgelbsreifen 

Aehren rauſcht der Wind. 
Drüben an dem Waſſergraben 
Spabenvoll und ein paar Raben — 

ferne blökt ein Rind. 
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Recke, rede 
Boch und ſtrecke 

dich zu ganzer Menſchenhöhe; 
in dem frifchen Treiben fehe 

Dafeinsurgebot ! 
So dich jelhft im All begreife. — 

Hat das Korn zum Brot die Reife, 
kommt der Schnitter Tod. 

Nachtſtück. 

Es war ſehr ſpät, als endlich auf wir brachen. 
Du ſchwebteſt leicht dahin durch blaue Wolfen 
von, Raud), durch den die grellen Lichter ftachen 

be3 Reſtaurants. Wir traten auf bie Straße. 
Ein feiner Regen riefelte herab, 
und leichtes Fröfteln Tief mir durch bie Glieder. 
„Heut' Abend war's doch nett”... „gut Nacht“! ... ich faſſe 
den Hut — die Freunde ziehen lärmend ab. 
„Adieu“ ... „ſchlaft wohl“... „wir ſehn und morgen wieder“!.. 
hier einen Händedruck — ein Nicken dort — 
ein leiſes Lachen — ein verwehtes Wort, 
vom Nachtwind raſch entführt — und ſchon 
wird's ſtille. Unſer Wagen rollt davon. 

Du lehneſt in der dunklen Wagenecke. 
Ich neben dir. Der Gaslaternen 

fahlgelbe Lichter tauchen auf, verſchwinden, 
dann wieder Dunkel... ı 

Ich wecke 
mich ſelbſt aus Träumen, die aus weiten Fernen 
mich überkamen — und die Worte finden 
ſich leidlich zu gewohnten Phraſen. 
Eintönig rollt der Wagen durch die Straßen. 
Wir ſchweigen beide. 

... Und da kommt es leiſe, 

zauberhaft, wie eine ferne Weiſe, 

kommt auf weichen, großen, dunklen Schwingen, 

will uns ganz mit ſeiner Kraft durchdringen! 
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Deine Lippen hatte ich gefunden, 
meine Seele flutet’ in ber deinen, 
beine Seele brannte in der meinen — 

weithin waren Zeit und Raum entfchwunden ... 
In der Yerne braufte dumpf das Leben. 

Doch wir fteuerten mit ſtarken Winden 
auf dad Meer hinaus — ich fah uns ſchweben 
auf den Wogenkämmen, über Tobesgründen, 

um das lichte Eiland „Süd zu finden... 

-Der Wagen hielt. Du riffeft raſch dich. los. 
Ein Händedrud, ein flücht’ger Kuß — ich war allein 

und um mich Dunkel . 
Doch in mir! 

da ftrahlte eine Welt im Sonnenfcein, 
und jubelnd flieg aus ihrem jungen Schoß 

der yrühling auf — und hell erflang 
fin dionyfifcher Gefang: 
das hohe Lied der Liebe. 

r 

Zarathuſtra. 
(Friedrich Nietzſche.) 

Im Weltendunkel wurd' ein Stern geboren, 
Hell war fein Strahl; 
Er glühte, in fich ſelbſt verloren, 

Ein heil’ger Gral. 

Der Stern erlofh. Doc feine Strahlengarben 
Durchziehn den Raum, 

Durchglühn die Weltennacht mit taufend Yarben — 

Ewigfeitätraum! 

SD 
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Behnſucht. 
Iſt's auch öder Winter draußen, 
Unſrer Liebe Zaubermacht 

Schmückt ihn jeden Tag aufs Neue 

Mit des Frühlings Pracht! | 

Als am Fenſter Eifesblumen 
Blühten, fand ich meine Braut; 
Wenn die Märzenveildden ſprießen, 

Werden wir getraut! 

Sage des Glürkes. 

Ein Sneinanderleben zweier Herzen 

Und zweier Seelen inniges Bermeben 
Das ift der Liebe fchöpferiihes Süd, — 
Denn mit der Liebe erft beginnt das Leben! 

Borahnung. 

Leif’ dur den Garten kam der Abendwind. 
Ich hüllte in die Deden dich, die warmen, 

Und trug di fanft, mein armes, blafjeg Kind, 
Hinauf die Stufen mit getreuen Armen. 

Dort oben madt’ ich eine kurze Raſt. 

Die Sonne ſank, der Abendröte Gluten 

Umfpielten mich und meine füße Laſt 
Mit einem Schwall von goldnen Strahlenfluten. 
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Die Dämmrung kam; ich hielt Dich hoch empor, 

Indes mein Herz in ahnungsvollem Beben 
Hinfandte zu des Himmels Flammentor 
Ein Heiß Gebet für dein geliebte Leben. 

Da zudte, wie von höh'rer Macht geweckt, 

Ein letzter greller "Strahl um deine Wüngen, ' 
Wie wenn die Flamme nad) dem Opfer ledt, 
— Und zitternd hielt ich feiter dich umfangen! — 

Trennung im Herbſt. 

Ein dichter Nebelſchleier wallt hernieder, 
Daß ich den Wald, den nahen Fels nicht ſeh'. 
Vom Himmel rieſeln leiſe Regenlieder, 

Vom Herzen rieſelt mir's wie Sehnſuchtsweh. 

Wie klein iſt jetzt die Welt, wie eng umſchloſſen, 
Bun Zimmer dringt der Nebel ſchon herein; 

Ich ſchließ' das Fenfter, mürrifch und verdroſſen: 
Die ‚Erbe ftirbt, bald wird es Winter fein! 

Erſt wenn ich wieder dich im Arme halte, 
Bird mir's fo warm, fo felig im Gemüt, 

Als ob dem Herbft der Winter nicht, ber kalte, 

Als ob ihm folg’ ein Lenz, ber ewig blüht! 
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Meim Biebihe fei erſte Weihnachte. 
E wahr Begewenheit. 

Es warn der des damals die erſte Weihnachte geweſe, 
an dene mer unſerm Erſtgeborene de Chrisbaum anſtecke wollte. 
Des Feſt erſchien uns dazumal in em ganz annern Licht, 
wie friher. Ich glaub, ſelbſt wie mer noch kleine Kinnercher 
warn, vor die ja eichentlich die Weihnachte eigens gemacht 
worde ſin, hawwe mer alle Zwei, mei Mann un ich, kei halb 
ſo groß Vergnige un kei vertel ſo groß Sehnſucht nach dem 
heilige Awend emfinne könne, wie diesmal. 

Allerdings war's ja ääch im Jahr vorher ſchont am Be- 
ſcheerawend recht gemiethlih in unſerer, noch nach Ehlfarb 
duftende, funlelnagelneue Häuglichkeit zugegange. Mer Hatte 
und vorher ericht beinah e halw Jahr in der Welt erum ge- 
trimmwe, un emfande nu den Baumer vom heimische Herd Doppelt 
reizvoll. Zumal, als ſich an befagtem heimifchen Herb des 
Christine unnerm Dannebaum recht verſchwenderiſch nidder- 

gelaſſe Hat, un ſowohl aus bene unvermeidlihe Schlummer- 
rolle un Qigarrndafche, mit dene junge Weiwercher zumeift 
ibr Männer uff die erjte Weihnachte beglide, ald auch aus 
e Paar nette rote Saffian-Etuierfcher mit dem. Stempel von 
der Firma „Schürmann“ drinn, freundlichft erausgriefe dhat. 
D ja, fcheen is es da auch bei und geweſe, — awer die Haupt- 
ja hat ewe zor felwigte Beit noch gefehlt un des warn: 
e Paar runde verwunnerte Kinnerääge, in dene ſich Die 
Lichtercher fpiegele, un e Baar dide Kinnerfäuftercher mit 
jammt de Duellwerjchtärmcher dran, die fi dem Danne- 
baum verlangend entgegeftrede. 

Amer dies Jahr, da warn je vorhanne. Unjer Carlche, 
des goldig Dos, mit feine bunfle Aeäge un blonde Lödelcher, 
ber jebt bereit3 ſchon ſiwwe Monat alt war, der follt ung 
derzu verhelfe, daß diesmal die Weihnadhte wunſchlos un in 
der Manier, von der man fegt: „Wunnerfcheen i3 Dreck der- 
gege —“ genoffe werde konnte. 
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In unferm Glicksduſel hatte mer awer eins vergeffe un 
des war der Held vom Felt, unfer Carlche ſelbſt. Wie ſchon 
gejagt, war die Klein Kramwallichachtel nämlich erſcht ſiwwe 
Monat alt, un wenn Jeine geiltige Fähigkeite dem Elternpaar 
auch bereit3 jchont ganz bedeutende zu fein fchiene, un bie 
fortfchreitende Intelligenz des Erftgeborne fie alle Dag in 
e hochgradig PVerbliffung verfeße dhat, jo war in Wirklichkeit 
er eigentlich doch nir meiter, al3 e Mei dumm Kerlche, wie 
alle Kinner in dem Alter, de3 did un rofig uff feiner Amm 
ihrem Arm ſaß, ſei Däumche lutſchte un uff Kommando von 
eve dere Amm des „Trotzkeppche“ jchlage odder zeige konnt, 
wie groß als es fchont wär. Madamm Mai, jo hieß Die 
Nahrung fpendende Erzieherin vom Carlche, war auch dorch⸗ 
aus Tää von dene, die als die Belikerin von derjenige Klug- 
heit gelte Tonnt, von der behaupt werd, daß je mit der Mutter- 
mild) eingejoge werde könnt. Im Gegedhält!! Trotzdem awer 
war fee Fauftnatur; aud in ihr hawwe zwei Seele ge=- 
wohnt, un zwar war Die ei derbon die don ehre unver» 
fülfchte Fuldern, — die anner awer muß friher emal unbe- 
dingt em Rhinoceros angeheert hawwe. Beide zufamme jedach 
game e Miſchung, die oft Heillofe Werkunge anjtelle fonnt. 
AS fe zu ung kam, hatt fe net viel mehr uff dem Kerper ge- 
habt, als en bunt gewerfelte Filgrod un en gefprenfelte 
Kattunjoppel. Belannte von mir ließe ſich's angelege fein, 
dere arme Huſch e paar abgelegte Sache zu jchenfe, damit 
je außer ihre zwei Drudfleider, die ich ihr als Ammetracdht 
gab, im Haus noch e biſſi was anzuziehe hätt. Amer mas 
geſchah? Die Madamm Mai trug Alles hibſch in’3 Pandhaus, 
un nor en ahle dürkiſche Schlafrod mit annersfarwige Aermel, 
den behielt je, weil er die zottelige Duafte an dem Danaer- 
geihent fo gut gefiele. Um ihrer Mil) un fomit meim Bub 
nit au fchadde, durft ich den phandaftiiche Anzug net emal 
verbiete, fonnern mußt die abgelegt Terlin ruhig im Haus 
erum ftolmern laſſe. Mit der Madamm Mai hatt ich imer- 
haupt mei Laft. Ihr Mann amwer, der en fehr anitänniger 
Viehtreimer war, der ſtann mer immer bei un ihm mar! 
zu danke, daß fe mer nit häämlich eines fcheenes Dags uff 
un dervon i8. Sie hat nämlich in ihrer Yauftnatur aud) ebbes 
ſehr Unruhvolles gehabt un den Wechjel imer Alles geliebt. 

Dayımal war’3 noch erlaubt, daß Mittwochs un Samsdags 
des Vieh von auswärts immer die Bodenheimerlandftraß nad) 
dem Schlachthauß getritume werde burft, un da mir zu jener 
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Beti in der nobeligte Gegend gewohnt. hawwe, hab ich immer 
am Fenſter gelauert, bis der Herr Mai mit jeine Kih odder 
Ochſe voriwer Tam. Wuppdich! Hatt ich dann den Hut uff 
un war brunne bei em. Es is mehr wie äämal vorlomme, 
daß ich, fein gepußt, newe bem Herr Mai, ber bei foldhe 
Gelegenheite immer en blaue Kittel un thranige Stimmel 
trug, Hinner e Paar Ochſe odder Kih Hergezoge bin un in 
der Hibe bes Geſprächs mitte in die Stadt enei gerieth, was 
dann for e gewiß Sort von bösartige Menfche immer e 
heillog Gaudi gemweje is. No, die merfwerdige Spaziergäng 
hatte wenigſtens des Gute, daß der Herr Mai beim nächſte 
Beſuch feiner Frää de Kopp zurecht jege dhat un fie for 
e Zeit lang widder manierlih un zufridde war. 

Grad als es uff Weihnachte zuging, war des aud) widder 
der Tall, un jo konnt ich denn bei dent herrichende Friede 
bequem mei Vorbereitunge zum Feſt beginne. 

- Aus meim Nählorb hawwe Böppercher ihr nadigte Beiner- 
cher zum Himmel enauf geitredt un mit em wahre. Hölleeifer 
macht il) mich dran, dene ihr Blöſe zu Dede. Wenn mei 
Carlche zu mer in die Stubb getrage wurd, warf ich fchnell 
mei -Scherzi immer die Boppe, damit er ja net fehe follt, 
was id mad, un als ich am Dag zu oft durch ihn geiteert 
ward, nahm ich die Nacht derzu, um fertig zu wern. Dann 
macht ich mid) dran, eigenhändig e Unzerreißbar Bilder- 
buch zu klewe. Zu zerreiße war's werklich nit, armer mer hawwe's 
jpäter emal im Carlche jeiner Badbütt vorgefunne un dort 
hat's, total verwäächt, e unrihmlich End genomme. 

Wie beſagte „Handarweite“ fertig warn, ging's in die 
Spielſacheläde, zum Albert, zum Behle un zu meiner gute 
Frau Söhlke. E Feſtung, e Schaukelferd, e Spieldos un e 
Baterna magika, — des warn einſtweile mei Einkäuf; des 
weitere ſollt mein Mann, der. auch ſei häämliche Anſchaffungs— 
freude hawwe wollt, beſorje. Alle Awend kam er mit Päcker— 
cher heim, die er mit em gewiſſe miſteriöſe Schmunzele in 
ſein Pult ſchloß. Mer hatte verabredt, daß mer uns erſt beim 
Ehrisbaumbutze die Herrlichkeite zeige ‚wollte, Die ‚mer for 
unjern Sohn zufamme getrage hatte. 

„Mutterche“, jo hieß mic mei Mann, feit dem des Carlche 
uff der Welt war, „Mutterche, du mächſt ben: Anfang. Ich 
bin neugierig zu gude, mit mad Mutterlieb ihr Biebche be- 
glide wird. Da kann der Vadder mit feim firenge Sinn for's 
Praktiſche gewiß nit mit. Amer bes fchadt nie! — Der Bub 
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Toll jich bei Zeite ſchon for ernſte Sache interefjien lerne, 
un nit alleins nor an Spielzeug un Qumberei Spaß: hawwe. 
Mer muß fribkeitig den Ernft bei jeine inner zu wecke 
ſuche, — dafor laß du mich nor ſorje.“ — — 

Geſorgt hat er dafor, un des geheerig! 
Was der da aus dene häämliche Baquetercher eraus Tam, 

Hat der ſamſt un fonner3 e ganz merfwerdig Ausſehe gehabt, 
wenn mer nämlich bedenfe dhat, daß es Geſchenke for en 
Bub von fimwe Monat fei ſollte. Da war e Brachtausgab 
von Brehms Dihierlewe; ferner e Phodografier- un e Druck— 

en Bauwerkafte, e Geduldipiel un — e Paar Sıhlitt- 
u — — 

Offe geftanne, wie ich der die Hecht „praktiſche“ Ge- 
ſchenke fo vor mer auögebreit fah, hätt ich der beinah vor 
Lache laut uffgefrifche, amer ich wollt mein gute Mann nit 
fränfe, un fo fand ich denn alles wunnerſchee, auch die 
Anweifung uff en Öummiregemantel, den er wege Unfennt- 
ni3 vom Carlche jeim Maaß nit felbft Taufe konnt, un mir 
Zwei freute uns wie beſeſſe uff den Moment, wo unfer 
Biebche Beſitz von Allem ergreife follt. 

Endlih warn mer fo weit. | 
Die Lichter am Bäumche warn aageftedt, im Haus roch's 

nad, Danneduft un friſchem Aniögebades un bon drauße her 
Hang des Glodegeläut zu und erei. In meim Herz awer, 
da war e Stimm, die mir immer zurief: „Ehre ſei Gott in 
der Höh', Friede uff Erde un de Menſche e Wohlgefalle!“ 
Weiß Gottche, ich glaub, noch nie im Lewe iS mer's fo feier- 
ch zu Muth gemweje, wie dazumal. 
Mei Carlche uff dem Arm, mein Mann an der Seit,. jo 
betrate mer alle drei die Beſcheerſtubb. | 

„Sud emal, Carlche, was der des Chriskinnche Alles 
gebracht Hat, — gefällt's unſerm Mäuſi“ — kam's mit ere 
wahre Fleteſtimm von meine Lippe, — „ſeh der emal den 
Schoklelgaul an, — was der for en lange Schwanz Hat — 
un da Die Eoldate, — amer nei, Carlche, die derfſt De. mit 
in de Mund nemme, die fin ja zum Spiele.“ — 

Während ich mer: fo alfe Mih gab, dem Kind fei Schäße 
zu erflär, fand mei Mann dernewe un ließ in feim Baumer- 
apparat alle Kinfte Springe. Awer auch er hat grad jo wenig 
Erfolg gehatt, wie ich, un- ganz) verzweifelt un verdußt gudte 
mer uns fchließlih an. 
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„Ra, — brach mei Mann endlich los, ala des Biebche 
awer aud nit e Mien verzog, fonnern unverwandt nor nad) 
de bunte Lichterher am Baum gude dhat, — „de muß id} 
awer jage, e jo e Undankbarkeit!“ 

„Ex veriteht’3 noch nit,” — wagt ich entjchuldigend zu 
fage, — „er es noch zu Hein.“ 

„Ad was, dumm i3 er, dumm un. eifällig!”” — dhat awer 
da mei Mann mettern. „Ei jo e Sort Rind is mer ja nod 
gar nit vorlomme. Amer ſoviel wääß ich, von mir un meiner 
Familie ftammt die Dummheit nit, — mir hatte all helle Kepp!“ 

Nu ging’ awer los. Die vorausgegangene Uffregung un 
nu Die Endäuſchung, zu Der noch die beleidigende Redensarte 
von meim Mann Tame, bradite mich ganz aus dem Hänfi. 

„50, dei Gefcheidtheit!” jagt ich jpis, „Die hat mer ja 
an beine Einfäuf deutlich genug. gemerkt. Zum Beifpiel hier 
die Schlittichuh for e Kind von fimwme Monat. Mer määnt du 
wärjt gepidt!” — — 

„Määnſt de vielleicht, dei Feitung wär e geiltvoller Ge— 
ſchenk?“ fchrie mei Mann, un nu beganne mer uns gegejeitig 
unfer mit fo viel Luft un Lieb eingefääfte Geſchenke vorzu- 
werfe un je ſchlecht zu made nach Note. 

Unferm Carlche amer, de3 feither ganz ftill uff meim 
Arm gefeffe Hat, muß des Taute Gezanf un Erumgefuchtel 
nit behagt hate, denn uff äämal fing er an zu kreiſche un 
zu plärre, wie ich's noch nie von em geheert hab. — Des 
war awer e Glid, denn wenn zwää ihr Uffmerkſamkeit em 
Dritte ſchenke miſſe, fenne je nit weiter mitnanner ſchimpfe. 
Zudem kam auch noch die Madamm Mai in ihrm derkiſche 
Schlafrock in's Zimmer e rei geraft un mollt mijje, mas 
mer ihrm Biebche gedhan hätt, weil’3 jo kreiſche dhät. No, 
fie bracht en bald widder zor Ruh un auch mir Zwei, mei 
Mann un id), gudte uns ganz befhämt aa un mußte kää 
Biböwertche mehr zu ſage. Daderfor nahm awer die Madamm 
Mai des Wort un ich muß gejtehe, daß ich voll Neu dran 
denfe dhat, wie ich die gut Frää immer for jo dumm ge- 
halte hat, während je Doch ewe bewies, wie viel Fliger je 
war, als mei Mann un id). 

„Sell Callche“ — dhat fe nemmlich ſage, „all die ſcheene 
Sache da, die ber dei Eitern kääft hawwe, Die mern der jchon 
emal Freud mache, warn de erjcht e paar Jährcher älter 
bift. For jegt awer — gudite, da dhut's noch des hier, des 
bat der dei Dete Tääft un des baßt for dich.” Un da derbei 
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zog je e lumbig hölzern Schnarr aus dem Sad, e Schnarr, 
— mer je uff dem Chriskinchesmarkt for zehe Pfennig Taufe 

Was awer baſſirt? Mei Sariihe dhat mit jeine zwei 
dide Händelder nad) dere Schnarr dappe un dhat der zu 
ihrm Gequietſch lache, ſo ſilwern un ſo goldig, daß meim 
Mann un mir vor lauder Glickſeligkeit die Freudethräne de 
Bade enunner geborzelt ſin. Un wenn mer ääch vorher ein- 
fällig genug gemweje warn, und ebbes gang ammere® vom 
erſchte Weihnachts Eindruck bei unferm Carlche vorzuftelle, 
ſo froh un ſeelig wie dazumal warn mer doch noch nie geweſe. 

Auch unſer Chriskinnercher warn nit umſonſt angeſchafft 
worde, denn mit ihrer Sul fonnte mer und nu die jcheenite 
Zukunftsbilder vormale, wie Alles emal werde dhät, wenn 
unſer Sohn erſcht ſo weit wär, um mit Luft un Berftanı Be—⸗ 
ft von feine SHerrlichkeite zu ergreife. Sei Kindheit, Die 
Schulzeit, die ganz glidjelig Zukunft lag dort vor ung aus— 
gebreit un die Tnifternde Dannezwieig mit ihre flimmernde 
Lichtercher wowe ihrn ſtille Zauwer um unſern beſeeligende 
Traum. Mitte enei awer klang des Lache un Juchze von 
unſerm Biebche, ſo hell un froh, als ob des bausbackig 
Wachs⸗Engelche owe am Chrisbaum in hechſt eigner Perſon 
aus ſeiner goldene Blehdrombet eraus em bed Eignal zu⸗ 
geichmettert Hätt: 

„Frehliche Weihnadte!“ 

Fler 



Carl Hill I 

„Anſichtskarten.“ 
Er handelt mit Anſichtskarten; 
Das flutet vorüber, trotz Schnee und Eis, 
Doch Niemand Hört bitten den Alten, leis: 
„Anſichtskarten!“ 

„Hui, hui,“ wie bläſt der Nord mit Gewalt — 
Der Alte ſchauert zuſammen; 
„Weiß Goti, an der Loire war's nicht ſo kalt; 
Doch damals war jung ich und heut' bin ich alt! — 
Anſ ichtskarten! ab 

„Was plagit bu und marterft mich, armes Hirn? 
Was teuer mir war, iſt begraben.“ 
Doch halt, — und er runzelt finſter die Stirn, 
Er denkt an die Tochter, die — Straßendirn — 
Anſichtstarten! 

Es leuchten die Augen in buſchigen Brau'n, 
Er denkt an die ruhmreichen Kriege; 
„Das war ein Schlachten bei Amiens, traun, 
Da Hab ih den Hauptmann herausſsgehaun! — 
Anſichtskarten!“ 

Am Arm eines Freundes huſcht lachend, geſchwind 
Hinauf eine Halbweltdame; 
„Das war ſie, Mariechen, mein letztes Kind! 
Wie wird mir? Es iſt der kalte Wind.“ 
Anſichtskarten! 

Was heult der eiſige Nord ſo bang! 
Die Menſchenflut hat ſich verlaufen, — — 
Stumm liegt der Alte am Treppenaufgang, 
Und um ihn zerſtreut, die Straße entlang — 
Anſichtskarten. — — — 
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wu | Die Forelle. 

Es lebt” an der Stromesfchnelle 
Ein alter, bemoofter Hecht, 

Der hat gegen eine Forelle 
Sich dreift zu werben erfrecht. 

Er ſprach: „Du Heine Kanaille, 

Komm’ mit und fei fein Tor!” 
Dann — faßt' er fie um bie Taille, 
Und — flüftert” ihr was in’3 Ohr. 

Da Ichrie die Heine Forelle 
- Und bebte vor Aerger und Wut: 

„Geh meiter, bu breiter Gejelle, 

Ich habe kaltes But. 

Bei Karpfen, Schleien und Stichlein, 
Da liebe nur immerzu! 
Sch bin ein anftändig Yilchlein, 

Drum laß mich gefälligft in Ruh!” — 

Da padte ben ‚Elinder die Neue, 

Er verließ der Forellen Chor, . 
Und — ſchwamm zu Karpfen und Schleie, 

Dort liebte er — wie zuvor! 
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Ber dentſche Vogel. 

War ein Zanken und Geſchrei 
Sn der Vögel Kreiſe, 
Wer ber „Deutſche Vogel“ ſei? 
Jeder bracht' Beweiſe. 

„Deutſch klingt meiner Lieder Schall 

Zu des Lenzes Blüten, 

Deutſch bin ich, Frau Nachtigall, 
Stamm' ich auch vom Süden.“ 

Krächzt der ſchwarze Rabe dumpf: 
„Hört auf meine Lehre, 
Iſt in Deutſchland „Schwarz“ nicht Trumpf? 

Gebet mir die Ehre!“ | 

„Mir gebührt ber Preis, fürwahr: 

„Deutſch zu allen Zeiten!” 

Trogig ſprach's der deutſche War, 

„Wer wagt’3 zu beftreiten ?“ 

Würbevoll ein alter or 
Sprach: „So jeid zufrieden, 
Warum Streitigleit und Sorg’, 
Da die rag’ entſchieden: 

Schwarz die Flügel, weiß bie Welt, 
Rot die ftolzen Beine, 
Deutih bin ich, von Storchenneit, 
Deutih bin ich alleine!” 

8 
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Bie Marke des Inbilars. 

Eine ſchnurrige Geſchichte. 

I 

Es ift etwas Schönes um ein fünfzigjähriges Jubiläum. 
Wenn man fünfzig Jahre verheiratet iſt oder fünfzig Sabre 
in einer Schreibftube gearbeitet hat, jo hat man wohl Urfjache, 
tergnügt auszurufen: „Gott ſei Dank, daß diefe wei mal 
Fünfundzwanzig vorüber find!“ Und man Lädt Verwandte 

Freunde zu einem Feſteſſen ein, zu dem ſich feiner 
zweimal bitten läßt. Alles ift eitel Jubel und Vergnügen, 
und alle Zeitungen berichten lange Epalten darüber. 

Böſe Zungen behaupten zwar, die Freude der Teitge- 
noffen jei feine echte. Die Neffen und Nichten freuen ſich 
höchſtens darüber, daß fie der Erbichaft um einen bedeuten- 
den Schritt näher gerücdt find, und die Untergebenen find ver- 
gnügt, weil bald wieder eine Stelle über ihnen frei wird. 

Da Tommen fie nun aber und feiern auch da3 fünfund⸗ 
wanzigjährige Jubiläum ihres Amtes und Berufes. Als ob 
da3 jo etwas ganz VBejonderes wäre! Jeder Menich, der das 
Glück hat, vierzig Jahre alt zu werden, Tann ein ſolches 
Jubiläum feiern; den Eintritt. in die Schuſterwerkſtatt 3. B., 
die erſte Düte, die man gedreht, oder den erſten Klecks, den 
man auf geftempeltes Papier gemacht hat. 

Und wenn diefe Fünfundzwanziger-Jubilare doch ihr Felt 
nur für fi, im Kreiſe der Familie oder in ſtillem Gedenken 
am Schreibpult oder in der Werkitatt feiern wollten! Aber 
da foll es alle Welt willen, und die Zeitungen ſollen es 
Jedermann verfündigen, daß man fünfundzwanzig Jahre im 

- Dienst geweſen ift. Wozu wären denn fonjt die Beitungen da? 
Namentlich der PBrinzipal foll es wiſſen. Es macht's ja 

nicht jeder Prinzipal wie der alte Amſchel Rothſchild. Zu 
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dem kam eines Morgend in fein Separat-Kontor einer feiner 
Angeftellten im Feitanzug und mit feierlicher Miene: „Was 
wolle Se, Herr Maier?” fragte Rothſchild. — „Sch wollte 
Ahnen nur mitteilen, Herr Baron, daß es heute fünfundzwan⸗ 
zig Zahre find, daß ih in Ihr Geichäft eingetreten bin,’ 
war die untertänigfte und erwartungsvoll-lädhelnde Antwort. 
„Sp,“ erwiberte der alte Amſchel, „fünfundzwanzig Zahr'? 
Eo lang ſchon hab ih Geduld mit Ihne gehabt?” — 

Und nun will ih eine Gefchichte erzählen. Sie ift in 
einer mittelgroßen Stadt pafjiert, der wir den Namen Blik- 
burg geben wollen. 

DI. 

Ceit einiger Zeit waren in Bligburg die fünfundzwanzig- 
jährigen Jubiläen Mode geworden, ja fie bildeten ſich zu einer 
Sudt, zu einem förmlichen Eport aus. Allmählich wagten fich 
jogar ſchon zwanzig-, fünfzehn-, endlich ſelbſt zehnjährige Ju⸗ 
bilden an’3 Tageslicht. 

Woher dies kam, da3 weiß man nicht genau. Die. Wirkſam⸗ 
feit einer Anſteckung, die ich offenbar auf einen Jubiläums- 
Bazillus zurüdführt, dürfte Einiges dazu beigetragen haben. 
Ebenfo ift mit Grund anzunehmen, daß die Sucht nachhaltig ge⸗ 
fördert wurde durch das Verhalten des Hauptorgans der Öffent- 
lichen Meinung in Blihburg, des „Blibburger Intelligenz⸗ 
Blattes”. 

Der Redakteur dieſes Blattes war ein fehr gefälliger, 
freundlicher und gemandter Herr. Berger war fein Name. Er 
war Mitglied in allen Vereinen der Stadt, war faft geborenes 
Mitglied aller Feſtausſchüſſe, ein ausgezeichneter Redner, Dichter, 
Sänger, Tänzer und Theaterfritifer. Er war in der ganzen 
Stadt befannt und beliebt, und die feite PBofition, in der das 
„Blitzburger Sntelligenz-Blatt” allen Konkurrenz⸗Unternehm⸗ 
ungen gegenüber jich befand, war vorzugsweiſe auf jeine Tätig 
feit und liebenswürdige Perſönlichkeit zurüdzuführen. Das 
wußte auch fein Prinzipal, der Eigentümer, Verleger umd 
Herausgeber des „Blitzburger Sintelligenz = Blattes“, Herr 
Hagenau, recht gut; er Ichäßte ihn darum ſehr Hoch und gab 
dieſer Hochſchätzung, zum nachahmenswerten Beifpiele für andere 
Eigentümer, Herausgeber und Verleger von Tagesblättern, auch 
in ben Serger ſchen Gehaltsverhältniſſen einen entſprechenden 

usdruck. 
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Da kam e3 nun häufig vor, daß auf der Redaktion Diefer 
und jener Belannte vorſprach; oder er nahm ich nicht einmal 
die Mühe, auf die Redaktion zu kommen, ſondern er machte die 
Sache in der Pauſe zwiſchen zwei Akten im Theater, am Bier⸗ 
tiſch oder während der „Liederkranz“⸗Probe ab. 

„Lieber Herr Berger,“ ſagt er, „ich habe da einen guten 
Freund, der feiert am nächſten Sonntag dad fünfundzwanzig⸗ 
jährige Jubiläum feines Eintritt3 in die freiwillige Feuerwehr. 
Er hat ed mir zufällig und unabſichtlich verraten, ſonſt müßte 
ih es nit. Es wird ihm große Freude maihen, wenn mir 
ihn durch ein Felt überrafchen, noch größere aber, wenn auch 
die Oeffentlichkeit daran Teil nimmt. Dieſe möchten wir zunächſt 
aufmerkſam machen. Wollen Sie nicht ſo freundlich ſein, eine 
entſprechende Notiz in Ihr Blatt aufzunehmen, und da Sie 
dergleichen am beſten verſtehen, wollen Sie nicht ſo gütig ein, 
die Notiz auch ſelbſt abzufaſſen ?“ 

Der freundliche Herr Berger ſagt zu. Am nächſten Tage 
erſcheint im „Blitzburger Intelligenz-Blatt“ folgende Notiz: 

„Wie wir erfahren, find es am nächſten Sonntag fündundzwanzig 
Jahre, daß unſer geſchätzter Mitbürger Herr Waſſerträger in die 
hieſige Feuerwehr eingetreten iſt. Seine Kameraden und Freunde beab⸗ 
ſichtigen dieſen Tag in Gemeinſchaft mit ihm feſtlich zu begehen. Wir 
ſind überzeugt, daß die ganze Stadt freudigen Anteil nimmt an dieſem 
ſeltenen Ereigniſſe.“ 

Die Notiz wirkt; es gibt ein prächtiges Feſt, der Jubilar 
vergießt Tränen der Freude, und feine Kameraden haben etliche 
Brände mehr zu Löfchen. Irren wir nicht, fo hat Herr Berger 
auch die Rede verfaßt, die der Herr Kommandant dem Ge— 
feierten hält, ſowie den Feſtſpruch, den ein meißgefleidetez 
Mädchen vorträgt; von ihm itammt auch der rührende Bericht 
über da3 Felt, der Tags darauf im „Bligburger Intelligenz⸗ 
Blatt” erfcheint, und in welchem viel die Rede ift von der 
wohltätigen Macht des Feuers, wenn fie von einer Feuerwehr 
bezähmt und bewacht wird, fowie von der Sicherheit, mit der 
die Blitzburger fchlafen fönnen, da der Gefeierte zum Dank 
für feine Mitbürger ſich entichlojfen hat, wo möglich noch 
eifriger zu wachen al3 bisher und aud) in Zukunft ieben Brand 
unnachſichtig zu Löfchen. 

Ein paar Wochen darauf kommt der Feuerwehrmann 
Waſſerträger zu Herren Berger in ganz der nämlichen Ungelegen- 
heit. Sein Freund Himmelheber — es ift derfelbe, der ſich 
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um die Organifation des Feuerwehrmanns-Jubildum fo ver- 
dient gemacht hat — ift am nädjften Dienftag fünfundzwanzig 
Sahre Gejchäftsteilhaber in der berühmten Goldleiftenfabrif Neu- 
bauer & Cie., und feine Freunde wollen diefen Tag feftkich 
mit ihm begehen. Eine Heine Notiz fei Höchft erwünſcht und 
würde dem Jubilar ganz befondere Freude machen. 

Herr Berger madjt die Notiz. Das Felt findet ftatt und 
alle Welt ift vergnügt. Herr Berger macht auch den Bericht. 
Es ift jchade, daß das „Blitzburger Antelligenz-Blatt” nicht 
illuſtriert ift; jonft würde auch das Ivohfgetroffene Bildnis des 
Jubilars darin erfcheinen. 

So geht e3 weiter; die Jubilare werden immer zahlreicher. 
Schließlich kommen auch ſolche Bittfteller, welche die Andeutung 
fallen lafjen, der Zubilar, der da und ba im Geſchäfte fei, könne 
eine Santmlung von Jubiläumsgeſchenken, namentlich ſolche in 
Hingender Münze und ähnlichen Funftgewerblicden Arbeiten, recht 
gut brauchen; feine Brinzipale feien rechte Knider, denen man 
duch eine Notiz in der Zeitung einen gelinden Zwang antun 
müfle; wenn fie fein Gehalt auch nicht dauernd aufbejlern, fo 
müfjen jie dem Jubilar Schanden halber doc ein anjehnliches 
Geldgeſchenk zufommen laſſen. 

Herr Berger macht auch dieſe Notiz. Er macht ferner den 
Bericht über das Feſt, und wenn auch die Herren Prinzipale ſich 
ärgern über die Summe, die ſie ſo unvorhergeſehen ausgeben 
müſſen, ſo freuen ſie ſich doch darüber, daß jetzt alle Welt in 
der Zeitung von ihrer Uneigennützigkeit und Hochherzigkeit lieſt. 
Ihre Freigebigkeit und ihr gutes Herz iſt da fo lebhaft ge— 
Ichildert, daß ſie fchließlich ſelbſt daran glauben. u 

Am Ende erjcheint feine Nummer des „Blitzburger Sntelli- 
genz⸗Blattes“, ohne daß die Ankündigung eines Jubiläums oder 
der Bericht über ein folches darin fteht. 

II. 

So find Jahre vergangen, und allmählich nahte die Zeit, 
wo auch Herr Berger jein Jubiläum feiern follte Yünfund- 
zwanzig Jahre waren e3 in der Tat, daß Herr Berger zur Freude 
der Stadt und zum Nuten feines Prinzipald das „Bligburger 
Intelligenz⸗-Blattes“ redigierte. Er felbjt hätte zwar dieſen 
wichtigen Abſchnitt feines Lebens gewiß vergeifen, aber jeine 
Gattin, welche die Jahre bei Andern um fo zuverläffiger zählen 
konnte, je weniger fie dies bei fich felbft vermochte, jorgte ſchon 
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dafür, Daß er das wichtige Ereignis nicht überfah. Er Hatte 
fich) bereit3 an den Gedanken gemöhnt, daß er jet nun jelbft 
Jubiläum zu feiern hätte, nachdem er e3 jo vielen Andern 

hatte feiern helfen, und die beiden Leutchen beſprachen das Felt 
ſchon bis in alle Einzelheiten hinein. Es war ja notwendig, 
daß fie jich etwas vorbereiteten. 

Frau Berger fagte: „Die VBorftände Deiner zwölf Vereine 
werden jedenfall3 alle zum Gratulieren fommen. Die müſſen 
wir alle zum Frühftüd dabehalten. Wir brauchen dazu ein 
neues Wein-Service, und zwar muß es aus Muſſelin-Glas fein, 
denn beim legten Kaffee-Kränzchen hat die Frau „Liederkranz“⸗ 
Präfidentin triumphierend erzählt, ihr Mann habe ihr ein 
Muffelin-Service gekauft und von der will ich mich nicht in 
Schatten ftellen laſſen.“ 

Herr Berger verjpradh, es ebenjo zu machen, wie der! ,„Lieder- 
tranz"-PBräfident. 
Reue Vorhänge müjfen wir auch Haben,“ fuhr Frau 

Berger fort. „Es müſſen Cröme-Vorhänge fein, mit gehäfelten 
Zwiſchenſätzen, wie die Frau Gericht3präfidentin und die Frau 
PVoitdirektorin fie haben. Wenn wir etwas Neues anfichaffen, 
kann es nichts Schlechteres fein, als die e3 Haben.” Frau 
Berger, jonft eine jehr höfliche Frau, pflegte eine Reihe der 
höchitgeitellten Damen, wenn fie von ihnen in der dritten Perfon 
ſprach, nicht anders ala „die“ und „der“ zu nennen. 

Herr Berger verſprach auch die neuen Vorhänge. „Ich 
habe bemerkt,” jagte Yrage Berger weiter, „daß Dein rad 
zu fchäbig ift. Du mußt Dir einen neuen faufen; ebenjo einen 
neuen Cylinder. Die Façon Deines jeßigen ift fchon viel zu 
alt.“ Herr Berger wehrte ſich fegen den neuen Frad und den 
neuen Cylinder, aber umfonft. Seine Frau ruhte nicht eher, 
ala bi3 er ihrem Wunſche nachgegeben und beides zu feiner 
perfönlihen Verfchönerung und Modernijierung beitellt hatte. 

E3 war num nit mehr ala ſelbſtverſtändlich, daß er feiner 
Grau empfahl, fich ein neues Prachtkleid anzuſchaffen; fo felbft- 
veritändlih, daß Grau Berger durch diefe Anempfehlung gar 
nicht überrajcht war. Sie hatte vielmehr ſelbſt ſchon Daran ge- 
dacht; jie wußte bereit, daB das Kleid von violettem Atlas 
fein müßte und mußte fogar ſchon, welche Form und Yarbe der 
neue Hut, der natürlich dazu gehört, haben müßte. Yrau Berger 
wehrte fich zwar noch ein wenig gegen den definitiven Entfchluß, 
aber Herr Berger war ein viel zu erfahrener Ehemann, als 
daß er diefen Widerftand nicht nad) jeinem wirffidden Werte 
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hätte tarieren jollen. Nach diefer Richtung war Alles in Ord⸗ 
nung. Kinder hatten die Leute Teine, aljo brauchten jie für 
diefe um feine neue Toilette beforgt zu fein. 

Dann Tam, Anderes an die Reihe. „Vormittags kommen 
die Gratulanten,” fagte Frau Berger; „das Frühftüd ift bei 
uns, Abends ift Feittafel in der Harmonie mit darauffolgenden 
Ball; die Spigen der Behörden und die erften Bürger mit ihren 
Damen nehmen daran Teil.‘ 

„Sb bin nur neugierig,” jagte Herr Berger, „wer den 
Fefttoaft auf mich hält und mer dem weißgekleideten Mädchen 
den Feſtſpruch berfaßt.“ E3 mar dem Manne nicht zu ver- 
danken, daß er ſchon im Voraus feinen Erfagmann Tennen zu 
lernen wünſchte. 
„Ich dagegen bin neugierig,“ erwiderte Frau Berger, „was 

für eine Jubiläumsgabe Dir Dein Prinzipal darbringen wird. 
Er iſt nicht gerade geizig, aber diesmal könnte er ſich wohl zu 

‚einer außerordentlihen Anftrengung aufraffen. Nur nichts in 
die Haushaltung! Da haben wir nichts nötig. Lieber eine 
bare Summe! Ich weiß ſchon, was wir damit anfangen würden. 
Sch. möchte ſchon lange unſer Eßzimmer altdeutſch eingerichtet 
haben. Unſere Möbel ſind viel zu altmodiſch; die hat man 
ſchon lange nicht mehr. Man hat ſogar ſchon wieder welche, 
die neuer ſind als die neuen.“ 
| Herr Berger war damit einverftanden. „Deine Vereine,’ 
fuhr Frau Berger fort, „mögen Dir Gebrauchs- und ZierGegen— 
ftände jchenfen: Teppiche, Uhren, Vaſen, Rauchtifche, Becher, 
Bierfrüge und dergleihen. Was ſich dazu eignet, Stellen wir 
dann auf unser neues altdeutiches Büffet. O das wird fi} 
herrlich machen!“ | 

Herr Berger var aud) damit einverjtanden. 

IV. 

Der große Tag war gelommen. Herr Berger hatte lange 
mit ji) gefämpft, ob er morgens auf die Redaktion gehen jolle 
oder nit. Er ging. Man follte nicht jagen, daß er an einem 
einzigen Tage, und wäre e3 auch fein höchſtes Felt, feine Pflicht 
verjäunt habe. Er konnte ja Später, wenn die dringlichite Arbeit 
erledigt war, wieder nach Haufe gehen, jich umkleiden und den 
feftlichen Anfturm erwarten. 

Unter dem Torbogen des Geſchäftslokals begegnete ihm 
fein Prinzipal, der ihn wie gewöhnlich freundlich grüßte und 
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nicht tat, al3 wenn er von irgend etwas wüßte. „Aha, dachte 
Herr Berger, „der will mich Zu Haufe überrafhen! Für jo 
zartjinnig hätte ich ihn Doch nicht gehalten!“ Ä 

In der Redaktionzftube ſah e3 wie alle Tage aus; Pult, 
Seſſel, Papierkorb, Bücher- und Beitungsgeitelle, fie alle ſchienen 
feine Ahnung davon zu haben, daß e3 ein Yubiläumstag war. - 
Auch die Druder, Setzer, Lehrbuben, jelbjt der Metteur-en-Pages 
nicht. Sie benahmen ſich wie immer und ließen nicht dad Ge— 
ringite merfen. „Eine ſolche Stille, Zurüdhaltung und Ber- 
Ichmwiegenheit ift mir noch bei feinem Jubiläum vorgekommen,“ 
dachte Herr Berger. „Vielleicht rührt dies davon her, daß 
ich jest zum erjten Mal ſelbſt der Subilar bin!‘ | 

Er beeilte feine Arbeit mehr wie ſonſt, dann gönnte er. ji, 
den Luxus einer Droſchke und fuhr nad Haus. Seine Frau 
hatte jich jchon in ihren Staat geworfen und prüfte mit einem. 
legten Blide da3 Schlachtfeld: die Zimmer, die neuen Vor— 
hänge, den gededten Frühſtückstiſch, das neue Muſſelin-Service, 
da3 Dienitmädchen, die Köchin und eine Aufwärterin in frifch- 
weißem Aufpuge. Es war Alles in Ordnung; Haus Berger 
durfte fich jehen lafjen. 

Jetzt warf ji) au) Herr Berger in den Staat. Dann ge— 
fellte er ji zu jeiner Frau und prüfte auch feinerfeit, ob 
Alles in Ordnung fei. Es fehlte nichts. Dann warteten beibe: 
Es dauerte eine halbe Ewigkeit, und e3 wollte immer noch 
niemand fommen. 3 fchlug zwölf Uhr, dann halb ein Uhr, 
endlich ein Uhr. Da dämmerte in beiden eine Ahnung auf, 
die raſch zur entjeglichen Gewißheit wurde: Es kam überhaupt 
Niemand, e3 gab überhaupt feine Jubiläumsfeier. 

Bon ihrem Schreden erhofte fich zuerjt Frau Berger. „Ja 
haft Du denn,” fuhr fie ihren Mann an, ‚„Niemandem eine 
Andeutung gemacht, daß. heute Dein Subiläum iſt?“ 

„Keinem Menschen,” antwortete Herr Berger zerfnirjcht. 
„Und Du haft geglaubt, fie müßten es alle von felber und 

fümen ohne weiteres Zutun?“ fuhr fie wütend fort. 
„3% Tann Doch die Leute nicht auffordern, mir ein Jubiläum 

zu feiern?’ -entgegnete er mit einem gewiſſen Stolze. 
„Und Du haft geglaubt,” fuhr fie unerbittfich fort, „alle 

die Jubiläen, die Du haft feiern helfen, feien ganz ohne Zutun 
der Jubilare zuftande gekommen ?” 

„Sie wartete feine Antwort nicht ab, jondern rauſchte mit 
ihren Seidenfleide hinaus und ſchlug die Türe Hinter jich zu, 
daß das ganze Haus erbebte. 
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Herr Berger z0g etwas langſamer nad) einer andern Seite 
ab. Er warf ſich wieder in fein Alltagsgewand und nahm dann 
den Weg zur Redaktion unter die Yüße. In gewohnter Weiſe 
arbeitete er dort, als ob nichts vorgefallen wäre. 

V. 

Drei Tage nach dieſem Ereignis, das eigentlich der be— 
trübliche Mangel eines Ereigniſſes war, ſtand im „Blitzburger 
Intelligenz⸗Blatt“ folgende Notiz zu leſen: 

Wie wir vernehmen, wird nächſtens unfer hoch geſchätzter Mit⸗ 
bürger, Herr Steiger, Türmer an Sankt Peter, das fünfundzwanzig- 
jährige Jubiläum feines Höhen Amtes feiern. Die zahlreichen Yreunde 
und au Die Vorgefepten unferes jehr werten Mitbürger haben bie 
Beranitaltung eines befonberen Feſtes bereits in die Hand genommen. 
Unfere ganze Stadt, die mit tiefer Verehrung zu dem Jubilar auf- 
blidt, nimmt gewiß an bdiefer erhabenen Feier Teil. 

In der nächſten Nummer des „Blitzburger Sntelligenz- 
Blattes war Folgendes zu leſen: 

Wir erhalten die nachſtehende Zufchrift: „Bekümmern Sie fich ein 
andermal um Ihre Angelegenheiten und nicht um die meinigen. Ich 
Bin erſt achtzehn Jahre Fürmer, und auch, wenn id} es fünfundzwanzig 
wäre, würde e3 mir nicht einfallen, ein Felt zu feiern oder ein ſolches 
bon Andern anzunehmen. Ich tue meine Pflicht und will nicht in den 
Zeitungen herumgefchmiert werden. Merken Sie fih’3! Steiger, 
Türmer an Sankt Peter.” - 

Daran hatte die Redaktion folgende Bemerkung gefügt: 
Wir haben diefe Zufchrift unverkürzt aufgenommen, um ung für 

den Irrtum zu ftrafen, den wir mit der Notiz, die uns von fonft ver» 
trauenswerter Seite zufam, begangen haben. Wir haben ung nur er- 
laubt, jie fchriftgemäß etwas zu glätten; an ihrem Sinn und an ihrer 
Ausdrucksweiſe —* wir nichts geändert. 

Nach ein paar Tagen brachte das „Blitzburger Intelligenz⸗ 
Blatt“ folgende Notiz: 

Es wird uns mitgeteilt, daß der im Dienſte des hieſigen ſtädtiſchen 
Kanal⸗ und Kehricht⸗Amts ſtehende Ausräumer Herr Schmuger dem⸗ 
nächſt den fünfundzwanzigſten Jahrestag feines Eintritts in feine Stell⸗ 
ung feiern wird. Seine Kollegen und das jtäbtifche Kanal- und 
Kehriht-Amt find bereit3 mit Vorbereitungen beſchäftigt, den ietlichen 
Tag würdig zu begehen. Wie wir vernehmen, foll u. U. dem Jubilar 
ein neuer Beſen überreiht und fämtliche Kehrichtmagen in feierlichem 
Aufzuge durch bie Straßen der Stadt geführt werden. Wir find über⸗ 
zeugt, daß die ganze Stadt an dieſem feltenen Feite den regſten 
Anteil nimmt. 
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Tags Darauf enthielt das „Blitzburger Intelligenz⸗Blatt“ 
folgende Erwiderung: 

Die heutige Nummer 261 Ihres Blattes enthält die Mitteilung, 
daß der bei uns bedienſtete Kanal⸗ und Kehr⸗Arbeiter Schmutzer 
demnaächſt jein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum feiern, und daß 
u. A. auch feine vorgefegte Behörde fi) mit den Vorbereitungen zu 
einer eier dieſes Tages beichäftige. 

Wir haben dieſe Mitteilung amtlich bahin zu berichtigen, erſtens 
daß der Fall eines Jubiläums garnicht vorliegt, indem ber fragliche 
Arbeiter Schmuger erft elf Jahre dei ung befchäftigt ift, und zweitens 
daß wir, auch wenn der Fall einmal eintreten follte, ung keineswegs 
entſchließen fönnten, ber immer mehr einreißenden Unfitte bes Feierns 
fünfundzwanzigjähriger Jubiläen aud) unfererfeit3 zu Huldigen, von ber 
Beteiligung des unterzeichneten Amtes an einer folchen eier alfo 
feine Rebe fein Tann. ' . 

Wir erfuchen Sie unter Berufung auf 8 11 des Reichs-Preß⸗ 
gefeße& vom, 20. Mai 1874 biefe unjere Berichtigung in Ihrer nächſten 
Nummer in berjelden Schrift und an berjelden Stelle wie bie be- 
richtigte Notiz abzudruden. 

Das jtäbtifhe Kanal- und Kehricht-Amt. 
Unterschrift: (Unleſerlich.) 

Dazu. fügte die Redaktion folgende Bemerkung: 
Wir fühlen ung gedrungen, dad Publilum um Entichuldigung zu 

bitten, daß wir nun jchon zum zweiten Male eine falſche Jubiläums- 
Nachricht veröffentlicht Haben. Zu unferer Entlaftung möchten wir 
indeſſen anführen, daß es bei der Nafchheit, mit der die Jubiläums- 
Nachrichten dem Publikum ftet3 mitgeteilt werden follen, der Redaktion 
nicht möglich ift, jedesmal vorher die wünſchenswerten Erkundigungen 
einzuziehen. Wir werben indes unfer Möglicäftes tun, um derartigen 
Srrtümern für die Zukunft vorzubeugen. 

Nah acht Tagen war im „Blibburger Intelligenz-Blatt’ 
Folgendes zu leſen: 

Wie wir erfahren, wird demnächſt im hiefigen Landeszuchthaus 
eine erhebende Feier ftattfinden. Einer der Inſaſſen desfelben, Herr 
Beutelfchneider, wird nämlich die fünfundzwanzigfte Wiederkehr des 
Tages feiern, an welchem er wegen mehrerer fchweren Verbrechen ber 
Anftalt übergeben worden ift. Die Zuchthausdireftion wird, wie mir 
vernehmen, den jeltenen Tag zur Veranlaffung nehmen, dem Jubilar 
und aud feinen Mitfträflingen ein gemütliches Feſt zu bereiten. 

Tags darauf veröffentlicde das „Blitzburger Intelligenz⸗ 
Blatt” folgende „Amtliche Berichtigung”: 

BEIN Bezug auf Ihre Notiz, betreffend das Jubiläum eines Sträf- 
lings, fordern wir Sie unter Berufung auf $ 11 des Preßgeſetzes auf, 
die Notiz dahin zu berichtigen, daß biefelde von A bis 3 erlogen ift. 

Die königliche Zuchthaus-PDireltion. 
Unterfchrift: (Unleferlich.) 
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Gleichzeitig mit dieſer Berichtigung hatte ber Redalteur 
de3 „Blitzburger Intelligenz⸗Blattes“ ein vertrauliches Schreiben 
des ihm befreundeten Budthaus-Direktiond-Sefretär erhalten, 
worin ihm diefer mitteilte, der Herr Direktor fei über die Notiz 
jo aufgebracht gewejen, daß er das Blatt wegen Beleidigung 
einer Töniglichen Behörde (8 196 bes Reichsſtrafgeſetzes) verklagen 
wollte; er, der Geftretär, habe ihn glüdlich noch von dieſer 
Idee abgebracht, wünjche aber nicht, eine Freundichaft noch 
einmal auf eine ſolche Probe gejtellt zu jehen. 

Es war daher der Redaktion des „Bligburger Intelligenz- 
Blatt” nicht zu: verdenfen, wenn fie an die Berichtigung der 
Löniglichen Zuchthaus⸗Direktion die folgende Bemerfung nüpfte: 

Es ift nun ſchon das dritte Mal, daß unjer guter Glaube auf 
die ſchaͤndlichſte Weife mißbraucht wurde. Das ift um fo unverant- 
wortlidher, ala der Redaktion, außer der Unannehmlichkeit, ihre Nach⸗ 
richten widerrufen zu müfjen, auch noch andere Nachteile Daraus er⸗ 
wachſen Tönnen, denn es wird durch derartige Nachrichten nicht bloß 
das Publikum getäufcht, fondern auch die Ehre und das Anjehen von 
achtbaren Perſonen ſowie von Hochgefchägten ſtädtiſchen und Staats⸗ 
behörden in empfindlicher Weiſe verletzt. Da es uns nun aber durch⸗ 
aus unmöglich iſt, die uns zugehenden Jubiläums-Nachrichten auf 
ihren wirklichen Wert zuverläſſig zu prüfen, ſo wird das verehrte 
Publikum es wohl begreiflich finden gib vielleicht auch, wie wir Bolten, 
uns feinen Beifall nicht verfagen, wenn mir von nun ab über fein 
Subiläum mehr, es fei, welches es wolle, eine Notiz veröffentlichen. 

Dabei blieb es. Und nun, da ber’ Neiz der Deffentlichfeit 
verſchwand, nahm auch die AYubiläumsfucht wieder ab. Der 
Türmer, der Kanal⸗ und Kehricht-Wrbeiter fowie der -Sträfling 
hatten Dazu beigetragen, den Leuten das Jubiläumfeiern zu 
verleiden. Bald erhielt in Bligburg Tein fünfundzwanzigiähriger 
Jubilar mehr eine Feier. 

Das war die Rache des Jubilars. Ob er gegen die ränfzig- 
jährigen Jubiläen auch fo ftreng ift, wiſſen wir nicht. Wir 
mwolfen ihm aber wünſchen, daß wenigſtens fein fünfzigiähriges 
Subiläum nicht vergeſſen wird. 

NY 



Inlia-Birginia 

Bin eine wilde, blonde Blume. 
Bin eine wilde, blonde Blume 

Und blühe verborgen im tieftiefen Tal — 
Es welkt meine? Mundes blutrote Blüte 
Langſam dahin in lachender Dual. 

Und Hab Doc fo großen, unfäglichen Hunger - 
Nach flammender Höhe, nach Leben und Licht! 
Soll ich denn ewig im Talgrunde darben ? 
Küßt niemals: die Sonne mein junges Gefiht? — 

Meine Mangen, die waren zwei ofen rot. 
Meine Wangen, die maren zwei Roſen rot, 

Und find jegt fo weiß... jo weiß. . 

Die große Flamme ift Häglich verloht 

In Nächten einfam unb Heiß. 

Meine Wangen, die blühten in Schaffenzluft 

Und waren gar bald erblaft. — — 

Eritide mit Küffen dag Weh in der Bruſt, 

Das mich ſo wild erfaßt! 

Fatum. 
Seit deines Geiſte Adlerflügel 
Mich trug in meiner Sehnſucht Land, 
Seit jenes unlösbare Siegel - 
Dein heißer Munb mir aufgebrannt: 
Bin ewig ih dein Eigentum! — 
Sch, die zu herrichen nur begehrte, 
Die fieberte vor Durſt nad Ruhm, 
Und die der Ehrgeiz faſt verzehrte. 

— 23 — 



u — — wg no — — — — — 

oo \ulia»Dirginia o-oo- 

Es war wohl erſt nur Drang zum Lichte, 
Der mich in deine Arme trieb, 
Dieweil von deinem Angeſichte 

Ein Leuchten an mir haften blieb. 
Doc bebend wurd’ ich bald gemwahr: 

Es mar mein Schidfal, dich zu Lieben. 
Der Em’ge felbft fhuf ung zum Paar... 
So ſteht's im großen Buch gefchrieben. 

An deiner Bruft, in beinen Armen 

Wär’ ih zum Leben bald erwacht, 

Wenn du mit göttlihdem Erbarmen 
Mid wachgeküßt aus dunkler Nacht; 

Wenn du don deinem Ueberfluß 

Mir Roſen ſorglich ausgebreitet, 
Und — ftügend meinen fhwaden Fuß — 

Zur lichten Höhe mich geleitet. 

Und id — ich Hätte dich umfchmeichelt 
Die Frühlingswind den ftarren Firn, 
Mit Kinderhänden mweggeftreichelt 

Die Runenſchrift auf deiner Stirn. 
Ich hätte meine junge Kraft 
Zum Opfer lächelnd dir gegeben, 

All die verborgne Leidenfchaft 

Zur hödjften Luft, zum höchften Leben! 

Du nahmſt fie nit. — In grellem Scheine 
Erblintt eim Reif an deiner Hand. 
Verraten kannſt du nicht die Eine, 

Die liebend einft bein Arm umwand. — — 

So trieb's una von einander fort, 
Sieghaft bie Satzung aber waltet. 
Und meiner Knofpen Fülle dorrt, 
Eh’ fie zur Blüte fich entfaltet! 
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Yan, 

(Ein Mittfommertraum.) 

Gewahrt ich ihn Doch an des VBergwaldes Hand 
Sn ſchwelender Mittagdglut fengendem Brand, 
Als id — müde vom Streifzug durch Fluren und Felder, 

Durch blumige Auen und fchweigende Wälder — 
Der Iaffen Glieder ſchwellende Lat | 
Auf ſchattige Moosbank gebettet zur Raſt. 
Hoch! Ueber mir plöglich ein Tiehliches Flöten. 

Es haftet mit freudig beftürztem Erröten 
Etaunend mein Antlig am heidniſchen Gotte, 
Zur Ruhe gelagert vor kühlichter Grotte. 
Und wirklich: da fißt er, der Große, Allmwaltende, 

Der hier in der Wildnis geheimnisvoll Schaltende, 
Die Schäferfhalmei in nervigen Händen, 
Mit rötlihem Luchsfell umgürtet die Lenden. — 

Wie brünftig er flötet! Wie ſchmachtend er tutet! 
Bon Liebe und Sehnſucht jehrend burchglutet, 
Während fein Bocksfuß, Hufig und nadt, 
Zum Hingenden Spiele fchlägt emfig den Tall. 

Es tönte die Weife fo ſüß ... fo beraufhend.. . 
Sch ſchlich mich Herbei, dem Arglojen lauſchend. 

Und mein irdiſches Ohr begierig verſchlang 
Der Iodenden Syrinx betörenden Klang! 

Und fieh! In der Runde, weit und breit, 

Belebt fich des Walbes Tiefeinfanteit. 
Es hüpfen und jchlüpfen aus Klüften und Spalten 

Der Waldwelt fagenummobne Geftalten: 
Der grünen Dryaden mindleichte Scharen — 

Feuchte Najaden mit fchilfigen Haaren, 

Verfolgt von Panisken, zottig-gejchwänzten, 
Mit Lüfternen Leibern, efeuumlränzten — 
Saunsbübchen dazwifchen, ruppige Törchen, 
Die Ichälernd ſich zaufen an fpigigen Oehrchen — 
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Silene — Satyre — mit ew'gem Gelüfte 
Auf Tiehlicher Nymphen fammetne Brüfte, 
Mit derbem Gefcherze, mit ſchalkhaftem Spott — — 
Und alle umtanzen den großen Gott 
Bacchantiſch in immer milderen reifen. 
Und füß und füßer fchluchzen die Weiſen ... 

— | m a Mn 1 mn ED — GE - 

Aus wachendem Traume fahr’ jählings ich auf 

Und ftarre verwundert ind Blaue hinauf; 
Entflohen der Gott — entfchwunden der Spuk — 
Verſunken der ganze geipenftifche Trug, 

Das lachende, tanzende Weldgelichter, 
Die jchneeigen Nymphen, die Satyrgefidhter. 
Grau grinft mich wieder die Alltagswelt an. 

Und ich ſchleich' mich verwaiſt vom entzauberten Plan, 
Lenk zögernd die Schritte hinunter zu Tal, 
Zu den Menfchlein. mit ihrer Philiftermoral, 

Mit ihren Bergen von Bürden und Laiten, 

Burüd zu des Lebens lärmendem Haſten, 
Und balde, gar balde, gleich flüchtigem Schaum, 

Beritiebte der Seele Mittſommertraum. — 

Nur mandmal zur fchattenden Abendzeit or 

Wird mir ums Herze fo feltfam, fo weit, 

Und rings aus der Mauern beengendent Bivange 
Steht id) mich bergwärts zum maldigen Hange, 
Zur einfamen Stätte allgöttlihen Webens, 

Doc laufche vergebens, ady immer vergeben’ 

— Nur leife umraunt von der Föhren Sarg — 

Auf panifcher Weifen melodifhen Klang. — — — 
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Eva. 

Und du — bu follteft das Zepter fchwingen. 
Sch wollte dir dienen, teeulich wie feine; 

Wollt' Tag um Tag dir zu Fußen verbringen, 
In Andacht vor beinem Glorienjcheine. 

Ich wollte die [hönften Elogen verbrauchen 
-Bei deiner Mufe erhabnen Ergüffen — 
Und famt deiner Würde dich untertauchen 
— — — In ein Meer von purpurnen Liebestüffen ! 

Mildeinfamkett. 
Weltfernes Eiland — Traum meiner Nähte — 
Bette mich wieder in deinen Schoß 
Stärle die Seele, die müde, geſchwächte, 

Denn ſieh — ich ſehne mid grenzenlos 
Zurück zu der ftählenden Luft deiner Küften. 

Laß mich genefen an. felfigen Brüften, 

Wildeinſamkeit! 

Laſſe die Salzflut den Leib mir umbranden. 
Laß Nordlandwinde die Schläfen mir kühlen; 
Denn ich erſtickte in Roſenguirlanden, 

Im üppigen Wuſte von ſchwellenden Pfühlen; 
Denn ich verlor mich, denn ich verflachte 

Da draußen, wo alles nur liebte und lachte. 
Wildeinf amfeit! 

Und laſſe mit gierig geöffneten Lippen 
Neukraft mi faugen am Born der Natur; 

Keufraft mir holen an ftarrenden Klippen, 

Fern vom Gewoge der Weltitadtkultur: 
Um einfam im Kampf mit Wettern und Winden 

Lachend und mweinend mic wiederzufinden. 
Wildeinſamkeit! 
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Ikarus. 

Es riß mein wilder Höhentrieb 
Mich herriſch aus ber Nacht hervor, 
Und — munbgepeitfht vom Geißelhieb 
Der Ehrbegier — ftürm’ ih empor: 
Rah dem Ikarien meiner Gluten, 

Nach jenem fernen Flammenreich, 
Des purpurrote Sonnenfluten 

Mid magisch ziehn in ihr Bereich — 

Berfunten ift das enge Tal, 
Dem lieblos fi mein Flug entwandt; 
Bergeifen auch die füße Dual, 
Die einftmals mich in Ketten banb. 

Nur vorwärts treibt wie Folterſpieße 

Mid, meines Dämons Herricherblid. 
Und feldft, wenn er noch von mir ließe, 

Ich will — ih kann nicht mehr zurüd! 

Und fchaubernd weiß ich doch, daß Thon 
In heißer Gier die Flamme loht, 
Die mit verachtungsvollem Hohn 
Mich ftrafend zu vernichten broßt. 
Und offnen Augs und doch umnachtet 
— Entfacht von wilder Träume Kuß — 
Nach feinem Sonnenballe trachtet 
Ein armer neuer Ikarus! 

$ 
— — 
— 



Barry Kabn 

Aus „Bie vier Sebensalter“. 

Sommer. | 

(Für €. 7.) 

Der Mann: 

Immer höher hängt ber Himmel, 
Immer meiter wird bie Welt, 

Immer ferner da3 Gewimmel 

Bon Gezänt, Gezerr, Gezelt. 

Pflug und Pferh und Pfade gleiten 
Weg wie Jahr und Tag im Nu — 
Und e3 gibt nur Ewigkeiten 
Und im Raum nur: Ich und Du. — 

Das Weib: 

Goldener Glanz glüht auf den Garben, 
Drüber drohet dumpfer Dunft 
Sn der ſchwächend⸗ſchwülen Brunft 
Fladern aller Falter Farben. 

Und es ſcheint die Scholle ſich 

Durftigen Dranges aufzudehnen — 
Wie fich meine Glieder fehnen 
Bu vereinen: Dih und Mid. 
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Sommerhoffnung. 
(Für G. 9. 4.) 

Alle Blüten werben reifen, 

Alle Knoſpen fpringen auf; 
Laß da3 wirre Umebich-greifen, 

Lab das Schwärmen, laß dad Schmeifen; 

Alle Blüten müjlen reifen, 

Alle Knoſpen bredden auf... 

Und in feligem Entfalten 
Finden deine Triebe Ruh; 

Erdverwachſene Wurzeln halten 
Deinen Stamm in Sturms Gemalten; 

Und in freudigem Entfalten 
Yındet beine Seele Ruh. — 

Gebet im Sturm. 
(Zum Anbenten an J. W. ©.) 

Gib mir das Zügel der Winde, 
Zornig zaufender Gott! 
Daß ich das Ziel mir finde 
Aus meiner janfenden Not. 

Daß nicht mein Same verwehe, 

Nicht meine Flamme zeritiebt, 

Daß ich die Sonne ehe, 
Die meine Sehnſucht Liebt. 

Daß mir im Weſten mwerbe, 

Was mir im Oſten war, 
Als mich, weihend der Erbe, 
Weinend dad Weib gebar. — 

a 
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Die nene Mähmafıhine. 

Es war Heiligabend. Hoc, Tag draußen der Schnee; und 
immer nod fielen dide Floden langſam und gerade nieder 
auf die winterliche Erde. Echtes Weihnachtswetter. „Da iſt's 
am beiten in ber warmen Stube,” dachte die Frau des Pro- 
kuriſten Ramlor, und legte no einmal tüchtig Kohlen nad). 
„Gleich Tommt auch der Papa,” fagte fie zu dem Papagei 
im Käfig. „Bapa, Papa,“ echote diefer, und der Kanarienvogel 
madte jein „Piep’ dazu. 

Cie fah durch den „Spion“ am Fenfter die menjchen- 
leere Etraße entlang. Unten vor dem Haufe hielt ein Karren. 
Echwere Schritte Tamen die Treppe herauf. Ungeduldig öffnete 
fie die Vorplaktür. Sie trugen mühſam etwas Schweres und 
legten es glei) darauf vor ihr ab: eine neue Nähmajchine. 
„Die follten mir hier abgeben!” „Das muß wohl ein Irrtum 
jein,” meinte Frau Ramlor. „Nein, der Herr, der fie gefauft 
hat, Hat ſelbſt diefe Adrejfe auf den Zettel gejchrieben.” _ 

Es war ihres Mannes Handirhrift; die Sache Hatte ihre 
Richtigkeit, aber fie konnte fie nicht begreifen. Kopfichüttelnd 
machte jie den Männern Platz, damit fie ihre Laſt in bie 
Etube bringen konnten, ärgerlich, daß fie ihr die zum Felt 
blitzblank gefcheuerten Dielen mit ihren plumpen Gtiefeln 
wieder ſchmutzig machten. „Wir jollten eine alte Mafchine 
mitnehmen,“ jagten fie jtehenbleibend. „So?“ fagte Frau 
Settchen gedehnt. „Ich will aber feine. mitgeben. Die neue 
mag vorläufig Hier bleiben, die alte .aber erjt recht. Beitellen 
Eie das nur.” Die Männer gingen — : vergebens hatten fie 
ih, auf ein gutes Trinkgeld geſpitzt. 

Frau Ramlor war außer ji; das ganze Felt war ihr 
kerdorben. Da hatte fich wahrſcheinlich wieder einmal ihr gute 
mätiger Franzel im Gejang- oder Turnverein von einem Näb- 

maſchinenhändler beſchwätzen laſſen, ihm eine teure Maſchine 
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abzufaufen. Wo er wohl fo lung bfieb, dachte fie und ging 
mit dem Publappen umher, die Spuren zu vertilgen, die Die 
Deänner hinterlaffen. Das Büden wurde ihr ſauer; denn mit 
den Jahren war aus dem ſchlanken Frauchen eine behäbige 
Matrone geworden. 

Wieder lief fie an den „Spion“. Aha! da kam endlich 
ihr Franzel die Straße herauf. Ganz ahnungslos. Sie wollte 
ed ihm aber ſchön fagen! Die Mafchine mußte wieder zum 
Haufe hinaus. Sie brauchte keine neue — die alte war ihr 
gut genug; die hielt fie aus bis an ihr Lebensende. Heute 
allerdings konnte fie nicht mehr meggeichafft werden — dazu 
war es zu jpät an der Zeit — und ſie jcheute auch Die 
ſchmutzigen Stiefel der Männer. — Da mollte fie lieber gar- 
nichts jagen; ‚gar Teine Notiz von dem Ping da nehmen: 

- um de3 lieben Friedens in den Feiertagen willen. Nur menn 
Franz davon anfing; dann natürlich Tonnte jie nicht Schweigen. 

Endlih war er oben. Sie öffnete ihm die Tür und ging 
gleich in die Küche. „Iſt Niemand hier geweſen?“ fragte er. 
„ein,“ gab jie furz zur Antwort und madte die Tür hinter 
fih zu. Drinnen betrachtete er indeſſen die neue Mafchine, 
ob fie beim Transport auch nicht gelitten hätte. Da brachte 
Setthen auch jchon den Tee. Ganz gegen ihre Gewohnheit 
fagte fie fein Wort;, auch, bei der zweiten und dritten’ Taſſe 
nit. Es wurde ihr ſchwer, aber er Sollte es merfen. 

Er ſchien aber nichts zu merken, jondern plauderte ganz 
harmlos von Ddiefem und jenem, um dann gany unvermittelt 
zu fragen: „Nun, Settchen, was ſagſt Du denn zu Deinem 
Chriſtlindchen?“ — „Garnichts jage ich dazu, nur daß fie 
nad) den Feiertagen wieder aus dem Haufe Tommi!” — 
„Jettchen, Du wirft Dich und mich doc) nicht lächerlich machen 
wollen. Die Machine ift gekauft und bezahlt — der alte 
Rappellaften in Zahlung genommen!” — „Rappelfaften!” ' 
braufte fie auf, „Rappelfaften, ſagſt Du, Franz? Die Majchine 
it ein Etüd von meinem Leben! Ich weiß es noch wie heute, 
wie mein Vater felig fie mir gefauft. Sch war Deine Braut 

. und follte meine Augfteuer darauf nähen. Das hab’ ich denn 
auch eifrig getan und in Liebe und Sehnſucht dabei an Dich 
gedadit. — Dann zog jie mit mir in meine neue Heimat an 
dei: Main, und jo oft ich fie abwiſche oder. darauf nähe, 
gedenk ich der alten am grünen Rhein. — Und darnad), 
Franzel, hab’ ich die Kleinen Ausftattungen für unfere Kinder 
drauf gemacht — — und ihre Totenhemdchen, Franzel.” 
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Da ſchluchzte fie laut, und die hellen Tränen liefen ihr 
über die runden Baden. Auch dem Manne wurden die Augen 
feucht. „S'ſt wieder Heiligabend, Settchen, ſei ſtill — ich 
hab' ja gedacht Dir eine Freude zu machen. Haſt Du denn 
diesmal nichts für mich?“ — „Du verdienſt eigentlich nichts, 
Du böſer Mann, der Du mich fo kränken kannſt,“ lächelte fie 
wieder, holte dabei aber doch ſchon aus ber Kommtobe. einen 

“ in Eeidenpapier gehüllten Gegenftand — ſchmunzelnd löſte 
fie die Stednadeln und breitete eine geitidte Wefte und eine 
in Seide gehäfelte Kravatte vor ihm - aus. ‚Dabei ſah fie ihn 
Bewunderung heilchend an. „So, damit kannſt Du Staat 
eat! und die Wefte hab’ ich auch. auf dem „Rappellaſten“ 
genäht.‘ | Ze J 

Na, werd’ nicht giftig,. Jettchen, und ich danke Dir auch 
vielmals. Das ift ja eigentlich viel zu ſchön für mi!” — 

Das Felt verlief ftill; man ging zur Kirche, aß den eriten 
Tag den frifchen Gänfebraten, den zweiten bie Reſte und 
zum Kaffee Kuchen und Epefulatius, wie Frau Jettchen noch 
immer das nad) Nezepten der Mutter bereitete und von ihr 
mit dem rheinischen Ausdrud bezeichnete Gebäd nannte. In 
den eriten Jahren ihrer Ehe hatten fie gemeinfam ein Bäum- 
hen geſchmückt, aber als ihr letztes Kindchen am heiligen 
Abend geitorben war, madten fie feinen Chriltbaum mehr und 
mochten auch feinen bei anderen jehen. Der Arzt hatte damals 
gemeint, daß der plögliche Anblid der hellen 3— im Verein 
mit der Freude einen zu ſtarken Reiz auf das zarte Hirn ausgeübt. 

Und immer, wenn es wieder Weihnachten wurde, lag 
ein Druck auf dem kinderloſen Paar. — — — Diesmal kam 
noch ein anderer dazu; der ging von der Ecke aus, wo die 
unſchuldige neue Nähmaſchine ſtand. 

Und als ſich Ramlor nach den Feſttagen wieder zum 
Kontor begab, ſagte ihm Frau Jettchen: „Geh bei dem Näh- 
maſchinenhändler vor und mad), daß das Ding da wieder fort 
kommt.“ — „Sei gejcheit, Settchen, und mut mir da3 nicht 
zu.” Und Sie: „Lieber laß ich.mi von Dir fcheiden, ala 
daß ich mich von meiner lieben, alten Mafchine trenne.“ — 
„Dann behalt Du die alte und ich nehme die neue,” fagte 
ihr Mann und ging. 

Und dabei blieb’3: er ließ fi im Geichäfte im Nähen 
unterrichten, die einzelnen Teile und Apparate erflären. Denn 
Trau Jettchen brachten, wie fie jagte, Teine zehn Pferde zum 
Umlernen; denn „die Neue” war ein ganz anderes Syftem. 
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Ramlor Hatte das Nähen fir Tapiert, wie er überhaupt 
jehr geihict mit den Händen mar — ein Boſſeler. Ju den 
Abenditunden und Sonntags jägte und ſchnitzte, pappte und 
malte er, und die Nadel Tonnte er faſt fo Flint führen wie 
die Jeder. Und ehe er und Frau Settchen es gedacht, follten 
feine Kenntniſſe im Mafchinennähen Verwertung. finden. 
In ben erjten Tagen de3 neuen Jahres kam die Nach— 

richt, daB bei Frau Ramlors Schweiter ftatt de3 erwarteten 
einen Weltbürger® Zwillinge angelomimen wären, mit - der 
beigefügten Bitte. um Stiftung der zweiten Garnitur. Natür- 
lich war jie dazu bereit — es wurde eingelauft, zugefchnitten 
und. dann ging’3 an's Nähen. Er übernahm bie diden Sadıen, 
— die Säume, fie die Feinheiten. 

„Zatatata” machte die alte Majchine, wie eine behäbige 
Matrone — „Titititi“ die neue, mie ‘ein junger Sauſewind. 
Der „Lori“ ſchwatzte dazu alles, was auf feinem Nepertoir 
ftand, — das Vögelchen pfiff aus voller Kehle. Es war ein 
Heibenlärm. „Jetzt fehlen und nur noch die beiden Schrei— 
hälfe, für Die wir uns fo abarbeiten,“ fagte der neugebadene 
Onkel. „Und die einmal ſpäter die beiden Mafchinen haben 
jollen, get Franzel?” — „Damit fie aber nicht wieder 
Etreit ftiften, wollen wir voraus beftimmen, daß ba3 von 
den Mädels, das zuerſt heiratet, Die alte haben foll.” — 
„Rein, umgelehrt, Mann, wer zuerft eines Mannes Gerz er- 
obert, joll auch die neue Mafchine haben.” — „Pa ftreiten 
wir und ja jchon wieder drum, Settchen.” — „Na, dann foll 
das Los entjcheiden.“ 

‚Und luſtig und einträchtig raſſelte „die alte“ wieder 
weiter neben „der neuen“. 

»% 
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Ber Mey. 

Hätt’ft du, Geliebte, heute geſehen, 
wie ich den einfamen Weg Hinfchlich, 
den noch geftern wir Beide gegangen —, 
müd und fehmerzlich, mit ftumpfem Gefühl, 
an dem Bächlein entlang, das du kennſt, 

und das dreimal fihnelfer als geftern ' 
an mir vorbei in bie Ferne eilte, 
und wie der Wolfen fegelnder Flug 
fchrieller und ſchneller am Himmel dahinzog, 

Luft und Vögel, ber Blumen Duft, 

alles in die Kerne entſchwebte, 
und nur ich am Boden zurüdhlieh, 
der fo träge und unbemweglich, 
braun und fiarrend fih vor mir außftredt, 
wie ein Ieblojer Rieſenkörper, 

meiner Seele Bewegungen hemmend, 
fie zurüdhält — —: 
wütend Hab’ ih ihm getreten! 
mit den Füßen geftampft den verfluchten! 

Aber es blieb vergeblih und all 
meiner Sinne geſchwungene Flügel 
fanten ermattet wieder zurüd — — — — 
und ich fchlich wieder dumpf und ſchmerzlich, 
wie ein armer Gelähmter den Weg, 
ben wir noch geftern gemeinjam gegangen, 
und ber und geftern jo leicht und fo freundlich, 
wie ein artiger Jüngling begleitet. 
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MM... 38... mm Geburtstag. 

Bivei Sterne, die am Himmel ihre Bahn, 
durch all das Sterngetümmel ihren ftillen Weg verfolgen, 

ber unfichtbar den beiden vorgezeichnet tft — — 
und doch im ungeheuren Raume fich verliert —, 
dem Menſchenauge ſich verliert und feinen atemlofen Bliden, 
die Hinter jener Sterne Strahlen rennen und fie mejjen möchten, 

bie aber beren Metermaßen fich jo fchnell entziehn, wie Luft ben 

plumpen Händen —, 
daß alle dieſe ausgeſandten Blicke 
hülflos zurück aufs dunkle Pfühl des Hirnes taumeln —, 

und dann, nach einer Nacht, die alles ſchwarz vertilgt, 
die alles tief verſchlingt und nur den gaukleriſchen Traum 
im dämmernden Gemach als Wahngebilde läßt —, 
unter dem hohen blauen Morgenhimmel 
peinlich verlogen auf's Papier den Sternenhimmel kritzeln, 

als ein Gewimmel von unzähligen, kleinen, ſchwarzen Pünktchen — 

die treffen ſich nach tauſenden von ‚Sabre auf ihrer Bahn 
in einem PBunft — 

der ewig unerforjcht, ewig vergeffen bleibt: 
wir blieben einjfam Rebn, als mir zum erjten Mal in's Auge ftill 

ung jahn. 



Gaben. 

Veilchen fchidteft du mir, unter Blättern duftend verborgen, 
wiefenlächelnde, walbüberraufchte, nadte Kinderchen der Natur, 

die auß der Erde ihr kurzes, glüdliches Dafein faugen, 
in die Lüfte atmen ben reinen, beitridenden Glanz! 
Und ba den? ih an ihre großen göttlichen Schweftern, 
deine Augen, du Liebfte, die du mit zauberndem Blid 

meiner Seele Fluren mit taufenden Blumen belebit —; 
aber am liebiten mit ftillsverborgenen treublauen Beilchen, 

bie erft mein fuchender Blick meinem Fühlen enthüllt. 

Und da komm’ ich dir plump jegt mit Süßigfeiten geftolpert, 

wie der Konditor fie macht und im Laden ausſtellt, 
wie fie die dumm⸗kleinen, nafchenden Mädchen frech faufen — 

Über, bu weißt ja, du fiehit ja unter der plumpen 
Tagesbewegung die Hand und den Blick des Geliebten: 
wie er im Laden — ber ungewohnte und ungelenfe Käufer — 
gleich bie zwei Herzchen erfpäht und doch mit unficherer Miene 
nach dem Preife erft fragt, weil er doch ſparſam fein muß; 

und ſich im Stillen dann freut, wenn fie nur weniges koſten, 

weil doch die Liebe allein ihren Wert erſt beftimmt. 

Drum nimm fie und fchenfe davon auch freundlich den andern, 
teile fie gütig und ruhig, mit ficher fpendenber Hand, 

wie's einem edlen Weibe, dent liebenden aber boppelt geziemt: 
die ja bei all ihrem Geben an ihren Einz'gen nur dent, 
bem fie die Liebe der Welt und den Himmel gewinnen möchte. 

— — — — —— 
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Allein. 

&3 war ein mwunderheller Frühlingstag — 
und ih — ich Hatte mich mit ihr verfprocdden — 

Ih wartete an einem Mauervorfprung, der 
mich, wenn fie ſchnellen Schritte daher Tam, 
ihrem Bid verbarg — — — — 

Nicht in der Ferne ſichtbar und doch nah, 

doch da! 

wollt ich mit ſichrer Zaubermacht ſie überraſchen, 

und ihr für immer ein Symbol einprägen 
von meinem ewig unveränderlichen „da“ Sein. 

Und allen andern Menſchen war ich ſtreng verborgen, 

denn meine Seele hüllte mich in eine Wolke. — 

So ſtand ich einſam da und lauſchte nur, 
was meine Seele leiſe flüſterte, 

wie über mir des Flieders Blütenblätter, 

von denen Sonne töpfelte, ſich leiſe regten, 
und aller Duft herniederrieſelte aus feinſten Poren — — 

bis ich in einen ſonnigen Traum verſank, 
tief fant — — — — 

So, wie der junge Fiſcher in den ſtillen Märchen 
ins blaue Waſſer träumend ſinkt, 
weil die Sonne mit ihm dringt 
und weiße Nixenarme ihn umgleiten, 
die ihn, durch Streifen breiter Sonne, von Waſſers Kühle dicht 

umſchattet, 
durch Marmorſäle und Arkaden leiten, 

bis er, ermüdet von der nie geſeh'nen Pracht, 

in einem kleinen Raume ſchläft — ſtill ſchläft — 
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nur nod der Wellen Hügelleben über ſich, 
mit Sonnenftrahlen verfchlungen im Tanz, 

fern, endlos fern Mufit — leifes hohles Raufchen — 

und dann erwacht — — —: 

er ſitzt am Strand und hat geträumt — — 
und doch zieht es ganz fern noch wie Muſik dahin, 
wie leiſes Klingen einer einzigen, endlos gedrehten © Saite — — — 

 ——— —— ⸗ 

So, wie du and, ı wenn's Süd dir Hold [b ift, ei einen jener © Träumer ſiehſt, 
Weltwanderburſchen, der. im leichten Ränzel 
fein ganzes irdiſch Hab, und. in der freien Bruft 

das goldne Herz hat, das im Freien mur erklingt, 
nur ‚unterm Himmelsdome leid und fein erklingt 

mit Milliarden Tönen in der Harmonie bes AIL, 

des reiner Ton, einmal gehört in der Akuſtik diefer Wölbung, 

fo füßen Widerflang ihm:giebt, daß er entzückt, betört, verlockt, 
jelig verbannt iſt aus der Menſchen Häujer, 
von Tal zu Berg, von Berg zu Tal 
die blauen Himmelsſäle zu durchwandern — —; 

der dann 
im riefigen ueberſchwang von der Natur, der Tauſendſchönen, 

hingeriſſen, 
mit tauſend Armen, tauſ end Augen greifen möchte 

in tauſend Katarakte Licht und Dunkel — —, 
wahnſinnig faſt vor Glück ſanft überwältigt wird... 

von ihr, die gütig ihm den Schlaf dann ſendet. 

So liegt er. nun, von fühlendem Moos umſchloſſen, 
mit bleich gejchlofinen Augen, und der Schlaf 

fißt neben ihm — und ftille Hält er ihm; 
ftill vor die dünnen Liber — ben Banberipiegel, den. Seilfchftigen, 
aus bem der Schlafende wohltuend Lichtempfinden. ſammelt 
zu neuem innig⸗glücksvertieftem Schauen — —, 

da unterdes die aufgenommenen Blicke der Natur 
tiefinnerlich ihr ſonniges Leben ihm verwixkten, 

daß er wertvoller ſich erhebt, verwandter, 
und ſtolzer ſteht, und feſter, wiſſender, 
ein Menſch in der Natur. 

Einſam! 
und wenn's ihm glückt, zu zweien. 
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Da war e3 mir, als fei ich ſchon erwacht aus meinem Traum, 

und fdhien doch nur ein inniger Gefühl 

und eine wilde körperliche Stärke, 
al3 wollte ich mit lebten riefenhaften Kräften 

ben Schab mir heben aus der Erde Grund, 
daß ich mit Aechzen feit die Arne an die Mauer ſchloß, 
die raube, ftarfe, die das Gärtchen rings umgab, 

in dem das Häuschen zum Alleinbewohnen ftand, 
a8 ob e8 auf und warte — — — — 

Da war es mir, als ob mein Glück drin wohne — 
und zärtlich-fanft, vorſichtig brüdte ich den Kopf an jene Mauer, 
als Taufchte ich dem Herzichlag meines Glücks — — — — 
— U) — —— — — v— —— L ⸗ mn pn — —— a. 

— u, —— — ——— m —— —— u — —⸗ — — 

[U — ⸗ [7 — — re [U 2 —— —— U u) — —— 

Ich gebe ſehr oft an den Mauervorſprung. — 
Da liegt mein Glück begraben — verſchüttet — 
Sommers mit Sonne, 
Winters mit Schnee, 

im Frühling mit Blüten, 

im Herbſt mit den braunen Blättern. — — 

Ich Habe nämlich damals, als ich träumte, all das Glück verloren. — 
Sie kam nämlich nicht, obwohl ich fehr ſehr lang auf fie gewariet hatte, 

vom Morgen bis über den heißen Mittag hinaus. — 
Sie iſt nämlich mit einem andern gegangen — — 

— 

——— CT — de CE mm ————— — — 

Ich bin ihr nicht 958, nur Hätte fie vorher nicht fo gut fein follen 
mit mir. 

Neulih, als ich da ſtand, 
fam fie mit einem andern daber. 

IH ging nicht weg, 
ich blieb nur abgewanbt 

der Mauer zu; 
und dann, fie konnte mic ja auch nicht fehen, 
benn meine Seele verhüllt mid. 

— —— 
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Oft ſeh' ich dich! 
Oft ieh’ ih dich, wenn du dich einfam mähnft, 

Dort, mo der Schwan auf dunklen Fluten fingt, 

Wie die Erinn’rung bir im Buſen bebt 
Und deine Bruft um Ruh’ und Frieden ringt. 

Sch hör’ bein Seufzen, wenn ed wehmutsvoll 
Als lautes Echo in mir meitertönt; 
Und alle Tränen, die dein Auge meint, 

Sie haben unfre Herzen Tängft verföhnt. 

Du liebſt mic) noch, wie ich Dich einft geliebt, 

Sn fehmfuchtsvoller, namenlofer Bein — — — 

Du wirft mich haſſen, wirt mein Auge flieh’n — 
Und doc die Sklavin deiner Liebe fein! 

Sturm. | 
Etill war die Nacht; jo jatt, fo mid’ und träg’ lag die Natur, 
Und vom Gebirge Her’ zog ein Gewitter unheilfündend auf. 

Sch fah hinaus aus fchwülem, dunklem Raum und ſann und fann 
Und träumte lang und ftumm von Menfchengröße- und Vergänglichkeit. 

Schwer Hingen Wolfen dort am Firmament ; ſo fchwer die Bruft, 
Auf der wie BZentnerlaft der Bann der Liebe und ihr Sehnen lag. 

Ein tiefes Leid faßt’ mich mit Zaubermacht, und eine Sehnfuckt, 
Fremd und unbekannt, zog in mein Herz mit namenlofer Pein. 

Der Donner grolite, und der Sturm ging hoch, entfeſſelt, mild, 
Boll ungeftümer Kraft, und wütend brach er, was zum Hemmnis ward. 

Mir ſchien das Leben arm, und durch dad Weltall trug 
Mich meine Sehnſucht fort, weit, mweit, zu Himmelshöh'n und ihrer 

Heimat zu. 

- Mm — 16 



0.0. Serdinand Holb --o-o. 

Berbfl. 

Es ift der Herbit, der über Stoppeln fegt 
Und dürres Laub von welken Bäumen fireift, 

Es ift ber Herbft, der Taltes Bangen legt 
Auf Flur und Hain, die frifher Tau bereift. 

Es ift der Herbit auch in des Menſchen Bruft, 
Der tiefe Furchen in fein Antlitz prägt, 
Es ift der Herbit, mit dem er leidbemußt 
Bu Grabe feine legte Hoffnung trägt. 

Und Herbſt iſt's dort, wo noch vor kurzer Zeit 
‚ Ein Herz mir ſchlug in Glück und Sonnenjcein, 

Dem ich ein Leben, eine Welt geweiht — — 
Schon ift es Herbit, — bald wird es Winter fein. 

Liebesglürk. 

Nun haben fi) unfere Herzen gefunden 
Und ſchlagen zufammen in feliger Luft; 
Bum Kranz hat der Frühling una Blüten gewunden 
Und Liebe gelegt in die fchwellende Bruſt. 

Unb brechende Knoſpen und buftende Roſen 

Hab’ ſcherzend ih dir in die Loden gedrückt 
Und ſchmücke dich ſchön unter Herzen und Kofen, 
Wie Traumlönig einft feine Liebfte geſchmückt. 

Dann küjf ih dir trunfen bie fonnige Stirne, 
Es flreift mich dein Atem, bein Herz fchlägt jo warn, 
Vie Engelfang tönt’3 mir aus himmliſcher Yerne, 
Und id) Halte jauchzenb mein Glück — dich im Arm. 

un 
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| | Georg Fang 9 

Die Windsbrant. 

Der junge Schiffer eilet zum Land, 
Die Windsbraut Hat fich erhoben. 
Gie fährt vom Meere zum. felfigen Strand, 
Mit den Wellen zu tanzen unb toben. 

Und ob ber Süngling rubert und jchafft, 
Er Tann das Land nicht erreichen; 

Ihm ift, ala müßte des Armes Kraft 

Dem ftärleren Arme weichen. 

Die Mutter am Ufer ruft bange: „Mein Kind, 
Enteile den tüdiihen Wellen! 
Schon wird zum Sturme der tobende Wind 
Und droht den Kahn zu zerjchellen ! 

Und ber Süngling rubert mit ängftlidher Haft, 
Es fchreden ihn Nebelgeitalten. 
Ihm iſt, ala hätt' ihn die Windsbraut erfaßt 
Und wollt’ ihn im Meere behalten. 

Und plöglih umſchwirrt ihn geſpenſtiſch ein Weib 
Mit fliegenden, flatternden Haaren, 

Und plötzlich ſchmiegt ſich's an ſeinen geib, 
Mit ihm durch die Wogen zu fahren. 

„Friſch auf zum Tanze, du ſchmucker Geſell! 
Die Wellen hüpfen jo heiter, 
Die zudenden Blitze Teuchten fo hell, 

Und die Möven find unfre Begleiter!” 
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"0-0-0-0- Georg gang 0-0-0-0: 

„O laß mich, laß mich, mein But wird zu Eis, 

Die Mutter will mid) umfangen !” 

„Did laſſen? Dein Herzchen pocht ja fo heiß 
Und füllt mir die Bruft mit Verlangen! 

„O laß mid, laß mich, die treueite Maid 

Harrt meiner daheim mit Schmerzen!“ 
„Dich laſſen? — wer fih die Windsbraut gefreit, 

Den wird keine andre mehr herzen!” — 

„Friſch auf denn zum Lanze!” fie faßt ihn mit Macht, 
Die Ruder entgleiten ihm leife, 
Der Jüngling ftöhnt, und die Windsbraut lacht, 
Und der Nachen dreht fi im reife. 

Jetzt küßt ſie in taumelndem Ringelreihn 

Die bebenden Lippen des Knaben, — 

Da ſchließt ihn das Meer in die Arme ein: 
„Zurück! ich allein will ihn haben!“ 

Schlechte Muſikanten. 

Sm Dorfwirtshaus, verſtimmt und verſtaubt, 

Lag eine Geige, des Herrn beraubt. 
Fremd war er am Wege geſtorben; 
So hat ſie der Bauer erworben. 

Still lag ſie wie ein verſchüchtert Kind, 

Dem Vater und Mutter geſtorben ſind; 
Doch hielt ſie der Bauer im Arme, 

Dann ſchrie ſie, daß Gott ſich erbarme. — 

So ward ſie verſtoßen, verachtet zumal 

Und ſah nicht Sonne noch Mondenſtrahl, 
Bis endlich über die Schwelle 

Leicht hüpfte ein froher Geſelle. 
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‚00.0.0 Georg Cang "0-0-0-0 

Der fand die Geige verftaubt im Eck 
Und zog fie jubelnd aus dem Verſteck: 
„Hervor, bu Holde, du Schöne!’ — 
Run fang fie bezaubernde Töne. — 

Ihr fragt: Wie endet daB Gebiht? — . 
O Himmel, mir verftehn ung nicht! 
Soll ih ein Wort noch jagen, 
Muß ih ung all’ verflagen. 

Gefteht e3 nur, ob ihr nicht Tennt 
Manch zartbefaitet Inſtrument, 

Von dem ihr ab ench wandtet, 
Weil ihr es nicht verſtandet. — 

So ward ſein Weſen ſtumm und lahm, 
Bis ihm der rechte Spielmann kam 
Und aus der Seele Tiefen 
Die Töne lockt', die ſchliefen. 

Barum denn wedten wir fie nit? — 
Bir tun ja leidlich unfre Pflicht, 
Bir find auch nicht Pedanten; 
Doch — ſchlechte Mufilanten. 

Weißenburg. 

Wir haben Brüderſchaft gemacht, 
Der Preuße und der Bayer; 

Zu Weißenburg wohl in ber Schladt, 
Da war die große Feier. 

Zu Weißenburg au3 jedem Haus 

Da fletiht der Mohr die Zähne, 
Und geht er nicht von felbit Hinaus, 
So fliegen bald die Späne. | 
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Ei, Weißenburg, was bat allhier 
Das fchwarze Volk verloren? 
Ei, Weißenburg, gefällt bu bir 
As Gaſthaus zu den Mohren? 

Kein, Weißenburg, du follft nicht fein 

Die Burg von ſchwarzen NRäubern! 

Bir kommen übern Haren Rhein 
Und wollen di ſchon fäubern! 

Es rief der Kronprinz: „Wacker brayf! 

Kun vorwärts, deutſche Zungen!‘ 
Vie find wir da im Dauerlauf 
Gen Weißenburg gedrungen! 

Vie ward’ 3 am deutſchen Rheine ba 
So Heiß ben ſchwarzen Horben, 
Biel Heißer, al3 in Afrika 

Es ihnen je geworden! — 

Und als die Arbeit war gejchafft, 

Da mahten wir zur Feier 
Zu Weißenburg wohl Brüderſchaft, 
Der Preuße und der Baher. 

Komm, Bruder, reich’ mir beine Hand, 

Wer will und wiberftehen, 
Wenn wir fürs deutfhe Vaterland 
Vereint zum Kampfe gehen? 

Nun ſchickt den Mohren über’n Rhein, 
Auf daß er uns befcheinigt, 

Vie fäuberlich wir im Verein 
Heut Weißenburg gereinigt. 

Wir aber jegen und zum Wein, 
Der Franzmann figt im Peche; 

Der Kronprinz lebe! Schenket ein!. 

Napoleon zahlt die Zeche! 
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0-0. Georg Kang —E 

Gonnenanfgang im Weſten. 

Und modt’3 den Schaf auch Toften, 

Ein jeber ftanb und fror, 

Und fah, wie fern im Often 
Die Sonne ftieg empor. 

Kun Hirrte Hinter ihmen 

Ein Teniterlein am Haug, 
Und mwunderholde Mienen 
Sahn morgenfriſch heraus. 

Da wandte den Genoſſen 
Sich ab ein junger Fant 
Dorthin, wo lichtumfloſſen 
Die Jungfrau vor ihm ſtand. 

Drauf ſprach er zu den Gäſten 

Und ſah zur Maid hinauf: 
„Verzeiht! mir ging im Weſten 
Die Sonne heute auf!“ 
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Bie Waldesſchenke. 

Zwiſchen Wald und Wiejfengrund 
Winkt Die Schenke Hein. 

Sudt ihr eine frofe Stund, 
Burfche, kehret ein! 
Förſters Tochter, tauſend Wetter! 
Friſch wie wilde Roſenblätter, 

Die Tredenzt den Wein! 

Schatten vor der Sonne Blut, 
Tiſche blank und rein, - 
Alter Wein und junges Blut, 
Ha, Hier iſt gut fein! 
Jägerburſch mit finftern Brauen, 
Laß uns froh dein Mädel fchauen, 

Denn fie bleibt ja dein! — 

Nimmer fällt das Wandern fchwer 
Nah fo ‚guter Rat. 
Bring uns noch vom Beſten Her, 
Mädel, ven bu haft! 
Dann leb' wohl, du liebe Schente, 
Und wir find dereinft, ich dente, 
Wiederum bein Gajt! 

_ U — 



oo Georg Lang oo 

Gchwalben, glückliche Meile! 

Schwalben, Scifflein im Himmelsblau, 
Größer zieht ihe die reife! 
Die ich jo gern dort oben ſchau', 

Ad, ihre verlaßt bie Heimatau, 

Schwalben, glüdliche Reife! 

Fliehen wollt ihr die trübe Zeit, 
Glücklich entrinnen dem Eife; 
Über die Alpen find hoch und breit, 

Ad, und das Meer ift tief und meit, 
Schwalben, glückliche Reife! 

Wie ihr mit heiterer Zuverſicht 

Sucht die gewohnten Gleiſe! 
Ewig ſucht ihr das Sonnenlicht, 
Berge und Meere ſchrecken euch nicht! 

Schwalben, glückliche Reiſe! 

Wenn euch aber zur Heimkehr mahnt 
Sehnſucht im Herzen leiſe, — 
Wenn ihr den deutſchen Frühling ahnt, — 
O, ſo ſei euch der Weg gebahnt! 

Schwalben, glückliche Reiſe! 
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oo Georg Cang 0-0... 

Ber Zeiſig. 

Ein lockerer Zeiſig, 
Der bin ich, das weiß ich! 

Im Sonnenſcheine ſing' ich froh, 

Im Regen mach' ich's ebenſo; 
Wer meint denn auch, mit Klagen 

Die Wolken zu verjagen? 

Ein lockerer Zeiſig, 
Der bin ich, das weiß ich! 

Groß iſt Die Welt, und ih bin Hein, 
Vo mir’ gefällt, da Fehr! ich ein, 

Streid) über Tal und Hügel, 
Wofür Hab’ ih denn Flügel? 

Ein loderer Beijig, 

Der bin ich, das weiß ich! 

Ihr Büblein, fpottet nicht fo ſehr! 
Es gibt der lodern Vögel mehr, 

So Ioder wie der eilig, 

Und — wen id meine, weiß id). 
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„Sand für Künſtlerhand“. 

Des Künfllers Flug. 

Ein ſchwer Beginnen! Wie der Yar 

Sollſt du im Flug den Aether grüßen, 
Und doch behalten immerdar 
Den Boden unter deinen Füßen. 

%* 

Natürlihfeit und Nüchternheit. 

Er lud fih die Natürlichkeit — 

Vie tat er wohl! — ing Atelier; 
Doc ſchlüpft' dafür die Nüchternheit 
Herein und tat dem Bilde weh. 

* 

Leiten, nidht verleiten. 

Auch zum Häßlihen die Spur 

Beigt Natur; wer mwill’3 beftreiten ? 

Merke wohl! dich foll Natur 
Leiten, aber niit verleiten. 

* 

Fremde Fehler. 

„Ich will nicht fremde Fehler erben, 
Nur die Natur ſoll mich begeiſtern!“ — 
Ja, ja, du könnteſt dich verderben 

An Rafael und andern Meiſtern! 

* 

Schön, nicht obfcön. 

Mal’ nur den Körper ohne Hülle, 

Du offenbarjt der Schönheit Fülle — 
Doch ftrede Halbverhüllt und Lüftern 

Die weihen Glieder Hin im Düftern: 
Du bift kein Priefter mehr des Schönen, 
Du wirft ein Kuppler des Objcönen. 
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oo Georg Kang -o-o-o-o- 

Mandarinenmweisheit. 

Wie! der Neuling will es wagen, 
Kecklich uns zu überfliegen? — 
Hört, der Kerl wird totgefchlagen, 
Oder — er wird totgefhmwiegen! 

*. 

Der Uebermenſch. 

Nur nicht den Kopf zu hoch empor gerichtet! 

Nicht Einer lebt, der keinem wär' verpflichtet. 

* 

Der flügellahme Aar. 

Schelte nicht den flügellahmen Aar, 
Der voll Sehnſucht ſchaut zum Aether klar; 

Wer von Jugend auf am Boden klebt, 
Weiß nicht, wie ſich's in den Lüften lebt. 

* 

Wahr und klar. 

Dein Werk ſei wie des Mondes Licht: 
Es leuchte, — doch es blende nicht. 

* 

— 

Ein Koſtümmaler. 

„Ich malt' einen Herrn und Diener 
Aus Guſtav Adolfs Zeit.“ — 
O nein! zwei gute Berliner 
In einem geborgten Kleid! 
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Goethes Vaterſtadt Ipricht : 
(Zur Goethefeier 1899.) 

Und ob der Maſt die Meere ftolz 
Durchkreuzt nad allen Winden, 
Es wird fi) doch in Mark und Holz 
Ein Hauch ber Heimat finden. 

Wohin fi Wolfgang aud) gewandt, 
Der größte meiner Söhne: 
Berraten, wo bie Wiege ftand, 
Nicht Schon bes Dichter Töne? 

Fließt feine Nede nicht dahin 
Sanft wie die Ylut des Maineg, 
Leicht, wie die lichten Wolfen ziehn 
Sm Hauch des Frührotfcheines ? 

Der Heimathimmel mild und Har, 
Bon hHeit’ren Höhn umgeben, 
Wie fpiegelt er fich wunderbar 
In Wolfgangs GSeelenleben!- — 

Durch Wall und Graben, Tor und Turm 
Sah id) den Knaben dringen, 
Dort fuhte er im Drang und Sturm 
Den Götz von Berlidhingen. 

Und auf dem Gipfel feines Ruhms 
Schuf er uns hold wie Märden 
Die Poeſie des Bürgertums, 
Die Gretchen und bie Klärden. 

Nicht gab die Spree, die far nicht 
Dem Züngling Zucht und Sitte: 
Der Geift, der gleich zu allen ſpricht, 
Gedieh in Deutſchlands Mitte. 

Wenn heut der Erdball rühmt und preiſt: 
„Der Menſchheit galt ſein Leben!“ 
So würdigt auch, was dieſem Geiſt 
Die Heimat mitgegeben! 

— ö 
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Friedrich Finden 

Lantenlpiel. 

Wenn in ftiller Abendſtunde 

Sih bie Fenfter dämm'rig malen, 
Wenn Geftalten, liebe, bunte, 

Träumend mir entgegenitrahlen, 
Wenn ih drinnen wiederfinde, 
Was ih draußen längit verloren, | 

Und die Yrühlingsluft, die Linde, 
Mich zum Spielen auserkoren, 
Dann greif’ ich wieder nad) ber alten Laute, 
Dann tönet traurig flüfternd mein Gefang, 
Und jene Kindheitäzeit, die ſüße, traute, 
Malt vor die Seele neu ein jeder Klang. 

Schwanengeſang. 

Die Leier ſchweigt, die Saiten werden ſpringen, 
Sm Windeshauch der letzte Klang verhallt; 
Es werden Andre neue Lieder ſingen, 
Wie Nachtigallen drauß' in Feld und Wald. 

Ach! wer kann meine fremden Weiſen deuten 

Und fühlen jenen Drang, der ſie gebar? 
Wird einer Seele Glück es je bereiten, 
Was mir die Seligkeit des Himmels war? 

In andern Sphären ward der Geiſt geboren, 
Der mir ins Ohr die Klänge einſt gelallt; 
Und jenen Sphären bleibt es unverloren, 
Was hier im Sturm und Wechſel ſchnell verhallt! 

— 
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Abend anf dem Ahein. 

Dein Auge fchweifte traumverloren 
Und mweltvergefjen übern Rhein, 
Aus dunkler Wollen fchmalen Toren 
Tiel golden letzter Dämmerfchein. 

Die Wellen raufchten träumend leiſe, 

Und ruhig glitt dahin der Kahn, 
Manch alter Sage traute Weiſe 

ı Klang um uns auf dem Waſſerplan. 

Du ſaßeſt da wie jene holde 
Dem Stromgott angetraute ee, 
Deren Palaft, von lauterm Golde, 
Berlodenb winkt im Haren Gee. 

Und doch — mie fie zu ihrem Harme 
Gebannt ift auf bed Stromes Grund: 
Bemerkt ih auch an bir, bu Arme, 

Ein ſchmerzlich Zuden um den Mund. 
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00. Ernſt Emil Lohr --o-o-o. 

= 

—„Wie könnt’ ich dein vergeſſen?“ 

Die Sonne blitzt fo golden 
Durchs frifhe DOftergrün, 

Buntfarb’ne Blütendolden 
An ſchwanken Zweigen glüh'n. 
Doh in der Blumen lichte Reih'n 
Webt ftet3 dein Liebes Bild fich ein. 

Und fcheint auch unermejjen 

Der Trennung lange Frilt, — 

„Wie könnt’ ich dein vergeſſen? 
ch weiß, was bu mir bift!“ 

Die Frühlingsträume ſchweben 

Die Rebenhöh'n entlang, 
Welch Flüftern rings und Leben 

Im Wald, am Felfenhang! 
Tief aus dem Tale Flingt empor 
Des Rheines Gruß mie Geifterhor. 
Und wo wir einft geſeſſen, 

Manch Holdes Veilchen ſprießt — 

„Wie könnt' ich dein vergeffen, 

Sch weiß, was bu mir biſt!“ 

Die Abendfchleier woben 

Sid dämmernd über Lanb, 

Da reichten wir hier oben 

Zum Mfchied und die Hand. 

Kein Wort verwehte, das du ſprachſt, 
Die blaue Blume, die du brachſt, 
Ich möcht’ and Herz fie preſſen, 

Die längſt verwelkt nun ift, — 

„Wie könnt' ich dein vergejjen, 

Sch weiß, was du mir bift!“ 
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oo Ernſt Emil Lohr oe. 

Abſchied. 

So hab' ich dich denn begraben 

Auf ſtiller, grüner Au, 
Wo Blütenknoſpen ſich laben 
Allnächtlich am Himmelstau; 

Wo Nachtigallen ſingen, 

Wo Trauerweiden ſteh'n, 
Wo alte Sagen klingen 
Von ſüßem Wiederſehn. 

Die Winde ſich leiſe regen — 

Ich ſpreche das letzte Gebet — 

Und deiner Liebe Segen 

Wie Gottes Hauch mich umweht. 

ou 2u 

* 
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In den Schollen. 

Gleich neben dem Kleejtüd war ein grobgepflügter Ader 
— das hatte Hans Leps fchon geitern Abend gemerkt, als er 
aus dem Holze hoppelte, um den gewohnten Abendflee zu 
nafchen. 

Nun graute e3 jchon drüben im Oſten und er dachte allge- 
mac, daran, feine Schlafitelle für den kommenden Tag herzu- 
richten. Vorſichtig hoppelte er aus dem SMee, wiſchte ſich 
mit dem rechten Vorderlauf da3 Gejicht und machte dann auf 
einem Schollen Kegel. Seine ängftlihen Lichter jpähten in 
bie Runde, von allen Seiten prüfte der in mander harten 
Schlacht Erfahrene den Wind. Die Luft war rein. Da ftieg 
er hinab in die Furche, und begann mit den Vorderläufen 
jein Bett zu jcharren. Die langen fcharfen Zehen Trasten 
Die harte Erde, daß es ftiebte, und bald war die Saffe fertig. 
Er feste fi davor und überlegte einen Moment. Richtig, 
von Dorther kam der Wind, er war gededt. Noch ein Kegel, 
dann hinein ins Lager. Die langen Hinterläufe unterge- 
zogen, die Löffel auf den Rüden gelegt, jo war er geborgen. 

Der Rote kam hier unter Tag nicht her, der LZeutverderber 
mit der langen Zunte und den liftigen Augen, der fing feine 
Beute drinnen im Holz; auch der Marder hatte hier nicht? 
zu fuchen. 

Kur Jochen Sc blieb übrig und jeine Diana. Aber vor 
dem war man ja, Gott jei’3 geklagt, nirgends fider. Er war 
einfach vis major. Herr Sochen Yeth war der Ortsſchulze vom 
Dorf drüben und er hatte die Jagd gepachtet in Verachtung 
des Spruchs, daß einem Bauern feine Flinte gehört. Bon 
Jochen Feth drohte Hana Lepjen Gefahr, von ſonſt niemand. 
Und auch Jochen Feth und feiner Diana war er nun ſchon 
drei Jahre entgangen. Nur ber rechte Löffel hatte ein Loc), 
da hatte eins von Jochens Nullichroten — dünnere ſchoß er 
fein Lebtag nicht — durcchgepfiffen. 
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0-00 Fritz Mathern — 

Und Hans Leps überließ ſich Teinen Gedanken. Die Häfin, 
Die feilte, ging ihm dur den Sinn, die heut’ Naht zum 
Klee gefommen mar. Geinen eleganteiten, ſtolzeſten Segel 
hatte er gemacht — mie Adonis mußte er ausgejehen haben. 

„Wollen gnädige Yrau fich nicht noch etwas weiter nad} 
Yinis bemühen, Dort fteht er noch völlig grün. Tadellofe Aeſung.“ 

Da hatte fie den einen Löffel erhoben, den anderen ſo 
unnachahmlich zurüdgelegt, halb zwinkernd und halb noncha— 
lant — das war die Höhe! Er kannte das. Und bei dem 
Gedanken rüdte er unruhig in der Saſſe. 

Aber im Moment fuhr er wieder nieder und ſchrumpfte 
in feinem Lager zufammen bis auf fein Heinftes Volumen. 
Denn über feinem Haupte hatte etwas geſchwirrt und getoft 
— er glaubte im erften Augenblid wahrhaftig, der Schnelle 
Reißer wär's, der freche Buſſard. Uber als es neben ihm 
aus ber Furche tönte krrr, zäck — krrr, zäck — da war er 
wieder beruhigt. Hühner waren's, eine Kette, die ihre Stätte 
ſuchten. Geſchwätziges, unruhiges Volk! Hoffentlich blieben ſie 
nicht lange, mit ihrer ſcharfen Witterung lockten ſie die 
Diana, wenn der Henker den alten Jochen heute heraus— 
führte, auf hundert Gänge an. Eine ungemütliche Nachbar⸗ 
haft. Er mußte fie auf gute Art loswerden. 

Kun hatte ihn die alte Henne eräugt. 
8 hen guten Tag, Herr von Leps! Wie jteht das werte 
"Befinden 

„Dante ergebenit, gnä' Frau, für freundliche Nachfrage, 
man lebt ja. Wie befindet ſich die geſchätzte Familie? Der 
Herr Gemahl wohlauf?“ 

„Dh, ich danke, mein Mann ift wohl, er hört den Seinen 
eben die Leltion ab. Wir haben leider große Verlufte göeht 
&3 find nur noch drei, die Übrigen nahm und da3 Geſchick 
Da haben wir una jebt mit der Familie von überm Bad, 
zuſammengetan. Sie willen ja, Herr von Leps, unjere PBrin- 
zipien erlauben ung nicht, als Einfiedler zu leben. Allein 
üt das Huhn ein Nichts, vereint find wir eine Madt. In 
der Familie ift der ftarfe Hort unjerer Tradition.” 

„Hm! fagte Herr Leps. 
‚sa, ich weiß, Herr von Leps, dab Sie anderen Anſchau⸗ 

ungen huldigen, ich kann ſie aber — Sie nehmen's mir nicht 
übel — nicht für die richtigen halten. Wir erachten es ein— 
Tach für unjere moralifhe Verpflichtung — Gott, da hören 
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Sie nur, Herr von Leps, da iſt mein Mann ſchon wieder im 
Streit mit dem Herrn Ueberbach, den ganzen Tag dispu— 
tieren ſie!“ | 

Richtig Fam Herr Perdir mit Herrn Ueberbah die Furde 
herunter, eifrig diskutierend und flügelichlagend, indes Die 
junge Schar fi in der Nähe tunmelte. 

„Nimmermehr Tann ich das zugeben, hochverehrter Herr,“ 
jagte Herr Perdix, „nimmermehr! Meine Kinder jollen in 
Ehrfurcht vor der Autorität heranwachſen, vor der Autorität, 
die unjerem Geſchlechte biß hierher den Weg gemiejen hat und 
ihn auch hoffentlich noch weifen wird, bis das Gejchlecht der 
Perdir dereinft zur mohlverdienten Herrſchaft in der Welt 
fommen wird. Und dabei bleibe ich.“ | 

„Mein Hochgefhäster Herr Perdix,“ verjegte Herr Ueber— 
bad) würdig, „wenn Cie jonjt feine Argumente haben — dieſe 
fönnen mir nicht genügen. Wenn der Schnelle Reißer ſich 
zeigt, dann auf dem ſchnellſten Wege in den Dorn oder ind 
Kraut! Das ift der Cab, der von ung beiden nicht beitritten 
wird.” 

„Stimmt! jagte Herr Perbdir. 
„Schön, nun ſage id, das hat feinen jehr einfachen 

Grund Erwiſcht Euch der Echnelle Reißer, dann iſt's eben 
aus. Er Schlägt Euh und Fröpft Eu auf dem nächſten 
Maulwurfshaufen. Furcht iſt's drum, Furcht und Vorſicht, ganz 
ordinäre Vorſicht, die Euch in die Heden treibt.“ ' 

„ber pfui, Herr Ueberbach,“ jagte hier Frau Perdir, 
„aber pfui, Sie find ja ein reiner Petroleur, ein gänzlich 
wurzelloſer Hahn, das hätte ich ja nie und nimmer von Ihnen 
gedacht, daß Sie in folder Art unjere Heiligiten Traditionen 
anzutaften wagen. Nein, verehrter Herr, laſſen Sie ſich von 
einer jimplen Henne jagen, was Sie einft ſehr gut mußten, 
was Sie aber in jchnöder Weberhebung zu vergejlen trachten. 
Er iſt ein Verbrecher, der Schnelle Reißer, er nährt fih von 
Fleiſch — o Schande, daß ich es ausfpreden muß — und 
darum lehrt unjere Moral, daß es Unehre ift und Günde, 
wenn jein frecher Blick auf ung ruht. Und dieſe feiten und 
unmwandelbaren Grundfäge laſſen wir und nicht befleden, ver⸗ 
ftehen Sie, Herr Libertin !” 

„Bravo, Berdica, meine Liebe,’ fagte Frau Ueberbach, 
„das haben Sie ihm gut gegeben. Sift nicht zum Aushalten 
mit dem Mannsbild. Sagte er nicht geitern unferer Lotte, 
fie ſoll jich hüten, übers Fahr ihr Gelege ind Graz zu bauen? 
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Ins Korn ſoll ſie gehen, ins Korn! Weil das Gras ge— 
ſchnitten wird und die Senſe die Eier zerſchlägt. Hat man 
ſchon ſo etwas gehört! So lang man denken kann, ſteht 
feſt, daß die Wieſe der Ort iſt, den die Natur geſchaffen hat, 
damit der Herr der Welt, das Huhn, fein Gelege darin unter- 
bringt. Er ift einfad) unfittlich, mein Weberbadh, und wenn 
ih am Leben bleibe, fo weiß ich, was ich über Jahr zu 
tun habe.‘ | | 

„Ra, na, nur nicht gleich fo hitzig, meine Liebe!” ſagte 
Frau Berdica, und um dem Geipräh eine andere Wendung 
zu geben, wandte fie ſich an Herrn Leps, dem bei dem! lauten 
Gegader ganz unbehaglih geworden war: „Nun, und Gie, 
Herr von Leps, was denken Sie denn von dem len, von 
dieſem neuen Geift, ber fih hier breit mat? Sie find doch 
ein erfahrener Herr!“ 

„Er Tiegt und bejigt, laßt ihn ſchlafen,“ höhnte Herr 
Berdir, „er iſt ein Nationalliberaler.‘ 

Herr Leps überhörte das vornehm. „Sa, verehrte gnä' 
Frau,“ ſagte er, „ich muß geſtehen, Ihre Denkart erſcheint 
mir etwas zu ſehr — ich möchte ſagen perdizentriſch — —“ 

Er —** fortfahren, aber Herr Perdix fiel ihm ins Wort. 
„Mein Herr,“ ſchrie er und warf die Flügel weit auseinander, 
„mein Herr, ih muß Ihnen erklären — —' 

Weiter fam er nicht. Ein ungeheurer Knall machte plöß- 
lich die Erde erbeben, rings fprikte das Erdreich auf, eine 
dide äbende Wolfe umhüllte alles. Herr Perdir lag in feinem 
Blute, er ſchnappte noch ein-, zweimal mit dem Schnabel, 
dann war's aus. Frau Perdir war einfah in Stüde zerrifien, 
und in der Furche nebenan klagten die Jungen. Jochen Feth, 
Bauernlümmel, der er war, Hatte nach feiner Gewohnheit in 
die laufenden Hühner geſchoſſen, die er mit feinem fcharfen 
Bauerngeſicht eräugt hatte. Kaum war der Schuß gefallen, 
da redte Herr Ueberbach die Flügel — zäd, zäd, zäck, zäck, 
fagte er und ſchwang ſich in die Höhe. Die ganze Fette folgte 
und jchwirrte eiligft fort von dem Orte der Vernichtung. Aber 
noch einmal frachte e3 und Frau Ueberbach janf tot zu Boden, 
in der Luft einen artigen Purzelbaum befchreibend. 

Und was tat Hanz Leps? Er tat gar nichts, jondern wurde 
in jeiner Saſſe fo Mein — fo Hein, wie man’ gar nicht 
für möglich gehalten hätte. Nun fchob er behutfam die langen 
Hinterläufe noch mehr unter den Bauch, um in einem Augen- 
blick aufſchnellen zu können. Und al3 er Jochens linken Lauf 

— 261 — 



oo. $rib Mlathern oo 

ebenfall3 hatte Inallen hören, da machte er — hops — einen 
Sprung aus feiner Safe und in heller Flucht gings dem 
Holze zu. „Gotts Dunmer,” fagte Jochen Feth erſchrocken, 
„dor löpt hei hen!“ Und die Diana, Bauernköter, der ſie 
war, ſetzte, jiff If hinter ihm ber. 

Hana Lep8 aber ſchwenkte höhniſch die Blume, als er 
ins Hol; wechſelte 

Menn der Firſch Ichreit . . . 
Novelle. - ILL 

In tiefem nächtlichem Schweigen ruhen die Höhen und 
Wälder de3 Taunus, vom Zauberſchein des Mondlichtö mild 
umfloſſen. Auf der Veranda des einſamen Berggaſthauſes 
ſteht der Jäger und fein Auge fchweift über die ungewiſſen 
hellen Schleier, die rings die Landſchaft umlagern. Ein leiſes 
Rauſchen zieht durch die hohen Wipfel und vom Dorfe drunten 
ſchlägt eine verträumte Glocke die vierte Morgenſtunde. 

Ein vergeſſener Schaukelſtuhl ſteht noch aus heißen 
Sommertagen auf der hölzernen Veranda. Der Jäger läßt 
ſich darin nieder, in ſanftem Wiegen umſpielen ihn die lauen 
Herbſtnachtlüfte. Und ſeine Gedanken wandern .... 

Ein leiſes Geräuſch weckt ihn aus dem Träumen. Sein 
ſcharfes Ohr hat vom Walde ein leiſes Knirſchen vernommen 
— es iſt der Jagdhüter, der mit dem treuen „Soliman“ 
vom Dorfe kommt. Das Schweigen des nächtlichen Waldes 
verrät ſeine Tritte aus weiter Ferne. 

Die Büchsflinte über der Achſel, das Pürſchglas umge⸗ 
hängt, taſtet der Jäger ſich vorſichtig die dunkle Stiege hinab. 
Kreiſchend dreht ſich der Schlüſſel im Schloß der alten Haus- 
türe und mit leifem Winfeln begrüßt „Soli“ feinen Herrn. 

Das Mondlicht ift verlöjcht. Begraben in der ſchwarzen 
geballten Finiternis des Tannenforſtes jchreiten die Dreie 
durch die Nacht. Nur ein ungemilfer heller Umriß am Boden 
und der lichte Einjchnitt am Himmel vorn über ihnen zeigt 
an, wie der fteinige Höhenweg verläuft. Ab und zu ftrauchelt 
der Fuß unverjehens über Steingeröll oder verfintt in ein 
tief eingefahrenes Wagengeleije. 
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Zangjam geht e3 vorwärts. In den Tannenmwipfeln fingt 
der Nachtwind fein unheimlich Lied, der Waldkauz fchreit jein 
ungehobeltes Hu —hu —hu —hu dur die Gtille.e Mit dem 
unhörbaren Fluge feiner weichen Schwingen ftreiht er am 
Boden und an den Büſchen dahin, der unholde Nachtjänger 
viel zu laut er er feine eintönige Stimme im Bergleich 
zu jeiner Kleinen Geftalt. 

Zum Brunftplag auf dem lichten Fichtenjchlag Toll der 
Weg heut führen. Es ift eine geräumige Blöße am Hang 
des Berges, beitanden mit Heidekraut und halbmannshohen 
Fichten. Nach der Weitjeite umſäumt ein Buchenhochwald den 
Schlag, an der Dftfeite, von welcher der Säger unter Wind 
heranbirſchen will, umgibt ein dichter, hoher Tannenforft den 
Brunftplag. Der Sagdhüter Hat einen Sechſer und einen 
itarfen Zehner dort ausgemacht. Der Geringe foll geſchont 
werden, dem Jagdbaren ſoll dagegen fein heuriger Brunftjchrei 
sum Schmwanenliede werden. 

Denn der Jäger will jein Revier weidmänniſch und ge— 
vecht bejagen. Wie heißt doch der gute alte Spruch, der ihm, 
von lieber Hand in Holz; gebrannt, daheim über'm Eingang 
zur Jagdſtube hängt: 

Das ift des Jägers Ehrenſchild, 
Daß er beſchützt und hegt fein Wild, 
Weidmänniſch jagt, wie fich’3 gehört, 
Den Schöpfer im Geſchöpfe ehrt. 

Es iſt eine gute Stunde Weges zum Brunftplate. Um 
etwa zehn Minuten nad) ſechs Uhr iſt Büchſenlicht zu erwarten, 
eine gute Weile vorher muß der Säger am Platze fein. 
Schweigend wandert er mit dem Hüter bergan, jchlieglich, den 
Weg verlajfend und auf einjamer Holzſchneiſe voranmar- 
Ihierend. Am Ende des Waldwegs ift ein Dichter Schirm 
aus Tannenreifig aufgebaut; Hier wird Halt gemacht und die 
beginnende Dämmerung erwartet. 

Der Himmel fteht grau über dem jchwarzen Walde, nur 
im Oſten zeigt ſich Thon eine Hellere Färbung, die mählich 
in ein leichtes Roſa übergeht. Die eriten Vorboten des 
Iommenden Tageögeitirns. Nun beginnt der Birfchgang. Der 
Jagdhüter bleibt mit dem Hunde zurüd. Der Jäger faßt die 
Büchſe, zieht den grünen Hut feit ins Geficht und tritt aus 
dem Schirm. 

„Weidmannsheil!“ flüjtert der Hüter. Der Jäger nickt zurüd. 
„Weidmannsdank!“ 

— 263 — 



oo. Sri Mathern oo 

Und noch einmal bleibt er ftehen. Wie ein Hirſch, der ver- 
hofft, hat er den Kopf gewendet und das Ohr in den Wind 
gehalten — auch der Hüter lauft. Da, noch, einmal tönt 
der ferne Klang herüber — kein Zweifel: es war das Orgeln 
des Hirſches, das weit ˖von drüben herichallt. 

Vorſichtig, mit unendlich langſamen Schritten, wandert 
der Jäger den dämmerigen Forſt entlang. Seine Schuhe ſind 
mit dicken Sohlen aus weichem Gummi belegt, der Pürjch- 
pfad iſt jorgfältig von bürrem Laub und Zweigen reingefegt. 
Sede Mustel des Körpers ijt bei dem angejtrengten Gehen 
angefpannt. Behutfam wird der Fuß vom Boden emporge- 
hoben, leicht jet er fich vor den anderen nieder — nod) 
trägt jener die volle Laſt des Körpers; jachte jchiebt fich 
dad Gewicht auf den vorderen — gottlob, nichts hat gefradjt 
oder gerafchelt. Und nun der andere Fuß — und nun wieder 
der andere — fo geht es wohl über eine Bierteljtunde Yang. 

Kun Steht er in der Schneife, die auf den Brunftplag 
führt. An ihrem Ausgang ift fie dicht mit Tannenälten ver- 
hängt, damit da3 äjende Wild den Jäger nicht eräugen Tann. 

Nochmals verdoppelt fi die Behutſamkeit des Jägers. 
Wie ein Geift gleitet jeine Geftalt auf dem Moosteppich dahin, 
er jchreitet nit mehr, nein, er gleitet nur noch voran, 
jtet3 einen Fuß Dicht vor den anderen fchiebend. Nun Hat 
er noch zwanzig Schritte bi3 zu dem Schirm, der am Rande 
des Platzes, dicht neben der Schneife, errichtet ift. Aber wohl 
Da lange Minuten vergehen, bis er jeinen Standort erreicht 
at... 

Ein leichter Nebel lagert über der weiten Blöße Im 
dämmernden Lichte Tann man die Spiten der Fichtenbäum- 
hen erkennen, die mit grünen Fingern gen Himmel meijen. 

Regungslos, wie eine fteinerne Säule, fteht der Jäger 
hinter dem Schirm. 

Nichts rührt ſich. Nur die Nebel ziehen, vom Morgen- 
hauche "bewegt, leiſe Hin und wieder. 

Sie flattern um die Heinen Kronen der Fichtenbäumden, 
erheben ſich, zerfließen — und Schließlich werden fie vom 
Lufthauche weggezogen, wie die jchleiernde Gaze von der Szene 
im Opernhaufe, wenn Tannhäufer zu den Füßen der Frau 
Venus Tiegt. 

An alles da3 und noch an taufend andere Dinge denkt 
der Jäger, indem er unausgeſetzt die heller werdende Lichtung 
abäugt. 
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Da — jest leuchtet fein Auge auf. Er hat gefunden, was 
jein Blut rafcher kreiſen, feine PBulfe ſchneller ſchlagen läßt. 
Etwa fünfzig Schritte vor ihm, auf einer Meinen Lichtung 
im Buſchwerk, hebt fi ein Kopf mit zwei hohen Lujern vom 
Nebel ab — und noch einer, und noch einer — vier Tiere 
find’3, die dort äſen. 

Ein mächtiges Alttier fteht voran. Sie äjen ganz vertraut 
umher, den Grind am Boden, man Tann deutlich hören, wie 
fie am Grafe und am Heidekraut rupfen. 

Der Jäger im Schirm mechjelt behutſam die Stellung. 
Cein rechtes Bein ift ihm müde geworden, er ftellt ſich aufs 
linke. Mit unendlicher Vorſicht gejchieht’3, und dennoch hat 
ganz leiſe etwas gefnadt. Bielleicht war’3 nur das Gelent 
in feinen Snöcheln, aber fofort hat das Alttier aufgemworfen 
und jeine großen Lichter wandern interefjiert in die Runde. 
Unbemweglich jteht der Jäger, da3 eine Bein hochgezogen. Noch 
hat er nicht gemagt, den Fuß auf den Boden zu ſetzen. Erft 
wie da3 Tier beruhigt die Lufer fehüttelt und das Geäſe 
anf den Baden tut, ftellt er jich langſam bequem. 

Tiefe3 Schweigen ringsum. Die Nebel fteigen, der helle 
Tagesſchein ftrahlt herein. Ein Buchfink fommt zu dem Jäger 
geflogen. Er ſetzt ſich ahnungslos auf einen Zweig zu feinen 
Häupten und fchmettert jein Finkfferlinkfint in den grauenden 
Morgen. Dann ift’3 wieder ruhig. 

Da plötzlich — reißt ein gewaltiger, bröhmender Klang 
die einfame Stille brutal entzwei. Aehnlich wie der trom— 
petende Ton des Sahrmarftelefanten und doch viel edler, ſonorer 
und voller hat’3 geffungen, und laut rollt e3 von den Wald- 
mwänden zurüd: das Orgeln des Brunfthiriches! a, Der 
König der Wälder Hat geiprochen, und alle Kreatur im Um- 
frei3 lauft empor. Verachtend die heimliche Stille des 
Waldes, hat der edle Hiridh jein dröhnendes Liebeswerben 
hinausgeſchrien in den Wald, in die Welt — Verkünder des 
erſten, des oberſten und heiligſten Prinzips ſeit Erſchaffung 
der Erde. Wie Siegesfanfaren tönt der Schrei der Liebe 
durch die Natur, der Liebe, die war, iſt und ſein wird, und 
wenn Ihr tauſend Kugeln göſſet, um dem Verkünder das Herz 
zu durchbohren. — — Wunderſeltſam wird dem Jäger in 
ſeinem Stand zu Mute. Das iſt der Schrei, der heraufgellt 
fernher durch die Jahrtauſende; durch alle Kreatur von der 
tiefſten bis zur höchſten, vollendeiſten — bis zum Menſchen. Die 
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füßen Lieder der Nachtigall, die feurigen Yarben der Wiefen-. 
blumen — nichts weiter fie alle, al3 die Offenbarungen jenes 
großen Myſteriums, jener ungeheuren Weltenftraft: der Liebe. 
Sie alle nichts anderes ald der Brunftichrei des Hirſches, 
der da eben an den Bergwänden mwiederdröhnt. Leute, Weife 
gibt es ja, die da3 ganze ewige Unfterblichleitsjehnen der armen 
Menjchheit auf nichts anderes jtellen wollen, als auf jenes 
Weiterreihen der Lebenzfadel durch die Liebe. Das größte 
Problem der Welt — enthalten, verſchloſſen in dem milden, 
brutalen Laute, der jebt eben den heiligen Frieden der 
Walddämmerung zerriß — in dem Schrei des Ungeborenen nad} 

‚dem Licht — — — 
Die Tiere haben erjchroden aufgeworfen; fie jihern und 

verhoffen nach allen Richtungen, dann ziehen fie langfam ab, 
tiefer ins Didicht hinein. 

Die Blöße ift leer. Noch mehrmals dröhnt der Schrei 
des Hirſches durch die Lichtung; zuerſt hat ihm von unterhalb 
ein hellerer und ſchwächerer Ton geantwortet — das war 
der Sechſer. Er ift aber allgemach verftummt. Er ahnt wohl, 
daß ihn der da droben mit feinem Dröhnenden Baß doch 
abkämpfen werde. 

Angeſtrengt äugt der Jäger in die Lichtung. Nichts iſt ficht- 
bar. Da auf einmal — ift’3 ihm doch, ala ob ſich dort Hinter 
den Tannenfpiben etwas bemegt hätte! Und noch einmal — und 
wieder — jebt hebt jich’3 empor: er iſt's, der Hirich! 

Reglos ſteht der Jäger da, indes fein Herz in fieberhaften 
Schlägen eilt. Die Büchfe zittert leicht in feiner Hand und feine 
Wangen find von roter Glut gefärbt. Leidenjchaft, Mordluſt, 
Ehrgeiz — mer weiß, was ba in jeinem Herzen ftreitet. Mber 
e3 dauert nicht lange. Er fpricht ſich heimlich ſelber Ruhe und 
Kälte zu. 

„Dummheit, jo neroös zu werden: was ift’3 denn? Ein 
Hirſch. Nun ja, ein Hirſch; Dort fteht er und ich werde ihn 
Ihießen, wie ich jchon jo manchen ſchoß. Lächerlich, fi) darum 
aufzaregen. Und wenn ich ihn nicht ſchieße? Nicht heute fchieße ? 
Co ſchieß' ich ihn eben morgen. Ruhe aljo, Ruhe und Kälte. 
Ganz ruhig, ganz kalt! — — So iſt's recht. So recht.“ 

Jetzt kann er fommen. Seine Kugel ift gegojjen. Da hebt er 
auch jchon, kaum 40 Gänge entfernt, den Kopf über die Fichten- 
Ein ſtarkes Geweih, deutlich blinken feine weißen Enden. Seht 
noch drei, vier Schritte — bis zu der Heinen Blöße — dann & 
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Aber der Hirich geht fie nitht, die paar Schritte. Langjanr 
wendet er fi und voll kehrt er den hellen Schild dem Säger 
zu. Ein wilder Gedanke ſchießt dem Jäger durch den Kopf. Ein 
Schuß aufs Weidloch — — 

Es hat nur einen Augenblid gedauert. Noch hatte die 
Büchſe nicht in feiner Hand gezuckt. Die treue alte Büchſe. 
Cie jollte nit durch ein Schießerjtücdkhen entweiht werden. 

„Weidmänniſch jagt, wie fich’3 gehört — —“ 
Der Hirſch ift fort. Das Dickicht hat ihn aufgenommen. 
Eine Biertelftunde verrinnt. 
Da bewegt fich, 200 Meter oberhalb, etwas über eine Heine 

Lichtung. 
Der Jäger nimmt behutjam fein Pürſchglas ans Auge. 

Die vier Tiere finds, fie ziehen dem Hochwalde zu. 
Und eine gang Peine Weile nachher tritt abermal3 etwas 

in die Lichtung. Es ift der Hirſch. Deutlich kann man ihn 
erfennen. Ein gewaltiger Hirih. Ganz dunfel gefärbt und 
mit ſtarkem Gemweih. 

Auch er zieht zum Hochwalde hinüber. 
Der Jäger wirft die Büchfe auf die Echulter und ſchreitet 

durch die Schneiſe zurück. 
Etwas trottet ihm von ferne her auf dem Wege entgegen. 

Gerade auf ihn los. Er nimmt die Büchſe von der Schulter, 
da hält Meiſter Reinecke inne — ein Moment und er iſt ſeitwärts 
im Walde verſchwunden. 

Lächelnd hängt der Jäger das Gewehr wieder um umd 
Ihreitet heimmwärt, Der aufgehenden Sonne entgegen. Im 
Zannengeäfte zirpen gejchäftig die Meifen und mit gellem 
Fauchen jagt ein Eichhorn am Stamm empor. 

+ 
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Ber erſte Blütenbanm. 

& trägt die Erde grüne Spangen 
Seit Kurzem an dem braunen Kleid, 
Ihr Herze ſchwellt ein froh Verlangen, 
Wie’3 zu dem Liebiten drängt die Maid. 

Froh Sieht fie Teuchten, Hujchen, blinten 

Die goldnen Lichter ob dem Hag, 
Und jelig laujcht fie, wie die Finken 

Sid grüßen mit dem erſten Schlag. 

Im warmen Lenzeöbrange fteigen 
Der Erde Träume kühn an's Licht, 
Was züngft fie wollte keuſch verſchweigen 
Verrät uns heut’ ihre erft Gedicht. 

Dort ſteht's im duftigen Gewande 
Mlein am grünen Waldesſaum; 
Weit Tlingt und ſingt rings in Die Lande 
Der erite volle Blütenbaum. 

Maienabend. 

Die Wolken ziehn in ſtetem Wandel 

Wie Schleier an dem Mond vorbei, 

Es hüllt mich in den weichen Mantel 
Die Nacht, und Knoſpen treibt der Mai. 

Auf hohen, ſchlankgebauten Stielen 

Die Glöckchen ſchwanken hin und her, 
Und leiſe Abendwinde ſpielen 

Mit Doldenſträußen, blütenſchwer. 
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Durch's Blätterdach die Sternlein blicken 

Von leicht verhüllter Himmelsbahn, 
Im Dufte liegt die Welt, es nicken 
Die Roſen rings im Gartenplan. 

Dem Abend gleicht mein Herz, das eben 

Von Blumen und von Sternen träumt, 

Wer ahnt, daß es im Dämmerweben 

Jetzt ſtill vor Jubel überſchäumt? — 

Sieg. 

Gottlob, ſie braucht nicht mehr zu bangen, 
Kein Zittern ſchmolz des Herzens Eis, 
Wie kalt iſt ſie vorbei gegangen 

An ihm, den ſie geliebt ſo heiß! 

Auch er bewies ihr Heldengröße; 

Denn ſtolz und ſicher blieb ſein Schritt, 

Verriet doch nicht die kleinſte Blöße 
Den Jammer, der ſein Herz durchſchnitt. 

Nun lächelt er, ſie atmet ſchneller, 

Als ob ſie hoch Geländ erſtieg, 
Den beiden blaut der Himmel heller 
Nach dem Triumph, dem Willensſieg! 

Am Fenſter lacht in arger Tücke 
Nicht weit davon ein dreiſtes Ding, — 
Da bricht der letzte Halt der Brücke, 

Die über einem Abgrund Bing. 

— 269 — 



0 E. Menbel 0 

Morübergelrhwebt. 

Ttovellette. 

I. 

Die Familie Uffenberg hatte drei Mitglieder, die man unter 
fich „die Lieben Foffilien” nannte, jedoch mit einer Zuvor— 
fommenheit und NRüdficht behandelte, wie die Gläubigen aller 
Religionen ihre Boitbariten Heiligtümer. 

Sn den lebten zwei Sahren freilich, ſeit die neunzig- 
jährige Großmutter, einjt eine gefeierte Frankfurter Schön- 
heit, etwas ftumpf geworden war und Tante Urfel, die nur 
um ein Sahr jüngere Schweiter de3 längſt verjtorbenen Sena- 
tor3 Uffenberg, wegen nahezu völliger Erblindung, die Familien— 
angehörigen nicht mehr nad) ihrem Willen zu lenken vermochte, 
war Onkel Bernhard Uffenberg, ein jchmwerreicher  Tinderlofer 
Witwer von einigen fiebzig Jahren, zum Hauptgegenitand aller 
Familienaufmerffamfeiten erhoben morden. 

Es war ſchon ſehr lange her, daß der alte Herr einmal 
für einen ebenſo heiteren als Tiebenswürdig-gutmütigen 
Menſchen gegolten hatte. Der gegenwärtige Chef der Familie 
fonnte fich jener Zeit noch erinnern, er wohnte auch einft der 
Trauung Onfel Bernhards mit feiner gleichalterigen Coufine bei. 

Dieje Verbindung, Teineswegd aus gegenfeitiger Herzens⸗ 
neigung, vielmehr einzig aus Familienintereſſe geſchloſſen, 
begründete war fein beraufchendes Eheglüd, aber ein äußerjt 
hbarmonijchefriedlihes Zuſammenleben. 

Als die Geburt eined toten Söhnchens der jungen Frau 
zwei Jahre fpäter das Leben koſtete, war Bernhard Uffenberg 
ein tief unglüdlider Menſch. Bald zug er jih nit nur 
ganz vom gejellichaftlichen Leben zurüd, er trat auch aus 
dem von feinen Vätern begründeten Bankhaus aus und ging 
nad) Italien. Dort blieb er zehn Jahre, an den großen 
geihäftlihen Unternehmungen eine® überjeeifchen WWeltge- 
Ichäftes in Neapel eifrig beteiligt. 

Warum Onkel Bernhard, dem fi als Taufmännifches 
Genie in feiner neuen Stellung Gelegenheit bot, Riefenfummen 
zu verdienen, plöglich al3 Cech3unddreißigjähriger von Stalien 
wieder abreifte und nur einen Teil feines großen Vermögens 
im Gefchäft weiter arbeiten Tieß, wußte niemand. 
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Erſt meinten die Verwandten, eine unglückliche Liebe habe 
ihm Italien verleidet, allein die genaueſten, an verſchiedenen 
Stellen eingezogenen Erkundigungen boten keinerlei Halt für 
dieſe Vermutung. Im Gegenteil, ſie beſtätigten die vollſtändige 
Gleichgültigkeit Onkel Bernhards für den Teil des weiblichen 
Geſchlechtes, deſſen Auszeichnung ihm irgend welche Pflichten 
hätte auferlegen können. 

Dennoch nannte ein Witzbold in der Familie die Jahre 
ok der Rückkehr aus Stalien „Onkel Bernhards Werther- 
epoche“. 

Der Mann hatte damals ſo ſeltſam wechſelnde Stimmungen 
gehabt, dann war er längere Zeit ganz ſchwermütig geweſen 
und ſchließlich ein wortkarger einſamer Sonderling geworden. 

Alle dieſe Wandlungen lagen längſt hinter Onkel Bern— 
hard. Heute, als faſt gelähmter Greis, war er der gefürchtete 
Skeptiker, der den Menſchen, am meiſten jedoch den Ver— 
wandten, erbarmungsloſe Wahrheiten zu ſagen pflegte. Von 
ſeinem Seſſel aus lenkte er auch alle wichtigen Angelegen— 
heiten der Familie Uffenberg ganz nach eigenem Gutdünken. 

Warum man ihm eine ſolche Macht überließ, darüber 
täuſchte ſich der alte Herr keineswegs. Häufig ſpottete er auch 
bei den Angehörigen über die erwartete Erbſchaft, die ihnen 
Zügel und Zaum anlege, deren plötzliches Verſchwinden aber 
ihn ſofort entthronen und zu den wertloſen „Familien— 
foſſilien“ werfen würde. | 

Gelegentlih war ihm nämlich von Belannten im Scherz 
berraten worden, wie die Uffenberg3 die jteinalte Tante, feine 
Couſine Urfel und ihn ſelbſt unter fich zu bezeichnen pflegten. 

Allein wenn aud Onkel Bernhard keinerlei Wahngebilde 
über den Grund feines Anſehens in fi) aufkommen ließ, 
jo ging ihm als echtem Altfrankfurter doch nichts über Die 
Ihon vor Sahrhunderten in ber Mainftadt durch Reichtum und 
Stellung einflußreiche und hochgeacdhtete Sippe der Uffenbergs. 

Auch Hatte er feine beſonderen Lieblinge unter deren 
jüngeren Mitgliedern. 

Freilich ließ er nicht? davon merken; er veritedte vielmehr 
feine Zuneigung oft hinter fcharfen Urteilen und bitteren 
Vorwürfen über die Schwächen oder unflugen Handlungsweiſen 
der im Stillen von ihm Bevorzugten. Was er aber jtreng 
verſchwieg, jollte nach jeinem Tode das Teftament verraten. 
Bor allem wirde dann die wie ein eignes Entelfind von ihm 
geliebte Dora erfahren, wie gut er es mit ihr gemeint hatte. 
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II. 

Dora Uffenberg, die jüngfte Großnichte Onkel Bernhards, 
trat in deifen Zimmer und begrüßte ihn auf's herzlichſte. 
Dann erfundigte fie fich voll warmer Teilnahme nad) feinem 
Befinden und nahm dabei ihm gegenüber in dem Erfer Platz, 
bon dem aus man einen der Ichönften Teile der weftlichen 
Ctadtanlagen überfchauen konnte. 

. Die neungehnjährige Dora war eine liebreizende, Hoch- 
gewachſene Erfcheinung. Braune ftrahlende Augen, von flach— 
gejchweiften Brauen übermölbt, blidten aus dem feinen ovalen 
Geficht, das im Profil befonders edle Formen zeigte. 

| Heute jchien aber der wie zum Lachen und Scherzen ge= 
bildete Mund den Alten nicht Durch luſtige Reden aufheitern 
zu wollen. Verhaltener Ernſt verbarg fich hinter dem meichen 
Cpiel der Wangenlinien, verhaltener Ernit }pra auch aus 
dem ganzen Wejen des jungen Mädchens. 

„Hier, Onkel Bernhard,” ſagte Dora jet und legte ein 
Buch vor diefen auf das Tiichhen. „Sch bin fo frei, Dir 'ne 
Heine Aufmerkfamfeit zu bereiten.‘ 

Der Beſchenkte richtete die jcharfen grauen Augen forjchend 
auf die Angefommene. „Was foll denn das heißen?” fragte 
er überrajcht. „Soviel ich mich erinnern kann, werd’ ich heut 
doc nicht ſchon wieder ’en Jahr älter.” | 

„Rein, zum Glüd nicht, meinte Dora lächelnd. „Weil 
aber Memoiren Deine Lieblingsleftüre find, ... und alle 
Beitungen jet von dem Hinterlafienen Wert der Yürftin 
Borlandino voll find, hab ich unterwegs gedadjt, ich nehm 
Dir den Band mit.” — 

Der alte Herr ftrich den weißen Henri quatre und betrach- 
tete das jet etwas verlegene junge Mädchen mit Schelmen- 
bliden: „Nun gud aber 'mal an!“ ſchmunzelte er... „Dod 
da fich jeder anftändige Menſch für ein Geſchenk revanchieren 
tut, joll ich natürlich Deinem Papa die Sach mit dem Heidel- 
berger Profejfor noch mal in einem recht günjtigen Licht 
ooritellen, nicht wahr?” 

Dora war über und über rot geworden und hatte zu 
Boden gejehen. Jetzt aber hob fie mutig wieder den Blid 
und geitand offen: „Ad, ja, Onkelchen; denn wenn Du ein 
gut Wort beim Papa für mid; einlegit, dann iſt mir ge- 
holfen, ... dann werd ich glücklich!“ 
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„Glaubſt Du das wirklich, Kind?“ fragte Onkel Bernhard 
ernft und mit Nachdrud. „Bedenf, die ganze Sach kann 'ne 
Schrull’ von Dir fein! — Du haft den Herrn doch nur ein 
einzigmal geſehn.“ 

„Freilich, ja, - . . Doch ich weiß nicht, wie das ift... 
vom eriten Augenblid an war mir's, ald ob ich ihn ſchon 
lang gefannt hätte! Und, Onkelchen, bei ihm ift’3 grad jo 
gemwejen, er hat mir’3 gejchrieben.” — 

„So fo...“ verfeßte der alte Herr gedanfenvoll. 
Dabei legte er bie Rechte vor die Augen, al3 wolle er ſich 
etwa3 klarer vergegenwärtigen. Dann meinte er noch: „Das 

mag vorkommen ... ich geb’3 zu... aber jehr ſelten.“ 
„Bielleiht doch mehr, al3 Du nach Deinen eigenen Er— 

fahrungen glauben kannſt,“ ermwiderte Dora. War ihr doch 
der Lebenzlauf de3 Verwandten für deſſen fejlelnde Perjön- 
lichkeit Ttet3 zu nüchtern erfchienen. 

Den mitgebradhten Band wieder an jich nehmend, deutete 
jie auf ein eingelegtes Zeichen und erklärte, auch Die Memoiren 
der Fürſtin Borlandino enthielten einen fchlagenden Beweis 
für die Macht des Augenblid3 über Menjchenherzen. Das eine 
Kapitel ſchildere nämlich die flüchtige, aber unvergeßliche 
Begegnung eines Paares, das eigentlich für einander beftimmt 
geweſen ſei,/ jedoch fich rätjelhafter Weife wieder trennte, 
ohne dem leifen Mahnen der Gottesftimme in der eigenen 
Bruft Gehör zu fchenfen. 

„Das mußt Du lefen, Onkel Bernhard, womöglich nod) 
eher leſen als alles amdere, drängte Dora. „Und dann... 
dann wirft Du zweifellos“ ... 

„Schön, ſchön, Schlaumeierchen,“ unterbrach fie der Mann. 
Sein Weſen verriet ptzlich große innere Unruhe und in ſeinen 
Zügen lag eine merkliche Spannung. 
„Mach, daß Du fortkommſt,“ bat er, ‚ih will gleich 

drangehn. Das Weitere von wegen der Revanch', das wird jich 
finden.” Onkel Bernhard reichte dem jungen Mäbchen Die 
Hand und klopfte ihr zärtlih auf die Wange. 

Dora merkte, er jcherzte nicht und wollte wirklich allein 
fein, um fich gleich in das Werk vertiefen zu können. 

Sie erhob ji, machte eine tiefe Berbeugung vor ihm 
wie bor einem Fürften und empfahl ihm noch einmal ihr 
Anliegen mit dem beredten Bli ihrer ausdrudsvollen Augen. 
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II. 
Der alte Herr war allein. Den Kopf auf die Schlummer- 

rolle des Rohrſeſſels zurüdlegend, fchloß er Turze Weile die 
Lider und dachte darüber nad), ob wirklich der Liebreiz des 
anmutigen Gejchöpfes oder die Ausſicht auf die große Mitgift 
das Herz de3 Heidelberger Profejford im Nu gemonnen habe. 
Unmillfürlich vertiefte er ji) dann in die eigne Bergangen- 
heit. Da traten mit der Klarheit des unmittelbaren Erlebnilies 
andere Bilder vor jeine Seele, die ihn der Gegenwart ent- 
rüdten und all fein Empfinden in das Negwerk verraufchter 
Eindrüde einipannen. 

Die untergehende Sonne ſchien warm in den Erfer und 
das Gemach und malte mit zauberhafter Kraft zarte Roſen, 
Feuerlilien und violette Phantafieblumen auf die meiße, von 
goldnen Schnörkeln durchzogene Tapete. 

Auch der Titel des Memoirenbandes gleißte im Abend— 
glanz, während der Mann fich wieder aufrichtete und Die 
Blide dem vor ihm Tiegenden Buch zumendete. 

Dies ſchien eine geheimnisvolle Macht über ihn auszu- 
üben. Erwartungsvolle Spannung trat in feine Mienen; 
dennoch) hielt ihn ein unerflärliche8 Etwas von der Befrie- 
digung eines heißen Verlangens ab. 

Die Mbendlichter jpielten noch eine Zeit lang mit ben 
goldnen Lettern, dann ging eine Wandlung mit Onkel Bern- 
hard vor. Er fchüttelte heftig den Kopf und lächelte, als 
jpotte er über fich ſelbſt. 

Beſaß er denn wirklich noch eine ſolch phantaſtiſche Ein- 
bildungsfraft? — Wie Eonnte er nur an einen derartigen 
Bufammenhang der Dinge denken! — Hatte er doch bereits 
in verjchiedenen Blättern Auszüge aus dem vielbeiprochenen 
Werke gelefen, das namentlich wichtige Mitteilungen über das 
Leben und Wirken des ausgezeichneten Diplomaten, Fürſten 
Borlandino, und über dejjen Beziehungen zu bedeutenden PBer- 
ſönlichkeiten brachte, den Erlebnijfen der Bearbeiterin aber nur 
eine zweite Stelle anwies. 

Auch von den Lebenserinnerungen der Fürftin waren Teile 
wiedergegeben gemejen. Onfel Bernhard wußte e3 noch genau. 
Ebenjo war es ihm im Gedächtnis geblieben, wie fehr von 
der Kritik die unerhörte Kühnheit und Wahrheitsliebe anerkannt 
wurde, mit der die Herausgeberin der Memoiren das Berhält- 
ni3 zu ihrem Gatten und mehrere Wendepunfte in ihrem 
eigenen Dafein rüdhaltlos dargeftellt haben follte. 
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Keine Zeile von all dem war ihm zu Herzen gegangen. 
Und doch ließ er ſich plötzlich von Doras liebenswürdigem, 
allein immerhin berechnetem Geplauder zu haltloſen Phan— 
taſtereien hinreißen, ja beinahe um Ruh und Faſſung bringen. 

Es war das erſtemal, daß er ſich ſelbſt untreu wurde, 
nachdem er nun ſo viele Jahre an ſeinem Vorſatz feſthielt 
und der Erinnerung an die zwei glücklichſten Stunden ſeines 
Lebens keine Gewalt mehr über ſich eingeräumt hatte! — 

Wie unmännlich, wie kindiſch kam er ſich vor! Solche 
Anwandlungen durften nie mehr Meiſter über ihn werden! — 

Haſtig griff der Greis nah dem Buch, deſſen Deckel 
zurückfiel. 

Neben dem Titelblatt zeigte ſich die Photographie des 
alten Fürſten, eines Mannes mit lang herabwallendem weißen 
Bart und bedeutenden Zügen. Onkel Bernhard, das Bild 
teilnahmsvoll betrachtend, fand es begreiffich, daß eine jchöne 
junge Dame aus reiner Bewunderung für die edlen Cigen- 
fchaften Borlandinos die Gattin des Sechzigjährigen geworden 
var. 

Wie das MWormwort berichtete, Iebte fie noch über ein 
Menfchenalter als tadellofe, verjtändnispolle Gefährtin an der 
Ceite de3 Gatten. Dann war die Fürftin nur zwei Jahre nach 
deſſen Heimgang in der Mitte der Fünfzig in Neapel geftor- 
ben. Kurz vor ihrem Ende, vor etwa vier Jahren hatte fie nad) 
angeitrengter Arbeit den Wunſch des PVerjtorbenen erfüllt und 
die Memoiren zur Herausgabe nad) ihrem Tode fertiggeitellt. 

Bis dahin war der alte Herr, noch immer nicht ganz 
jrei von heimlicher Beunruhigung, den Mitteilungen des Vor— 
wort3 gefolgt. Jetzt ſchlug er. den Abfchnitt auf, der das 
Borleben der Fürftin jchilderte und begann eifrig zu leſen. 

Die Hochbegabte Frau war der Abkömmling eine ver- 
armten italienifhen Grafen und einer deutſchen Profeſſors— 
tochter, die den Vater auf mehreren Studienreifen durch Unter- 
italien begleitete. Da3 junge Baar war nach Turzer Ehe an 
einer damals in Neapel herrſchenden Krankheit gejtorben, der 
‚Heinen Claudia aber hatte fich, eine entfernte Verwandte ihres 
veritorbenen Vaters, die Marcheſa Paffaroni, angenommen. 
Dieje liebte Claudia wie ihr eigenes Rind und ließ ihr eine 
ausgezeichnete Erziehung angedeihen. 

Die Dankbarkeit gegen ihre hochgefinnte Beichügerin follte 
nach) dem eignen Geftändni3 der Fürſtin auch mitbeitimmend 
gemwejen fein, als fie fich entichloß, die Hand eines nahen 
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Verwandten der plößlich Verftorbenen, des von jeher von ihr 
bewunderten und verehrten Fürſten Borlandino, anzunehmen 
und andere beffer im Alter zu ihr paſſende und gleichfalls 
begüterte adlige Bewerber zurüdzumeijen. 

Onkel Bernhard hielt inne und ſah einige Selunden ge— 

dankenvoll auf das von zarten Rot überhaudte Grün der 
Anlagen. Dann blätterte er wieder in dem Buche und fragte 
ſich unwillkürlich: wie diefe merkwürdige Frau wohl ausge 
ſehen haben möge? 

IV. 

Ein Luftzug kam durch's offene Fenſter und ſchlug ein 
paar Seiten um. Da fiel plötzlich ſein Blick auf das Bild 
einer idealſchönen jungen Dame, deren loſes, beinahe 
griechiſches Gewand die Linien der edlen Geſtalt zu voller 
Geltung brachte. 

Der Mann fuhr zurück und ſtarrte wie verſteint auf das 
Blatt. Unter der Wucht eines überwältigenden Eindrucks 
ſtehend, zitterte die das Buch haltende Hand, überzog das 
ſonſt friſche Geſicht des alten Herrn eine fahle Bläſſe. 

Während ihm das Blut in den Schläfen und Pulſen mit 
jugendlichem Ungeſtüm zu klopfen begann, ſchloß er aufs 
neue wie erſchöpft die Lider, um ſie dann ſogleich wieder 
aufzuſchlagen und den Blick in wahrhaft kindlichem Entzücken 
auf dem ſchönen, von reicher dunkler Lockenfülle um— 
rahmten Antlitz ruhen zu laſſen. 

Ja, das waren die wunderbaren Augen, die ihn wie un— 
erreichbare Sterne durch's ganze Leben begleiteten! ... Das 
war der ftoly geformte Mund, den er eben wieder im Geifte 
feffelnd plaudern hörte, ... das war auch die hohe Geftalt 
mit den wie bon einem inneren Rhythmus geleiteten Be— 
wegungen! ... 

Immer mehr belebte jich dem alten Mann das Bild, er 
jah die dunkeln Loden wieder den fchlanfen Naden umringeln, 
ſah das holde Geſicht wie einft im Feuer der Rede leicht 
gerötet und die Augen von dem Ausdrud mechjelnder Em- 
pfindungen bejeelt. Und neben der reizenden Erfcheinung 
rankte die Rebe an der Hütte des Feldhüters von Capri, tief 
unten gu ihren Füßen tanzten die Wellen, mit Schaum- 
kronen gejchmüdt, auf dem grüngoldenen Meer und über ihr 
Ipannte ji) ein Himmel von einer Bläue, wie er ihn feit 
jener Stunde nie mehr gefehen! 
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Fünfunddreißig Jahre verſanken für Onkel Bernhard; die 
Vergangenheit umfing ihn mit der ftarfen Verjüngungskraft 
unauglöfchlicher Eindrüde und Tieß ihn das, was er eben 
mit wahrem Heißhunger zu leſen begann, wie unmittelbare 
Wirklichkeit Durchleben. | 

Smmer lauter Mopfte beim Fortgang der Erzählung des 
Alten Herz, ja, ein wahrer Glücksrauſch überfam ihn, als 
ihm da3 Belenntnis mit dem tiefen warmen Klang ihrer Stimme 
in’3 Herz zitterte: 

„So wurden jene beiden Stunden, in denen mid, das plöß- 
lich, heraufgezogene Unmetter mit dem Fremden, den ich der 
Sprache nad, für einen Süddeutichen hielt, in der Feldhüter- 
hütte am fteilen Whang Capris yujammenführte, zum: wich— 
tigiten Wendepunft in meinem Leben. 

Wie e3 möglich ift, daß ein vorher nte gejehener Menſch 
mit einemmal unfer Denken und Empfinden an fich reißen 
und und ala höchſte Verförperung aller ftillen Wünfche und 
Träume erjcheinen Tann, das vermag ich nicht zu erklären! 
— Noch heute nad) einem Leben voll Erfahrungen aller Art 
halte ich das plöglihe Zueinanderneigen zweier Seelen für 
eined der größten Geheimniffe jener rätjelhaften Macht, die 
wir Liebe nennen. Ä 

Vielleicht haben die Myſtiker Necht, wenn ſie ſolche jäh 
aufflammende Empfindungen zweier Herzen von deren Zu— 
jammengehörigfeit aus einem früheren Dafein herleiten, viel- 
Jeicht Tiegt aber auch in unferem Innern ein viel fchärferes 
Ahnungsvermögen für dad, was zu uns ftimmt oder für und 
beſtimmt wurde, al3 wir bei unjerem geringen Verſtändnis für 
feine jeelifhe Vorgänge annehmen dürfen. — — 

Nah ein paar Worten, nad) ein paar Bliden liebte ich 
diefen guten, etwas unbeholfenen Menjchen, der‘ -bei_ aller 
Verwirrung, je länger wir zujammen waren, deito weniger 
zu verbergen vermochte, wie heftig auch er ſich zu mir hin» 
gezogen fühlte. 

Nicht einmal unsre Namen kannten wir. Wir waren beide 
zu gelittet, um den Zufall auszubeuten, und Bammerten 
und im Etillen an die Hoffnung eines Wiederſehns unter 
weniger beengenden Umijtänden. 

Doch ſchon als ich dem Lieben und fchönen Menſchen 
vor dem Heimweg die Hand reichte, hatte ich dag Gefühl, 
als fei da3 Glück in Greifnähe an uns vorübergefchwebt, ohne 
aus verhängnisvoller Scheu von uns feftgehalten zu werden. 
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Diefe Empfindung wurde aber für mich zur Gewißheit, 
als eine Depeiche gleich nad) meiner Rückkehr die Marcheia 
jchleunigit nad) Neapel rief, und das Schiff noch an demjelben 
Abend mid) mit jeder Sekunde meiter von dem in Capri 
Burüdgebliebenen entfernte. 

Dennoch, konnte ich den Glauben an ein Wiederfehn nicht 
von mir weijen. Ich fühlte ja, daß ſeine Gedanken bei mir 
weilten, daß er mir aus der Ferne folgte. Es mußte alſo 
ein Leichtes für ihn fein, Näheres über mih in Capri zu 
erfahren. Bufällig hatte ih ja während des Geſprächs Der 
raten, mo meine Belchügerin und ich dort wohnten. — 

Zwei Jahre lang wartete ich täglih auf den Beſuch des 
Heißerfehnten oder wenigſtens auf ein Lebenszeichen von ihm. 
Dann jedoch üderfiel mich plöglich die Zurcht, er fei entweder 
ichon gebunden oder fcheue fich, mic, in feine nächſten Kreiſe 
einzuführen. 

Denn jicher waren e3 nur reine und unantaftbare Gründe, 
die ihn von mir fern hielten. Sch, fühlte dies und fühlte auch 
ipäter nod, daß Die Erinnerung an jenes flüchtige Yinden 
und wieder Verlieren ein unfichtbares Band um mic) und den 
ſympathiſchen Deutjchen mob, deſſen Heimat ich nicht einmal 
fannte. An Rang ftand er vielleicht unter mir, an Adel der 
Gefinnung müßte id ihn nur noch Einem zu vergleichen: 
meinem verjtorbenen Gatten, der auch meilt in harmlos hin— 
geworfenen Worten den Reichtum jeine® Innern offenbarte. 

Ob der Ungebetete. meines jungen Herzens noch lebt, 
wenn Died Wert in die Welt geht? — Ob es ihm, was ich 
tehnlichft wünsche, jemal3 in die Hand fallen wird? — 
Täufcht mich die Ahnung nit, jo ift es Diefen Blättern ver- 
gönnt, in feinen .alten Tagen die Erinnerung an unfre alls 
zufurze Begegriung zu neuem Leben zu exrweden. Trifft dies 
zu, jo grüße ich ihn aus dem Jenſeits und danke ihm für 
die Fülle ftillen, bejeligenden Glüdes, das unjer Bufammenjein 
troß des jchmerzlichen Ausgangs bis zu dieſer Stunde in 
mein Dafein getragen Hat.” — — 

v. 

Längſt ſchon hatte Onkel Bernhard das Buch bei Seite 
gelegt, er ſtand aber noch ganz im Bann jener erhebenden 
und doch für ihn ſo tief traurigen Worte. 

Zuweilen kam es ihm vor, als träume er, als ſei der 
alte Zauber noch immer mächtig über ihn. 
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Wie es ihn ergriff und durchichauerte, zwei Jahre von 
ihr erwartet worden zu fein!... Und er, der zwar reiche, 
aber bürgerliche Frankfurter, er hätte nimmer gewagt, dem 
heißen Verlangen des Herzen nachzugeben und der Holden 
Ariftofratin feine Hand anzubieten! — Wurde fie ihm dod) 
fogar al3 die Tochter der Marcheja bezeichnet. 

Wie eine Huldin war ihm dies Wefen erfchienen; man 
durfte ihm wohl Liebe und Anbetung darbringen, allein mit 
eignen Wünjchen nicht nahen. — 

Sp zwang der damals nod) junge Mann da3 ganz von 
ihr erfüllte Herz zur Entfagung, floh er wie ein Schuldbe- 
ladener aus ihrer Nähe. In die Heimat zurüdgefehrt, zehrte 
er dann im Stillen den langen Wandel der Jahre hindurd) 
an dem köſtlichen Gehalt der zwei Stunden, in denen da3 
Glück auf Nimmermiederfehn ganz nah an ihm vorbeigeraufcht 
war! — 

Welh ein Schatten wäre auf den Reit feines Lebens 
gefallen, wenn fie die Sagbeit bei ihm falfch gedeutet oder 
gar verurteilt hätte! — Daß ihn die Geliebte aber ganz 
verftand und zulegt noch durch ein unverdientes Dankes⸗ und 
Liebeswort beglüdte, das erhob den alten Mann über Die 
bittere Erkenntnis eines verfehlten Lebens und ließ feine 
Augen wie in hellem AJugendglanz erjtrahlen. Lange ruhten 
fie noch auf dem lebensvollen Bilde Claudias. Dann und 
warn fuhren auch feine Finger in beinah zärtlicher Be— 
rührung darüber hin, ſodaß es ausſah, ala wolle er einen 
ihm teuren Menſchen Tiebfojen. — — — 

Einige Wochen ſpäter verlobte ſich Dora Uffenberg mit 
dem Heidelberger Profeffor, der fchon ‚nahe daran gemejen 
war, jeinem Glüd zu entjagen, um nicht länger dem Verdacht 
ausgeſetzt zu fein, daß er nur nad) einer großen Mitgift ftrebe. 

Was man allgemein vermutete, beitätigte fi. Onkel 
Bernhard Hatte Durch entichiedenes Eingreifen den Wider- 
itand des Vaters gebrochen, die Neigung des begabten Mannes 
in's rechte Licht gerüdt und dadurch das junge Baar nad) 
vielen Kämpfen an’3 erjehnte Ziel geführt. 

Ceit man den Profeffor näher Tennen gelernt hatte, bejaß 
er überhaupt feinen Gegner in der Familie mehr, gewann 
man fogar zum erjtenmal die Ueberzeugung, die Liebe jei 
beinah eine faſt ebenjo große Macht als das Geld. 
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Ob das Glüd der durch ihm vereinigten jungen Leute 
auf Onkel Bernhard zurüdwirtte? Er war jeit der lebten 
Beit in einer ſolch Treudigen Stimmung, wie man fie eigent- 
ih noch nie an ihm wahrgenommen hatte. — — — 

Da die Uffenbergs in der Verlobung allein den Grund 
für Diefen Wandel nicht zu finden vermochten, auch ſonſt 
feinen anderen entdeden Tonnten, meinte Dora Vater eines 
Tages ſcherzhaft: „Wenn ich Dich feit Furzem anjeh, Onfel 
Bernhard, Tann ich mich nicht genug verwunnern. Siehſt 
wirklich, aus, als ob Du noch 'emal auf e Glüd warte wollt.‘ 

„Ber kann's wiſſe?“ jchmunzelte der Alte, in ſichtlichem 
Behagen. „Und des darfit De glaume, Fritz, wann mir's To 
nah kommt, daß fich’3 mit der Hand greife läßt, dann foll 
mir’3 nit entwiſche!“ 

„No,“ verjeßte der Neffe etwas betroffen. „Man jollt 
ja meine, Du hätt’ft noch, Gott weiß mas, vor!“ 

„Beruhig Dich, gab Onkel Bernhard mit feinem Spott 
zurüd. „Deirate will ich nit mehr, de3 überlaß' ich den Junge. 
Deshalb möcht ich mich ammer doch noch mit dem Glüd auf 
guten Fuß ſtelle. Warum, des is mei Geheimnis, und bleibt 
mei Geheimnis.” 

„Gott, ich will’3 ja gar nit antafte,” gab Fritz Uffenberg 
erleichtert zurüd. Wußte er doch, wenn Onkel Bernhard in 
ſolch guter Laune war und noch dazu Franffurterifch ſprach, 
Hatte die Familie nichts Unvorhergefehenes von ihm zu fürchten. 
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Fenerlilie. 

Ich bin die Feuerlilie, 
Die Wilde der Familie. — 

Bin Hoch und fchlanf, 

Bin flammenbraun . 
Und gude über 
Den Gartenzaun. 

Ich bin die Feuerlilie, 
Die Wilde der Familie. — 

Sch will die Welt 
Da draußen ſehn — 
Komm, nimm mi, Windchen, 
Und tu mir jchön! 

Ich bin die Feuerlilie, 
Die Wilde der Familie. — 

Meine Schweitern weiß 
Sind Klofterfraun, 
Die goldenen Blickes 
Bum Lichte ſchaun. 

Ich bin die Feuerlilie, 

Die Wilde der Familie. — 
Mein Sein ift furz, 

Iſt Zuft und Glut — 
Raſch will ich. fterben, 
So find’ ich's gut. — 

Sch bin die Feuerlilie! 
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Im Bolkston. 

Ein Ringlein ſah ich blinken . 

Beim Meer im nafjen Sand, 
Das war einem falſchen Knaben 

Gefallen von der Hand. 

Ich hab’ e3 mir genommen 
Und werf' es in die See — 

Di foll fein Andrer haben: 

Die Lieb’ tut gar zu weh! 

Aarhiwandelnd geht mein Ber. 

Nachtwandelnd geht mein Herz den Weg zu dir, — 

Die Nacht ift nebelweiß, die Häufer fließen, 

Zu Silberfhaum zerfchmilzt der weiche Mond 
Und tropft in Floden auf mein mwandelnd Herz, 

Wie alter Kuß von einem vollen Munde, — 
Vie du wohl küſſen magſt .... 

Nachtwandelnd geht mein armes Herz zu dir, — 

Es kennt den Weg. Es fteht vor deiner Tür 
Und fteht... Und träumt... Es will gerufen fein 
Mit feinem Namen, und von deiner Stimme, 
Und füß erwaden.... 

— — — — —— 
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Meine Mutter. 

Ach was hatte meine fühe Mutter 

Doch für fchöne, blumenweiße Hände, 

Weich und leuchtend, wie die Gartenrofen — 

Außen bleih und innen zart errötend. 

Ah was hatte meine füße Mutter 

Doch für milde, himmelgraue Augen 
Mit verträumten, hellen Fragebliden, 

Wie im Mondſchein lichtgemordne Wolfen. 

Ah was Hatte meine jüße Mutter 

Doch für eine böfe, wilde Tochter, 

‚Heftig, wie der Wind, der plöglich aufiteht, 

Und nur jchweigt, wenn Keiner ihm entgegen. 

Ad, dann legte meine ſüße Mutter 
Ihre weißen Hände vor die Augen, 

Und e3 tauten aus den hellen Wolfen 

Warme Tropfen auf die zarten Rojen ... 

— — —— — — 
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Frauenhaar. 

Novellette. 

Schon beim Erwachen entdeckten wir an dem Fehlen des 
gelben Sonnenſtreifens am Fenſterpfoſten neben dem geſchloſſenen 
Laden, daß das gute Wetter uns verlaſſen hatte. ... 

Eine Stunde ſpäter lehnte Eliſabeth neben dem Fenſter 
und blickte ſtill in den Regen hinaus. Die Berge waren ver- 
ſchwunden; da3 Walterdenfmal war eine hellgraue Silhouette 
auf hellergrauem Grunde. 

Elifabeth jtand mit der ihr eigentümlichen etwas gedudten 
Kopfhaltung, al3 erwarte fie, daß jemand ihr ein Kröndhen auf 
ihre fchönen Tupferfarbenen Haare drüde. Selbſt der NRegentag 
legte ihr einen mattleuchtenden Schein darauf. 

Sie jagte: „Sieh, wie der Negen hängt. Schnurgerade, 
wie ein japanifcher Perlenvorhang. Am Boden entladen ſich 
die Schnüre, aber oben werden immer neue Perlen aufgefädelt. . 
Meinft Du, daß es heute noch aufhört? Nein,” antwortete fie 
fich jelbft. Und von der monologhaft träumerifchen Sprech— 
weiſe überrafhend in einen trodenen Vernunftton übergehend, 
fügte fie Hinzu: „Das Einzige, wa3 an einem jolcdhen Tage 
übrig bleibt, iſt, ſich ſſamponieren zu laſſen.“ 

Ich lachte und ging mit ihr. Wir fanden einen vertrauen- 
erwedenden Laden. Drinnen hatten wir eine Beitlang wartend 
zu ſitzen, da der Friſeur noch Mit einer andern Kundin be— 
ihäftigt war. Ich jah ihr Geficht im Spiegel; es war weder 
jung noch, ſchön, aber die langen braunen Haare gefielen mir. 
Bereits gewajhen und getrodnet, hingen fie ihr loder, weich 
und ganz glatt ring? um den Kopf über Schultern und Rüden 
herab und verdedten einen Teil der Stuhllehne Nun nahm 
der Frifeur einzelne Stränge auf und drehte fie, daß fie, weich 
um feine Hand gefchlungen, aufglänzten; e8 war, als winde er 
einen flüffigen Stoff zu einer feiten Mafje zufammen. 

Da ich Elifabeth etwas zuraunen mollte, winkte jie mit 
den Wimpern, fo daß mein Blid dem ihren in die Biete Des 
Xaden3 hineinfolgte. . — 
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Dort war es dämmerig. Erſt nach einigen Augenblicken 
entdeckte ich zwei Perſonen, die vor einem Türvorhang ſtanden. 
Dieſer Vorhang öffnete ſich von Zeit zu Zeit; ein älterer Frauen⸗ 
kopf erſchien für einen Augenblick und ſchaute ſorgend⸗-zärtlich 
auf einen der zwei Daſtehenden. 

Dieſer Eine, der auch unſer Intereſſe feſſelte, war ein 
kleiner Verwachſener von etwa zwanzig Jahren. 

Zwei große gepolſterte Krücken unter ſeinen Achſelhöhlen 
hielten ihn aufrecht. Er ſah bleich, zart, aber nicht eigenilich 
krank aus. Die tadellofe Friſur ſeines dunklen Haares, die 
peinlich korrekte Wäſche, der elegante Tuchanzug hoben ein. 
wenig den Eindruck der unglücklichen Perſönlichkeit. 

Neben ihm, noch tiefer im Schatten, ſtand ein alltäglich 
ausſehender zweiter junger Mann und flüſterte dem Buckligen 
von Zeit zu Zeit etwas zu. 

Der aber antwortete nicht. Seine großen, dunklen, von 
Entzücken leuchtenden Augen hingen an dem Haar der Frau im 
Friſierſtuhl. Das ganze Geſicht mit den ſcharfen Zügen und 
den hervortretenden Backenknochen glänzte in ſtillem, jchüch- 
ternem Glück. Er ſtand unbeweglich. Das gelegentliche Wiſpern 
ſeines Gefährten war der einzige Laut im Laden; ſonſt war 
es ganz ſtill, ſo daß man das gleichförmige Rauſchen des Regens 
hörte. Der Friſeur, ein älterer Mann von verſchloſſenem 
Weſen, hantierte lautlos, wortlos. Von den zwei Geſtalten vor 
dem Vorhang ſchien er feine Notiz zu nehmen; nicht einen Blick 
wandte er dorthin. 

Auch jet, da er die Bezahlung entgegennahm und der 
Dame in Hut und Mantel half, wurden nur die nötigiten Worte 
gewechſelt. Nur der Budlige ſprach jet leife mit feinem Ge— 
tährten. Sobald aber Efifabeth auf dem Sejjel Pla genommen 
hatte, ſchwieg er wieder und blidte gefpannt nach ihrem wunder⸗ 
vollen Haar, deſſen Dide, dunkelrote Wellen ſich unter den Händen. 
des Frifeurs aus ihrer Feljelung befreiten und elaſtiſch und- 
eigenwillig, wie Metallfäden, auseinanderſtrebten. 

Das junge Mädchen duckte ſich noch tiefer als ſonſt, in 
Beklemmung unter dem intenſiven Blicke, den ſie auf ſich ruhen 
ſunte obwohl ſie ihn von ihrem Platze aus ſchwerlich ſehen 
onnte. 

. Unter dem Samme des Frifeurs fprühte das Haar elektriſch 
auf; einzelne fupfergoldene Fäden ſpreizten ſich weit vom Kopfe 
ab und ſtellten ſich wagrecht. 
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Dann wurde das Waſchmittel darübergegojjen; der Schaum 
gab unter den Händen des Friſeurs glatte, jchlüpfende Laute. 
Während des Neibens und Trocknens ſchloß der Verwachſene 
die Augen. Regungslos hing feine Kleine Geftalt zwijchen den 
Krüden. Ich warte! fagten die geſenkten Lider. .. 

Den Kopf von weißen Tüchern ummunden, gegen den 
Trodenapparat zurücdgelehnt, warf das Mädchen mir beklommen 
fragende Seitenblide zu. Ich Hätte ihr jagen mögen: jetzt blidt 
er dich nicht an; ich hätte eine Unterhaltung anknüpfen mögen, 
ibre Gedanfen auf Anderes zu Ienfen. Aber die Schweige- 
ftimmung de3 Raumes hatte ſich auf uns gelegt. Nach wenigen 
Worten riß das Geſpräch ab. Wir gaben e3 auf und fchiwiegen, 
wie die Menfchen, die zu diefem Ort gehörten. 

Der Friſeur blidte in den Regen hinaus. Bon Zeit zu 
Zeit griff er unter da3 Tuch, um zu fühlen, ob die Haare troden 
feien. Dann endlich tüdte er den Apparat hinweg und hob 
das weiße Tuch. " 

In einer flimmernden, welligen Flut ergoß ſich da3 dunkle 
Kupfer des Haares über den weißen Mantel, auf des Mädchens 
ſchmale Schultern; feine Spigen rollten und kräuſelten ſich in 
Loden und Löckchen; auf dem Scheitel bäumte e3 fich in zwei 
Ioderen Politern empor und quoll gegen Stirn und Schläfen, 
nur einen ſchmalen weißen Streifen Gefichtes freilaffend. 

Der Srifeur hob e3 an beiden Seiten auf, ließ e3 wieder - 
fallen und mohlgefällig durch die Finger gleiten. 

Drüben Tnarrte die Krüde und gab auf dem Fußboden einen 
furz fchreienden, ächzenden Ton. 

Aufgeregt flüfterte der Begleiter, aber der, Budlige hörte 
nicht. Ein glüdjeliges Lächeln war auf feinem Geſichte auf- 
gegangen und vertiefte jich immer mehr. Mit ftrahlenden Augen 
tran? er den Glanz des üppigen, Töniglichen Haares — dieſen 
Glanz, der aus dem Haare felbit zu ftammen fchien, denn der 
Tag war zu arm an Richt, um ſoviel zu geben. 

Nie habe ich Eine größere Seligfeit auf dem Gefichte eines 
Unglüdlichen geſehen. 

Und ich, begriff, daß dies die Art war, in der der Enterbte 
die Schönheit der Frauen genoß. Die einzige Art vielleicht. 
Ihm mußte fie genügen. Und er gab ſich ihr ganz, mit tiefer 
Entzüdung, mit jelbitvergejjenem Aufgehen in eimen Teil 
lebendiger Schönheit. 
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Und die Menjchen Des Ladens gönnten es ihm. Ob er zu 
ihnen gehörte al3 Sohn, al3 Freund — ob er nur ein Fremder, 
ein um Schönheit Bettelnder, zu ihnen gelommen war — wer 
weiß es? Gie fchenkten ihm, was ihn beglüdte, gaben ihm 
da3, was er ftill und bejcheiden von feinem engen Lebenswinkel 
aus genießen Tonnte. . 

Als wir gingen, wagte Dad Mädchen nur flüchtig zur Seite 
zu bliden. Das Glück auf dem Gefichte des Armen war er- 
loſchen, aber feine großen dunflen Augen folgten ihr, jo lange 
ich ihn beobachten Tonnte. 

"Nun trug fie wirklich ein Krönchen auf dem Kopfe. Den 
Leuten, die an und vorübergingen, blieb es unjichtbar — ich 
aber jah es. 
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Mohnblume. 

Das Korn, das goldene Meer, 

Wogt um die Mondgeküßte, 

Als ob es fingen müßte 

Vom Segen reif und fehmer. 

Bon leiſem Rauſchen umwacht, 
Die ſtille rote Blume 

Auf brauner Feldeskrume 

Trinkt ſüßen Tau der Nacht. 

— — — — — 

Ber ſtillſte Ort. 

Ort der Toten, da wo feine 

| Freude in Jubelakkorden bebt, 

Wo um Granit- und Marmor-Steine 

Tiefe Einſamkeit fonnend webt, 

Fühlende Herzen ſich wiederfinden, 
Menfhengroll in das Nichts verfintt, 

Dankbar die Seele in füßem Empfinden 
Schauernd de3 Friedens Lethe trinkt. 

a Möchte ftet3 die Stätte meiden, 

Leben vom Leben da3 Schönfte hofft, 

Aber meine Gedanken meiden 

Sih an den Hügeln der Schläfer oft. 
Rofen, Syringen und Flieder fenden 
So beraufhhenden Duft empor, 

Da wo die Seele mit Hundert Händen ‘ 
reift nach dem Frieden, den fie verlor. 
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Marklied. 

Auf bes Parkes ftillen Gängen 
Schleiche wieder ich allein 
Nach der Stelle, wo verſchwiegen 

Mondbeglänzte Trümmer liegen, 
Wirrzerflüftet Telögeftein. 

Dort ihr Herz dem füßen Drängen 

Erfter Liebe ſich erichloß 
Nächtens unter'm Sterngeflimmer, 
Ahre Seel’ der Andacht Schimmer 
Wie die Glorie umfloß. 

Hörbar kaum mit Rauſcheklängen 
Bebten Tannen her und Hin, 
Wie als flüfterten fie Teije 
In geheimer Waldesweiſe 
Segen meiner Königin. 

Auf des Parkes ſtillen Gängen 
Wieder ſchleicht dahin mein Tritt 
Nach der Stelle, wo verſchwiegen 
Mondbeglänzte Trümmer liegen, — 
Und mein Herz pocht heißer mit. 

In der Dachkammer. 

Hab' einen Freund: Den ſtummen Harm, 

Der heute wie weggefegt, | 
Mir ift, als hätt' fich ein weicher Arm 
Um meinen Naden gelegt, 
Als würd’ von duftigem Frauenhaar 
Meine glühende Wange berührt, 

Eine hungerhohle Wange gar. 
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Heißſchauernde Wonne jpürt 
Mein pochendes Herz. Rotgolden flirrt 

Ein Strahblenheer durch's Gemad), 
In's horchende Ohr ein Zauber girtt, 

Sm Traume? Bin ih denn wach? 
Plöglich mein trunknes Auge ſieht 

Burpur und Hermlin, 

Fühle ein wunderleiſes Lied 

Durch meine Seele zieh'n. 

Inſtrauſch. 

Drückende Schwüle füllte das Zimmer, 

Nur zuweilen kam es herein 
Durch den Vorhang mit goldnem Geflimmer, 
Lächelnd lugte lenzſonniger Schein — 
Heißer und begehrlicher rollte 

Wild in unſern Adern das Blut, 
Leidenſchaftliche Jugend wollte 

Selig tauchen in Wonneflut... 
Eingefhläfert Vernunft und Gemiffen 
Hatte des Weines duftender Tran, 
Bald auf de3 Lager jchmwellende Kijjen 
Taumelnde, glühende Liebe ſank, — 
Kamen leiſe aus tiefem Grunde 
Schauer, hohem Glüde geweiht, 
Und wir fchlürften mit zudendem Munde 

Himmelfüße Vergeſſenheit. 

Bnwmeilen, 

An Jubelakkorden der Wonne fchlägt’3 
An's Dh mir, Ton um Ton, 

Das ſchlummernde Meer der Erinnrung bewegt's, — 
Herz, Seele erzittern davon. 

— 8 — 
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(Zu Prof. Steinhauf end Gemälbe.) 

Sie haben ihn gefnechtet und gebunden, 
Als fie ihn draußen in der Wüſte fanden, 

Nah Hartem Kampf ihn endlich überwanden. — 

— Und finnend fteht er, denkt der legten Stunden. 

Er bat in jpäter Nacht nit Ruh’ gefunden; 
Stolz ſteht er da und trogt den Häfcherbanden, 
Die ihn, des höchſten Herren Abgeſandten, 
Gefeffelt wohl; — doch nimmer überwunden. 

Er fteht und blidt in endlos⸗weite Fernen. 

Ihn Hindert feines Kerkers Gitter nicht, 
Er Schaut hinauf nach jenen em’gen Sternen. 

Die Menſchen fchlafen, jehen nicht das Licht! 
Die können feine Weisheit noch nicht lernen: 
Kur der ift frei, ber Geiftesfelfeln bricht! — 
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Srhnee im Hüden, 

Schnee im Süden, traurig ift es, 
Wenn’3 auf Lorbeerbäume fchneit; 
Und ihr Südlandskinder wißt es, 

Daß dies euer Sterbekleid. 

Schneit's in Deutſchland, ſind die Bäume 

Längſt ſchon kahl, kein Blatt hängt mehr, 
Warten ſtill, verſenkt in Träume 

Auf des Frühlings Wiederkehr. 

Schnee dient ihnen nur zur Hülle, 

Die der Baum zum Schutze ruft, 
Und im Lenz ſproßt eine Fülle 
Neuer Blätter in die Luft. 

Doch Italiens zarte Bäume | 

Stehen traurig da im Schnee; | 

Ihnen bringt er feine Träume, 

Ahnen bringt er tiefes Weh! 

Schnee im Süden, traurig iſt es, 

Wenn’3 auf Lorbeerbäume fchneit; 
Unfrer Hoffnung Abbild iſt es, 

Wenn fie jung — dem Tod geweiht. 
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Senchtlofes Blühen. 

Einfame Blüte, 

Kebt noch am Baum, 
Wie ein verjpäteter 

Borfrühlingstraum. 

Ringsumher Früchte, 

Blühend nicht? mehr, " 
Sendeſt noch Düfte 

Lenzfroh du Ber. 

Herbſt Ihmüdt buntfarben 
Seht Schon dad Land; 
Dih allein ziert noch 
Weißes Gewand. 

Trägft feine Frucht mehr, 
Blüheft nur noch; 

Nutzlos verblühft du, 
Erfreueft du doch. 

Zeichen der Hoffnung, 

Wenn Sterben rings droht, 
Frühling ift ſtärker 

Als Winter und Tod! 
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Motto. 

Mad’ es wie das Bäumlein! 
Ob's die Welt nicht achte, 
Ob der Sturm‘ ed rüttle, 
Unverbittert ftrebt es 
Stet3 hinan zum Himmel, 
Schickt die Wurzeln tiefer, 
Breitet aus die Xefte, 
Weiß, e3 kommt der Tag nod, 
Da die Menschen ftaunen 
Seinen Blütenfträußen 
Und die Früchte fegnen, 

Die es lieblich reifte. 

Hier Lieder. 

J. 

Es ſenkt auf Wald und Feld der Schnee 
Viel tauſend Flocken nieder. 
Es drängt ſich viel tauſend Ach und Weh 
In's Herz mir wieder und wieder. 

O, Wald und Feld ſind groß und weit! 
Die können viel Schnee wohl faſſen; 
Wo aber ſoll mein Herz das Leid 
Und Ach und Weh all laſſen? 
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II. 

Und ob's im Herzen reißt und wühlt, 

Was ſoll das eitle Zagen! 

Es haben's Tauſend ſchon gefühlt, 
Und Tauſend ſtark getragen. 

Ring an! Ring an mit feſtem Mut! 
Oft trug den kühnen Schwimmer 

Zum Strand des Heils die wilde Flut; 
Den Schwächling begrub ſie immer. 

III. 

Als jüngſt wir zuſammen gewandelt 

Wohl durch den weißen Plan, 
Haſt du mir ein rechtes Wunder, 

Du Zauberin, angetan. 

Da war mir beim ſüßen Gekoſe 

So ſonnigwarm die Luft; 
Da ward mir, als ob mich umſchwebte 

Erquickender Blumenduft. 

Und was mir zu Füßen geſchimmert, 
Und was auf die Bäume geſchneit, 
Das Hab’ ih für Blüten genommen 
In kahler Winterzeit. - 

IV. 

Der ſchönſten Roſe, die im Garten blüht, 
Hat wohl der Sprojjer oft fein Liebeslied gejungen. 
Sie achtet nie, wie er in Lieb’ erglüht; 
Da iſt vor Schmerz im Singen einft fein Herz zerfprungen. 

Drauf kam zu ihre in glüh’nder Farbenpracht, 
Der fie gar bald gewann, ein Schmetterling geflogen, 
Der flattert fort und hat fie ausgelacht, 

Nachdem er ihr das befte Herzblut ausgefogen. 

— — — nn — 
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Sebensbild. 

Bergangner Zeiten dacht’ ich und trat ein; 
Bon prächt'ger Dienerfhar ward ich empfangen, 
Und rings im Haufe war ein fürftlih Prangen 

Bon feltnen Stoffen, Schnitzwerk, Marmorftein. 

Und Sie faß da im Pracdtgewand; allein 

Wie waren bleih die fonft jo blüh'nden Wangen! 

Wie war des Auge Heitrer Glanz vergangen! 
Welch' tiefer Gram grub diefer Stirn’ fih ein! 

Unb neben ihr faß düſter, träb und kalt 

Der Mann, an den gefnüpft ihr junges Leben, 
Wild in der Jugend, vor der Beit nım alt. 

Kein Kind war tröftend ihrem Bund gegeben. — 

Unfel’ge, ftießeft um fol’ gleißend Glück 
Du warmer Liebe echtes Gut zurüd! 

Konett. 

Was ſoll das weibiſche, das eitle Klagen? 
Wenn Weh und Schmerz des Herzens Kraft beſchleichen, 

Willſt du noch ſelbſt den feſten Sinn erweichen 
Und unnütz zaudern und in Schwäche zagen? 

Laß von dem Kundigen ber Welt dir fagen: 
Nur ſchwerem Mühn ift Großes zu erreichen, 

Der ſchönſte Sieg, er jchreitet über Leichen, 
Und berben Schmerz; mußt du um Heilung wagen. 

Fühlſt du die Kraft, ſteh gleich dem Felfenturme, 
Der umerjchüttert bleibt dem Windesweben, 

Der Bosheit biete Troß, der wilden Wut! 

Fühlſt du fie nicht, fo beuge did) dem Sturme, 

Und neige di, jo wie die Weide tut; ; 

Wenn er verbrauft, magft du dich neu erheben. a 
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Was bleibt zu tun? 

Der Trauten, die mir lieb und wert, find mir fo Viele Hingegangen! 
Was bleibt zu tun? 

Wie öd' und traurig wird der Pfad, mit ihnen einſt ſo gern begangen! 
Was bleibt zu tun? 

Zerronnen ſo manch heller Stern, der mir geleuchtet, und zergangen! 

Was bleibt zu tun? 

Mehr weicht und mehr der Lebensmut, mehr greift und mehr mich 
Was bleibt zu tun? lttrübes Bangen. 

Die Teuren, die geblieben dir, mußt um ſo wärmer du umfangen; 

Das bleibt zu tun. 

Aufſchau'n zu jenen Sternen ſtet, die herrlich, ewig gleich erprangen; 
Das bleibt zu tun. 

Und wallen zu; es winkt die Ruh', ſie wird dich kühl und weich 

Das bleibt zu tun! lumfangen; 
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Auf der Goethernhe. 

Ich war zu meinem Lieblingsplägchen, der Goetheruhe, 
hinauf gejchlendert und hatte mid) auf eine. der Ruhebänke nieder- 
gelafjen. Es war ein herrlider Maitag. Die Winde wehten 
lind und lau und trugen mir würzige Blütendüfte zu. Vor mir 
lag der unabfehbare Hain blühender Fruchtbäume, tiefblau grüßte 
in feltner Klarheit das iveitgeftredte Gebirge; fernhin dem Blid 
verfolgbar blinkte der durch ſo diele reiche Ortichaften fich durch— 
ihlängelnde Strom; in hellem Schein prangte die Stadt, die, 
von hier aus betrachtet, bis zu den Höhen des Taunus ſich 
auszudehnen fcheint; hinter mir rauſchten im Walde die Tannen 
und Buchen. 

Ich Hatte mich, in ſüße Träumereien verloren, aus denen 
mich plötzlich dröhnende Schritte erwecten. Sch fuhr auf; vor 
mir ftand ein Mann von gewaltigem Wuchs und Ausſehen. 
„Ihr habt wohl nicht Dagegen,” jagte er mit etwas jonderbar 
Mingender Stimme in etwas fremdartigem Ton, „Daß ich mid 
zu Euch ſetze. Die Stelle, die Euch fo jehr zu behagen fcheint, 
habe idy jeit einem Jahrtauſend immer gern beſucht.“ — 

„Um Gottes Willen, der Menſch ift nicht bei Sinnen,” 
dachte ich und rüdte an’3 andere Ende der Bank. Zu erjchreden 
hatte ich Grund genug. Sch war unbewaffnet und der Mann 
maß feine fieben Schuh und darüber, mar ungemein kräftig ge- 
baut, jah wohl danach aus, als ob er meiner ein Dutzend zwingen 
fönne, und trug dazu noch ein gewaltiges Schwert an der Hüfte. 
Ich jah ihn bejorgt von der Seite an. Zwar hatte er etwas 
Großes, Nuhiges, Beſonnenes, dabei Gutmütiges in feinem 
Weſen und einen freundlichen, wiewohl fejten und Maren Blick; 
aber die taufend Jahre blieben doch immer "bedenklich. 

„Hat fich hier doch Alles recht ſchön gemacht,” jagte er, 
indem er ſich ſetzte. „Vor taufend Jahren jah e3 hier anders 
aus. Da hätten die Lüchſe und Wölfe nimmer ein Wichtlein, 
wie Ihr, fo ruhig figen lajfen. Juſt an der Stelle, wo Ihr 
ruhtet, ftredte ich, einen gewaltigen Bären nieder, deſſen Jagd 
mir nit wenig zu tun gab.” _ 

Ich Hatte die Zeit über ben Sprecher unverwandten Auges 
betrachtet und erkannte ihn. E3 war Karl der Große. Das 
ganze Aeußere, Haltung, die Würde, die Tracht, Alles ftimmte. 
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— Dod feine Erſcheinung am hellen Tage! Wenn es nody 
um die Zeit der Geſpenſter, um Mitternacht, geweſen wäre. 
Indes, ich wundere mich über Nicht3 mehr. Habe ich doc} in. 
meinem längeren Leben vieles Unglaubliche wirklich werden jehen,, 
Zelephon, transatlantiſches Kabel, Hypmofe, Deutichlandz 
Bruderfrieg, Polenausweifung. Vielleicht hatte ich (wir Schrift- 
jteller trauen uns leicht gar zu viel zu) bei meinem jüngft im 
hiſtoriſchen Verein gehaltenen Vortrag über den großen Raifer 
Aeußerungen getan, deren magifche Schönheit ihn zwang, fich 
mir zu zeigen. 

„Ja,“ fuhr der Kaifer freundlich fort, „es war ein ganz, 
geivaltiges Tier, wie der Martin in euerem zoologiſchen Garten. *) 
Dazumal gab e3 hier noch Tein Hüflein bebauten Bodens, nur 
Sumpf und Sumpf und Wald und Wald bis zum alten Römer- 
gau, und der treue Jagdhüter, den ich hierherfegte, war der 
Erite, der etwas 'anpflanzte um feine Hütte. Hundert Jahre 
fpäter, al3 ich mich nach dem Treiben meines waderen Spröß- 
ling3 Arnulf umjah, ftand fchon der Saalhof und mand ander 
ſchmuckes Gebäude, und jeitdem ift Frankfurt, was auch alles 
der Beitlauf gebracht, ob der Strom fein Bett, ob Hügel und Tal 
die Geſtalt gemechjelt, ob Einzelne mit Einzelnen, Stände mit: 
Ständen, Religionen mit Religionen um die Herrjchaft gerungen, 
ob der Sohn zerftörte, was dem Bater lieb war, und der Enfel 
e3 wieder aufbaute, die Stadt ift gediehen und gewadjfen, daß 
e3 eine Luft iſt.“ 

Wie nun der Kaifer jo vergnügt auf die Mainftadt nieder- 
blickte, faßte ich mir ein Herz und hub an, indem ich mir Mühe 
gab, nad; alter Weije zu reden. „Es ift überaus große Huld 
von Eurer Herrlichkeit, dem weltberühmten großmäcdhtigen Kaijer, 
unter allen großen Herrſchern vielleicht dem größten und ge— 
waltigiten, das Herz eines jo niedrigftehenden und gewöhnlichen 
Knechtes und Untertanen mit dero Anrede jo gnädiglicd) zu er=- 
freuen. Solche Gnade ift mehr, al3 mir bis jetzt noch von dem 
Meinften Herrn des Heinften Nändchen3 wiberfahren.” — 

„Suter Freund,” erwiderte der Kaifer, „im Himmel find: 
jelbft die Fürften Demokraten. Der Tod macht alles gleich; 
dort oben haben Macht und Majeftät Teine Geltung, und die 
Liebe und richtige Erfenntnis der Verhältniſſe läßt uns da die 

*) Wenn diefed Bären im Eginhard Leine Erwähnung geſchieht, ſo 
braucht der Kaifer doch darum dem Berfafjer feinen aufgebunden zu haben, da. 
in der Chronif unmöglich alle Jägertaten Karls verzeichnet werden konnten. 
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Menſchen alle nad) Gebühr würdigen. Webrigens habe ich ſchon 
bienieden, wie Du wohl weißt, Gelehrte und Schriftfteller für 
das Salz der Erde erachtet. Freilich war damals die Urt viel- 
leicht bejjer ala jetzt.“ — 

„Darin Tarın ich, Euer Taiferlichen Gnaden nur Recht, geben,” 
fagte ich Hinwieder. „Es treiben’3 ihrer Manche jegt gar zu 
Ihimpflih; ſchmählicher Weife dienen fie der Macht und dem- 
Mammon, laffen ihnen zu Lieb Nacht für Tag, gerade für krumm, 
Teufel3 Werk für das des Himmels gelten und fegen Ligen in 
die Welt, daß einem fchier die Wahrheit ganz daraus verſchwunden 
Scheint. Zum Boland in die Hölle mit ihnen! — Aber da 
mir jo unverhofft das unerhörte, unſchätzbare Glüd geworden, 
vom vielleiht größten Mann aller Zeiten der Unterredung ge- 
würdigt zu werden, von dem hochbegabten, deſſen Gedanken jich 
dur ein langes Verweilen im Himmel und den fortgejeßten 
Beſuch der Erde womöglich noch gehoben haben, jo vergönnt mir 
vielleicht Euer Taiferliche Yulden zu meinem eigenen Beiten und 
dem vieler Anderer die beneidensmwerte Gunft, einige Fragen 
zu beantworten, die mir jchon lange am Herzen liegen.” — 

„Fragt immer zu,‘ erwiderte der Kaifer, „nur quält mid) 
und Euch nicht ab mit der altertümlichen Redeweiſe und ſprecht 
nur, mit der Sachjentolonie zu reden, wie Euch der Schnabel 
gewachſen, zu einem, der mit der Zeit fortgejchritten und Euch 
wohl verſteht!“ j 

„Run wohl, gnädigiter Herr, ich liege oft in Streit mit 
meinen Freunden, die immer bon der guten alten Zeit ver 
Stadt reden und behaupten, daß es jtarf bergab mit ihr 
gehe. Wann jtand e3 befjer mit ihr, jebt oder in früheren Jahr⸗ 
hunderten 9 | 

„Aber haben denn Deine Freunde keine Augen zum Sehen ? 
Merken fie nicht, wie ſich Euer Frankfurt täglich vergrößert und 
verihönert? Haben fie nie die neuen prächtigen Straßen, in 
denen die vielen palaftähnlichen Häufer prangen, mit den engen, 
winfeligen, von Luft und Licht abgeiperrten Gäßchen der Altitadt 
vergliden? Bon allen Seiten fommt Euch auf den Eifenbahnen, 
auf Schiff und Wagen, alles Notwendige, Schöne und Gute zu=- 
gefahren. Fünf prächtige Brücen führen Euch ftatt der einzigen 
und der Furt, mit der Ihr Euch Jolange behelfen mußtet, den 
Strom hinüber. Wo mar denn früher die Beleuchtung, Die 
Reinlichkeit, die Sorge für die Gefundheit zu finden? Der Hand- 
werker wohnt jet oft bequemer als einft der reiche Kaufherr, 
und mander unbedeutende Handel3mann würde jein Haus nicht 
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gegen das des einjtigen vielvermögenden Patriziers vertaufchen. 
Laßt Euch diefe Freunde doch einmal genau angeben, worin e3 
früher fo viel beijer beſtellt geweſen!“ — 

„Herzliden Dank für die Antwort, Majeftät! Vergönnt mir 
aber auch darüber Belehrung, ob nicht trogdem die Einwohner 
dereinft glüdlicher waren als jest!” 

„Der Algütige hat es fo trefflich eingerichtet in jeiner 
Weißheit, daß wir Menſchen von den VBorzügen und Vorteilen 
der una folgenden Generation weder etwas ahnen noch willen 
und darum froh nach ünſerer Weiſe dDahinleben. Wenn ich in 
fo viel Monden, als man jet Tage dazu brauchte, mein ganzes- 
Neich durcheilte, wenn mein Wille darin in fo viel Tagen Fund 
ward, als jet in Minuten gejchähe, fo galt es für gewaltig, 
und ich freute mich, dejjen; jo ergötzten fich auch meine Großen 
beim Schmaujen und Zechen an Liedern und Klängen, die Euch 
monoton und widerwärtig vorfommen würden. Aber ficher ift 
ed, daß Euch die Bildung und Verfeinerung eine Menge höherer 
erhebender und bejeligender Genüſſe erſchloſſen, daß Natur, Kunſt 
und Wiſſen Euch deren jetzt eine weit größere Zahl bieten. 
Der Handwerker und Bauersmann freut ſich nun oft im Geſang⸗ 
verein, im Theater und Muſeum an manchem Schönen, das 
der Ritter nicht kannte, und noch manch Jahrhundert nach meiner 
Regierung war bei fürſtlichen Banketten nichts von den Schau— 
ſpielen, Konzerten und geſchmackvollen Ausſchmückungen zu 
finden, die nun ein reicher Kaufmann ſeinen Freunden bei der 
Hochzeit ſeiner Kinder vorführt. Jedem kömmt es doch mehr 
oder minder zu gute, daß Ihr mit dem Lichte malt, dem Blitze 
ſchreibt, dem Dampfe dahinfliegt. Gewiß iſt es auch, daß das— 
Wachstum des Menſchengeiſtes, der nach und nach das Sprödeſte 
bezwingt, Macht und Zahl der Uebel verringert hat, welche 
die Menſchheit drücken, daß die wilde Kriegswut, daß Peſt und 
Hungersnot ſeltener und minder furchtbar geworden. Darum 
glaube nur immer: Wenn die Minderung dieſer Uebel, wenn 
die weifnebme an zahlreicheren und höheren Genüffen ein Maß. 
für das Meenfchenglüd bietet, ſo ſeid Ihr beſſer daran, als 
Eure Ahnen.“ 

„Doch, Majeſtät, vielleicht haben meine Freunde darin Recht, 
daß die Menſchen ſchlechter geworden.“ 

„Mit nichten! Böſe und Gute, Selbſtſüchtige und Opfer- 
willige, Schwache und Gemaltige, die im Gefühl überlegener- 
Kraft und Einjicht rüdfichtslog die Brüder niedertreten, gab es 
immer, und wird es immer geben, aber ficher find mit der 
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Bildung Eure Gefühle milder und weicher geworden, hat jid) 
Die Zahl wilder Verbrechen gemildert, haben jich die Herzen 
der Barmherzigkeit weiter geöffnet. Der Gedanke, daß beim 
Zuſammenhang der Menfchheit fich felber fördert, wer An- 
dern Nuten ſchafft, hat an Macht gewonnen; da3 Gefühl für 
Recht und Unrecht, die Scheu vor dem allgemeinen Urteil, jind 
mit der Bildung gewachſen. Nimmer könnten fich unter Eueren 
Fürſten Die Greuel wiederholen, wie ſie meine Enkel gegen ihren 
Bater, wie fie der fünfte Heinrich unter dem Beifall der Kirche 
gegen den feinen geübt, und was noch mehr gilt, jicher willen 
die Wohlmeinenden jet befjer den Hebel zum Beiten der Mit- 
menſchen einzujeben, al3 damals, da man die Schäge zum 
Meſſeleſen, zur Bereicherung der Klöjter, und das Blut von 
Millionen um den Bejig eines Grabes vergendete, in dem ſicher 
der Göttliche nicht mehr ruhte. In wie viel reichen und fchönen 
Anftalten findet jebt der Siehe Verpflegung, wird für den 
Armen Sorge getragen, wird der unglüdliche Blinde und Taub— 
ſtumme zum nüglichen Glied der menſchlichen Gefellfchaft erzogen, 
wird ſelbſt noch auf die Beſſerung der Verbrecher hingewirkt!“ 

„Aber jehen hier nicht Euer kaiſerliche Gnaden die Sadje 
in allzı optimiftiihdem Lichte? Erleben wir nicht auch jekt 
nod) Dinge, wie die Polenausmweilung, die Verfolgung von 
Chineſen und Semiten ?“ 

„Die Zeit ift nahe, wo die Völker verträglich Zufammen- 
leben, wie jegt in der Schweiz, und Eure Urenkel werden ſich 
wohl folder Taten ſchämen, aber diefe rufen jeßt fchon bei 
Vielen Mitleid und Entrüftung hervor. Dereinft wurde nieder- 
gehauen, wo man jet ausweiſt, und. nirgenb wurde ein Tadel 
laut, als der Flor damaliger Menjchheit die Eroberung der 
heiligen Stadt mit der Niedermegelung der Einwohner und 
Belagung feierte.” — 

„Vergönne mir Taiferliche HYuld noch Aufichluß darüber, ob 
die Stadt den Höhepunkt ihres Glückes noch nicht erreicht Hat, 
und ob fie ſich noch bedeutend heben wird.” — 

„Wille, Freund, daß e3 auch ung, ob win gleich mit ſchäferem 
Blick begabt, in gewachjener Einficht im Lichte Ieben, nicht mög⸗ 
lich ift, die ewige Folge aller ſich ftet3 neu Inüpfenden und 
löſenden Verhältniffe zu überfehen. Leider können wir die Sicher- 
heit des Urteil nicht mit der von großen Profefjoren und 
Journaliſten der geit teilen, die, im alleinigen Bejit der Wahr- 
heit, Gegenwart und Zukunft gleich richtig erfennen. Doch denkt 
immerhin, wer tüdhtig mweiterringt, fommt nicht zum Sinfen. 
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Hütet Euch vor Engherzigkeit und fürchtet nicht, daß der reich— 
liche Zuzug Euch jchade. Die Natur will Vermiſchung des Ver— 
Ichiedenartigen. Vergeßt nicht, daß Eures größten Sohnes Ahn- 
herr aus dem Manzfeld’ichen, Klinger’3 Vater aus dem Oden- 
wald, der Eures mwaderen Sängers Stolte aus dem Waldeder 
Ländchen hierherzog. Handelt Hug und vernünftig, und die 
Stadt wird auch noch in Zukunft wachſen und gedeihen.“ 

„Und warn war wohl Frankfurts unglüdlichite Zeit?’ 
„Die Letzte des Dreißigjährigen Krieges. Da hatte die Stadt 

mehr als zwei Drittel ihrer Einwohner eingebüßt. Peſt und 
Seuche Hatten gemwütet, Hungersnot die Bürger zum Aeußerſten 
gebracht. Rings im Umkreiſe war Alles vermwildert, und die 
alte Einöde wieder herrichend geworden. Kein Bauer wagte ſich 
an die Arbeit, und die Not hatte Viele zu Kannibalen gemadt. 
Ja, hütet Euch dor Zwiſt und Hader um Religion, hütet Euch 
dor Zwiſt und Hader um Ideen, die heute in fchillernden Farben 
glänzen, um morgen zu verblaſſen und in denen hr gar zu 
leicht Wolfen ftatt der geträumten Göttin umarmt. Aus zwei 
anfangs nur ſchwachen Fünflein find Euch zwei herrliche 
Flammen emporgelodert, da3 Mitgefühl und das helle Denken. 
Die müßt Ihr hochhalten und forgfältig pflegen, wenn es gut 
ausfehen foll im Tempel der Menjchheit. Darum ehret das 
Licht, laſſet, Ihr Reichen, die Liebe zu Euren armen Mit- 
brüdern nicht erfalten, und ihr Armen, haltet Euch fern von 
Haß und Neid, und jchwere Fragen können ſich für Euch 
friedlich Löjen, die rings die Welt erfhüttern und mit Strömen 
Bluts bedrohen.‘ | 

Die letzten Worte hatte der Kaifer von einem eigenen Glanz 
umwogt und mit gewaltiger Stimme gejprochen. Ich fuhr. empor. 
Die untergehende Sonne leuchtete mir gerade in’3 Geficht. Sch 
lag auf meinem Sopha in wohldurchheiztem Zimmer, vor mir 
Ms hiſtoriſcher Roman, den Jedermann in Rüdficht auf die 
vielen Verbindungen des Verfaſſers lobt, doch noch feiner zu 
Ende gelejen, und den ich glüdlich, bis zur zehnten Seite durch— 
gearbeitet, al3 mich der Gott des Schlafes und des Traumes in 
feinen rettenden Arm nahm. 

— — 
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Kechtfertigung. 

„Willſt du den Kampf der Zeit mit Liedern ſchlichten? 
Nach Beſſer'm ſchreien ſehnſuchtsvoll die Maſſen; 

Verlor'ne Müh' zu ſingen und zu dichten“ — 
So ſpricht die Menge höhnend auf den Gaſſen. 

„„Ich ſing', in euer'm Schmerz euch aufzurichten, 
Wenn eu're neuen Sterne einſt erblaſſen, 

Wenn rauhe Stürme euer Glück vernichten. — 
Ihr werdet mich nicht lange warten laſſen!““ 

Des Lebens Spiel, das feine Gnade Iennt, 
Das wilde Ringen um der Erde Glüd, 
Wird nie Befriedigung der Menfchheit geben: 

Und wem im Herzen eine Wunde brennt, 
Der kehrt ins Reich der Poeſie zurüd, 
An ihrem ew’gen Born ſich zu erheben. 
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In Weſtminſter Abbey. 

In Londons Straßen fühl’ ih mich umbrauft 

Bom wilden Wogengang des Weltftadtlebenz, 
Daß es mir bang in tieffter Seele grauſt — 

Wo winkt ein ftiller Port? Ich ſpäht' vergebens. 

Da ftand ih vor Weſtminſter und id trat 

Ehrfürcht'gen Schritteg in die düftern Hallen, 
Und als der Heil’gen Stätte ich genaht 

Bar mir’, als ſäh' ich einen Vorhang fallen. 

Das Tofen war verftummt, die Stadt verfunfen — 

Der Menſchenſtrom, der jich gewälzt einher 
So lebenswarm, begehrend, bafeinstrunfen, 

Ein Traumbild ſchien er mir — er war nicht mehr. 

Welch' tiefe Stille! Mächt’ge Sarkophage 
Und Marmorbilder ftehen da in Schweigen — 

Mir war, als hörte ich der Toten Klage 
Empor zum hellen Licht des Tages fteigen. 

Wie hatten fie in ihren Erdentagen 
So Heiß nah) Glück gerungen und nad Macht! 

Wie Hatten ihre Schlachten fie gejchlagen! — 
Und Hier bleiht ie Gebein in Grabesnacht! 

Als Herricher find fie durd) die Welt gefchritten, 
Und faßen über Völker zu Gerichte, 

WVa3 fie vollbracht, erlijtet und erftritten, 
Mit goldnen Leitern rühmt’3 die Weltgejchichte. 

Hier ruh’n fie aus — und jenfeit3 diefer Mauern 
Die Menjchheit weiß von ihrer Ruhe nid, 
Sie will nicht mweilen und fie will nicht trauern, 
Sie raft nach neuer Luft im rof’gen Licht. 

Hier ruh'n fie aus, und draußen kraftgeſchwellt 
Die Menichheit flutet durch den weiten Raum — 
Was iſt das Leben und was ijt die Welt, | 
Dies Schlachtfeld der Begehrenden? — ein Traum? 

— — 
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Ber Auf der Menſchheit. 

Ein Sehnen durch das Weltall zieht 

Nach einem Lied, dad ausgejungen, 

Nach einer Glut, die nimmer glüht, 

Nah einem Glück, das längſt verflungen. 

Und dur die Kunſt zieht tiefes Klagen, 

Ein unnennbares Herzeleid, 

Die Dichter und die Denker jagen: 

„Weh euch, daß ihr geboren jeid!” 

Die Menſchheit feufzt aus tieffler Bruft 
Nach Frofem Tun auf freier Erde, 

Auf daß das Leben eine Luft, 

Daß Alles wieder fröhlich werde. 

Es tönt ie Ruf aus allen Landen, 

Er dringt zum Himmelszelt empor: 

Wo find die Güter, die entſchwanden? 

Die Seligleit, die ich verlor? 

„„Gib ungebändigt jene Triebe, 

Das tiefe ſchmerzensvolle Süd, 

Des Hafjes Kraft, die Macht der Liebe, 

— Gib meine Jugend mir zurück!“ 
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Mein Lied, 

I. 

‚Romane jchreibe, bringe und Geſchichten, 
Die jäh uns in der Menfchheit Tiefen ftürzen; 

Was full dein Grübeln, und mas foll dein Pichten? 

Der echte Künftler foll die Zeit ung fürzen —“ 

So tönt, fo brauft es um mid) laut und fchrill; 
— Ich Hör’ es nicht, ich dichte wie ich will. 

Ahr jagt mir gütig wie ich fingen müßte, 

Das Hohe Lob der Menge zu erringen; 
Sch weiß nicht was fie wünfcht, doch wenn ich's wußte, 

Ich würde doch nur meine Weiſen ſingen, 

Und blieb' die ganze Welt auch ſtumpf und ſtill 

Bei meinem Lied. Ich dichte wie ich will. 

Il. 

Sch ſinge nicht durchbebt von heil'gem Schauer, 

Ich finge nicht von Lebensluſt beraufcht, 

Mein Lied ift Klage und mein Lied ift Trauer, 

Ich frage nicht, wer meinen Worten lauſcht. 

Ich finge nicht, weil bang mein Herz erzittert 

Bor Liebesſehnſucht nach der fhönften Maid, 
sch finge, weil mich froftigefalt ummittert 

Des Lebens Sammer und Erbärmlidhleit. 

Ich finge nicht, weil feurig mich begeiftert 

Die Glut, die Sonnentraft des Weing, 

Sch finge, weil mein armes Herz nicht meiftert 

Die ewig neue Not des Erdenfeins. 

Ich ſinge, weil ich ſeh' die Welt verderben, 

Weil ih dad Große kranken feh an Kleinpeit; 
Ich ſinge, weil ih feh’ das Edle fterben, 

Erdrüdt von übermächtiger Gemeinbeit. 
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Harhtgedanken. 

Still die Erde liegt in Schlaf verjentt, 
Jeder Blütenkelch hat ſich geichloffen, 
Frei von jeder Laſt, die es beengt, 
Ruht das Tier, kein Menſchenhirn mehr denkt, 
Gärten ſchlafen mondesglanzumfloſſen. 

Ach! ſo wen'ge Stunden nur und dann 
Steigt die Sonne dort im Oſten auf, 
Und der Friede, der mich hielt in Bann, 

Steigt mit Morgennebeln himmelan, 
Neu beginnt das Leben ſeinen Lauf. 

Alles drängt ſich, Alles will erwerben, 

Eine Woge hier die and're bricht, 
Siegend ſieht die Sonne Manchen ſterben, 
Sieht die Weſen ſchwinden und verderben, 
— Doch die Kreatur jauchzt auf zum Licht. 

Düft’re Nachtgeſpenſter, weicht von hinnen! 
Spredt mir nicht von Welten und PVergeh’n, 
Laßt die Menfchheit neu ihr Werk beginnen, 
Laßt auf neues Glüd fie finnen, 

— Laßt fie in die Sonne feh'n! 

In der Bürherei. 

Buch an Buch in ſtolzer Meihe 
Grüßen dich hier von den Wänden, 
Sehnſt du dich nad ftiller Weihe, 

Flüchte zu den alten Bänden! 

Laß von ihnen dir berichten 
Bon der Menſchen Glück und Trauer, 

Bom Genießen, vom Verzichten, 
Liebezluft und Todesſchauer. 
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Durch die ftaub’gen Bände zittert 

Furcht und Hoffnung und Berlangen, 

Schlag’ jie auf und dich ummittert 

Eine Welt, die längſt vergangen; 

Eine Welt voll banger Sorgen, 

Eine Welt voll tiefiter ‘Bein, 

Die auch träumte von dem „morgen“, 

Wo e3 befjer werde fein. 

Fin Inder ſpricht: 

Gehlendet durch den Wahn, ala könnt' durch Beten 

Ein Staubgebor’'ner wandeln das Geicheh'n, 

Sah ich die Völfer in die Tempel treten, 

Die Gottheit auf den Knieen anzufleh'n. 

Die Gottheit fuchten fie in Tempelballen, 
Sn heil'gen Hainen auch, wo Eichen raujchten, 
Hin zu den Bergen jah ic) Beter wallen, 
Wo jie im Sturmesweh'n der Gottheit Taujchten. 

Dh Menſchenwahn, der uns jo lang’ ließ glauben, 
Daß in den Tempeln jene Gottheit thront, 

Die ung das Glüd gewähren kann und rauben! 
— Die Gottheit ja in unf’rer Seele wohnt. 

Richt auf den Bergen, nicht im heil’gen Hain 

Den Menſchen warb zu teil, was fie erbaten — 

Wir ſchaffen ſelbſt uns unf’re Luft und Bein, 
Wir jchaffen felbit die Welt durch unf're Taten. 

ne 
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Sorrent. 

Fahr' nicht nah Rom! Komm’ mit an Oſtertagen, 
Wo mein Sorrent im Schmuck der Gärten prangt, 
Wo herrlicher der Himmel aufgeſchlagen 

Sein Sonnenaug', nach dem die Erde bangt. 

Hör' tief am Felſen weiße Wellen ſterben — 

Ein ſchlummernd Weib liegt Ischia, glanzumloht — 

Des Abends letzte, ſanfte Lichter werben 

Um den Veſuv, der ſchon mit Flammen droht. 

Die weißen Segel auf dem Golf verblaffen — 

Ein Fifherboot im Schein der Fadeln zieht — 
Und fernherauf von fchattenden Terrafien 

Klingt Märchentraum — ein Mandolinenlieb. 

Es jteigt die Nacht von ſchwarzer Berge Kanten — 

Die Roſe Hebt ihr duftend Angefiht — 

Wie Gottesauge lat aus ber Trabanten 

Berihämtem Glanz ber Venus leuchtend Licht... 

Dir iſt's, als ftünd’ in des Orangengarteng 

Dunkel ein Weib und flüftre leiſe: Komm! 

Feucht iſt ihr Aug’ und müd’ ihre Fuß des Wartens, 
Und ihre Seele ift jo Ffinderfromm. 

In ihrem Blid trägt jie den Glanz der Sterne 
Und Myrthenduft im dunflen Wellenhaar. 

Du fühlit, daß dieſes Weib in falter Ferne 
Der Wunſch, die Sehnjucht deiner Träume war. 

Du fühlt es wohl, dir fiel in Kampf und Sünden 

Ein Strahl aus diefes Kindes Heil’genfchein; 
Sei, Liebiter, ftarf, du wirft, du mußt mich finden 
Und unter meinem Simmel glüdlidh fein!... 
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Was zauderſt du? Es loht in Flammengarben 
Dort der Veſuv in nie geſehner Pracht. 
Die lebten Lieder auf den Feljen jtarben — 
In lauen Düften träumt die Frühlingsnacht. 

Was zauderſt du? Zu jenem Garten ſchleiche, 
Wo Niemand dich, als nur die Eine, kennt; 

Und wie ein junger König ſeine Reiche 

Schau, ihr im Arm, das ſchlummernde Sorrent! 

Die kleine Lampe. 

Es fteht in meinem Zimmer 

Ein Lämpchen auf dem Pult, 
Das hat einen freundlichen Schimmer, 
Das Hat eine lange Geduld. 

Sit emfig, mir zu dienen, 
Hat oft, wenn alles jchlief, 

Manch füße Dummheit bejchienen 

Und manden Liebezbrief. 

Es Hat in einfamen Jahren 

So treu für mich geglüht; 

Und jüngjt Hab’ ich’3 erfahren: 
Das Lämpchen Hat ul) — Gemüt. 

Es fam zu Heimlicher Feier 

Die Kleine — zum erjten Mal... 

Gefichtchen tief im Schleier, 

Die Schultern tief im Shaml. 

Sie fam jo ſcheu, jo ſchüchtern, 
Sie jtand fo fluchtbereit — 
Mein Herz war nicht mehr nüchtern 

Bor jo viel Seligkeit. 

Bir jagen beim roten Weine, 

Sie flüftert: Jetzt muß ih nah Haus — 
Da ging die kluge, Kleine, 
Taktvolle Lampe aus .... 
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Schon hat die Sonne liebe Lannen. 

Schon Hat die Sonne liebe Launen 
Und lacht und putzt die Wieſen blank. 

Die Büchfenjpargel und Kapaunen, 
Sie werden felt’ner — Gott fei Dant. 

Schon treibt’3 wie heimlich Knospenſchwellen 

Im jungbefreiten Rei des Schnee — 

Und feine Sandwichs und Sardellen 
Berloden zu äſthet'ſchen Tees. 

Schon Hüpfen froh im Walbreviere 

Die eriten Sänger hin und her — 
Der Drebftuhl aber am Klaviere, 
Dem Marterlaften, der bleibt leer. 

Befreit mein Fühlen, Hoffen, Denten 

Bon Mlem, was es eingeengt — 
Ach, möchten mir die Wälder jchenten 

Was die Salons mir nicht geſchenkt! 
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Brennende Liebe. 

Du braune Schöne, deren Haut 

Bon Tropenglut geröftet, 
Wie viel hab’ ich dir anvertraut, 

Wie Haft du mich getröftet! 
Wenn ich dir heimlich — ſel'ge Stund’! — 

Den Gürtel abgeriffen, 
Wie hingſt du heiß an meinem Mund 
Zu fchmeigendem Genießen. 

Wie weich‘ und warm bein Atem flog... 
Dein Wuchs fchlant, ohne Fehle... 
Mit nie geftilltem Durfte jog 

Ich in mich deine Seele. 

Ein Duft des braunen Körpers jchlid) 
Sich jchmeichelnd durch die Räume; 
Auf weißen Wölkchen wiegte fich 
Der Genius meiner Träume. 

Nun Hat der Feinde blutig Heer 

Die Heimat dir genommen, 
Und du wirft nimmer übers Meer 
Zu deinem Freunde fommen. 
Der Traum von mandem PDämmertag 

Liegt kalt und grau in Afche, 
Und nur dein fchlecdhtes Abbild trag’ 
Sch feufzend in ber Taſche. 

Ach, ſchilt mir nicht die Unmoral, 
Wenn laut mein Schmerz verfündigt, 
Wie wir zwei Beide manchesmal 
Im Kämmerlein gefündigt, 
Wie oft ih vorzog deine Näh’ 

Dem Nektar ſelbſt und Manna, 

Du Schlanke, braune — Henry Clay, 

Du Tochter der Havanna! 
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Bas verlpätete Sachen. 

Herr Ritter Bolfo von Strippenftein 

Trank Abends gern feinen Humpen Wein. 

Und faß er beim fröhlidden Kruggefecht, 
Dann war ihm ein fräftiger Wit fchon recht. 

Und wenn ein Knappe ein Scherzmort fand, 

Das Ritter Bolko mühlos veritand, 

Dann brachte der wackere Zechgenoß 
Durch Brüllen zum Wackeln ſein Ahnenſchloß. 
Er brüllte, bis unten beim Schwanenwirt 

Die Butzenſcheiben fein mitgeklirrt. 

Der Schwanen⸗Wirt nickte, — er kannte den Ton — 
Und ſprach zu dem Buben: Nu lauf', mein Sohn, 

Und ſchaff' ein Fäßlein vom heurigen Wein 
Ins Schloß zum Ritter von Strippenſtein; 
Da zechen ſie durch, ich weiß es, die Nacht. 

Denn dort hat Wer einen Witz gemacht. 

Doch war ihm ein Witz zu hoch und zu ſchwer, 

Dann grübelt Herr Bolko wohl hin und her, 

Stand zornig auf und nahm fein Licht, 
Ging zu Bett und grüßt’ feinen Menſchen nicht. 
Und wenn er dann tief in den dämmernden Tag 

Schwer ſchnaufend neben der Burgfrau lag, 
Da plößlich, wie mit Blibesfchein, 

Fiel ihm der Sinn der Pointe ein. 
Dann faß er im Bett auf und brüffte hinaus, 

Daß die Türen krachten im ganzen Haug, 

Die Hund’ in den Hütten, die Hengſte im Stall, 

Die Knecht’ in den Stuben erwadten all. 
Dann ſprach wohl der Kunz zu dem Meldjior 
Schhlaftrunfen: ‚Zum Henfer, mir kams fo vor, 

„Als ob Ritter Bolko in feinem Bett 

„Juſt eben die Pointe begriffen hätt’! 
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Und als Ritter Bolko nach Menſchenart 

Geſtorben, da hat man ihn aufgebahrt. 
Kunz aber und Melchior hielten zur Nacht 
Bei Nitter Bollo die Totenwacht. 

Und daß fie fein Schlaf überfällt und quält, 

Hat Meldior dem Kunz einen Wib erzäßlt, 
Ganz leife — nur einen; doch der war arg. 

Ritter Bolko Tag ftill und fteif im Sarg .... 

Es Tamen ſechs Knappen am Morgen darauf, 

Sechs Knappen, die hoben die Bahre auf; 
Sechs Kappen, die trugen ind Land hinein 
Den Ritter Bolko von Strippenftein. 
Und zwifhen dem Kunz und dem Schwanen-Rirt 

Ging emfig betend der Seelenhirt, 
Diemweil Herr Bolko offenbar 
Ein Ehrift blieb, wenn er nüchtern mar. 

Sechs Knappen traten dem Sarg zur Seit’, 

Die Totengräber ftanden bereit. 
Der Schwanen-Wirt meinte; ihm mar nicht wohl 

Bor Trauer und Sammer und Alkohol. 

Vom Schloß her das Glöckchen läutete drein — 

Da regt ſich Herr Bolko von Strippenftein. 

Er ſetzt fih auf und er lacht und brüllt, 

Daß alle ein hölliſches Graufen erfüllt. 

Die Hund’ in den Hütten, die Hengſte im Stall, 

Die riſſen an ihren Ketten all’. 

Es haben die Kiefer dem Pfarr und dem Wirt 

Und allen ſechs Knappen vor Angſt gellirrt. 
Kur der Kunz und der Melchior fahen fi an, 

Sie mußten genau: wie, wo und wann. 

Bon jenem argen Wib, den zur Nacht 
Dem Kunz der Melchior beigebradit, 
Fiel dem toten Bollo von Strippenjtein 

ZwölfStunden fpäter die Pointe ein. 
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Meihnarhtsfriede. 

Die Flocken ſchaukeln leiſe nieder — 
Das iſt der Erde Feiertag. 

Der Jubel heller Kinderlieder 
Miſcht ſich mit ernſtem Glodenfchlag. 

Still ſteht der Pflug; die Hämmer ruhen, 
Die Eſſen ſelbſt ſind ausgebrannt. 
Und lächelnd geht auf goldnen Schuhen 
Der Engel Gottes durch da3 Land. 

Und Sterne fchimmern feinem Walten 
Mit wunderliehlihen Geleuht — 
Da wollen fi die Hände falten, 
Und troß’ge Augen werden feucht. 

Und wenn erjtrahlend hell im Innern 

Der Kindheit treues Bild eriteht, 
Fügt fi) aus heiligem Erinnern 
Und heißem Hoffen das Gebet: 

Du, der dem Glanz der Nabelbäunte 

Die Laſt der golden Früchte reift, 
Der nur der Finder reine Träume 
Mit feinem weißen lügel ftreift, 
Scheuch' mir mit beiner Gnabdenfülle 

Die Unraft, die mich trieb und fchlug; 
Gib Frieden deiner Weihnachtsſtille 
Und Jugend einen Atemzug! 

Zeig mir mich jelbft ala blonden Buben 
In bunter Lichter Zauberbann, 
Und füll die alten lieben Stuben 

Mit meinen teuren Toten an. 
Trag’ Glodenton mit durch Gelände, 
Richt' mir die Augen himmelwärts, 
Und leg’ zwei güt’'ge, fühle Hände 
Auf mein gequältes Menfchenherz ... 

— — — — — 
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Aus jungen Sagen weht ein Duft... . 

Aus jungen Tagen weht ein Duft 
Durch dieſes Sommerfchweigen; 
Sch fühl aus meines Herzens Gruft 

Biel liebe Träume fteigen. 

Da kommen Hitter, der Waffen bar, 

Die gingen blutig jterben — 
Ich wußt” ja nicht, wie ftarf ich war 

Sm Berberben! 

Da wallen Frau’n, eine ftille Schar, 
Die fingen, und ich lauſche — 
Sch mußt’ ja nit, wie Schlecht ich war 
Im Rauſche. 

Da kommen Kinder im blonden Haar 
Und winden lachend Kränze — 
Ich mußt” ja nicht, wie reich ich war 
Im Lenze. 

In Früchten ftroßt rings Baum bei Baum, 
Sm Gold die Felder prangen — 
Mein Kampf, mein Glüd, mein Lenz, mein Traum — 

Vergangen ... . fill! vergangen. 

Ayrrha. 
Die Lippen ſo friſch und ſo jugendrot, 

Und die Augen voll frommer Güte; 
Und doch mir war's, als läge tot 
Der Lenz dir im Gemüte. 

Als träumteſt du lächelnd, während ich ſprach, 

Von meinen Blicken umworben, 

Der Sonne ferner Heimat nach 
Und Blüten, die längſt geſtorben. 
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Brei Poeten. 

Drei Dichter ſaßen zuſammen 

Beim Noten im „Eilbernen Floh‘ 

Und fprahen von Liederflammen 

Und ihrem Genio. 

Der eine mit blaſſem Gefichte, 
Wie berbitliher Mondenjchein, 

Sprach: „Freunde, wenn id) Dichte, 

Muß tiefe Stille fein. 

Am Bimmer riecht’3 fanft nach Lavendel, 

Canft und erinnerungsvoll; 

Meine Schweiter ipielt nebenan Händel 

Sonaten in A-moll. 

Die Bilder an den Wänden, 

Die lächeln vergangene®e Web, 
Ans Fenjter mit leifen Händen 

Wirft der Winter den Schnee. 

Am Dämmer verjintt mir das Heute, 

Mein Herz iſt till und allein, 

Nur fernes Schlittengeläute. 
Tönt aus der Welt herein. 

Dann ruft mein Sehnen und Wähnen, 
Die Pulſe ſtocken fchier, 
Dann mein’ ich Liedertränen 

Auf da3 mattblaue Papier!" 

Der zweite, die Hand in ber Weile, 

Das Bäudlein fpi und feilt, 
Sprach: „Mir gelingt das Beite 
Nur, wenn ih gut gefpeift. 
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Die Wachteln, Die nicht zu fetten, 

Die Spargeln mit Köpfchen wie Gold 
Und dann befonder3 Crevetten 

Sind meiner Mufe hold. 

Sch neige zu finn’ger Beſchauung 

Bon Welt und Menjchenqual 
Nur im Stadium erniter Berdauung 
Nach wohlbereiteten Mahl. 

Ein Lied mit Spiten und Schärfen, 
Bei mir fteigt’3 vollends nur 
Aus tätiger Magennerven 

- Empfindfamer Klaviatur. 

Doch Sollen Geiltergrüße 
Mich wundervoll ummehn, 

Dann müfjen meine Füße 
Im laumarmen Fußbad ſtehn.“ 

Da hob ſein Glas der dritte 

(Ich fürcht', er war berauſcht): 

„Ich hab' nicht Art noch Sitte 
Meiner heiligſten Stunde belauſcht. 

Ich warf in meine Lieder 
Ein bißchen Sonnenſchein 
Und Blumen von manchem Mieder 

Und all meine Sehnſucht hinein. 

Und was ich lad und ſinge, 

Das trag' ich nicht nach Hauſ'; 
Das fliegt wie Schmetterlinge 
Nach fernen Blumen aus. 

Die Liebe, die ich hege 
Und keck in Lieder goß, 

Zum Spielmannskind am Wege, 

Zur Edelfrau im Schloß, 
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Die fprengt halt ihre Ketten 

Und biüht jo wundervoll 

Und fragt nichts nach Erevetten, 

Lavendel und A⸗moll!“ 

So fprad er mit weinbetauten 
Lippen und ging davon .... 

Die andern beiden fchauten 

Ihm nad, dem verlornen Sohn. 

Sie fpradden gelehrt und endlos, 

Und fie bedauerten ihn; 
Er war ja nicht ganz talentlos, 

Doh ohne Disziplin! 

FSamilientraner. 

Sm Traume ſeh' ich wohl zumeilen 
Dich felbit als toten, ftillen Mann; 

Und blaffe ſchwarze Männer eilen 
Und jagen meine Leiche an. 

Es tönt durchs Haus von dumpfen Glorfen; 

Die Nelfen wehn am Tyeniterbrett. 

Die Muhme mit den falihen Loden 
Sitzt ala die erfte mir am Bett. 

Sie fagt, fie fei hier feine Fremde, 
Und feufzt: „Wir ftanden leider ſchlecht!“ 
Und zupft das feuchte Totenhemde 

Mit fpiten Fingern mir zurecht. 

Die Tante ſpricht beim Blumenbinden 
Bon ihrem früh verftorbenen Kind, 
Und daß bie Harlemiyazinthen 
Sn dieſem Jahr jo teuer jind. 
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Der Vetter meint, es fei im Zimmer 
Für fpätere Andacht fchon zu warm, 
Und fügt Hinzu: er trage immer 

Den Flor am rechten Unterarm. 

sn meine Bücher ſich verjenfen 
Bill Kitty — liebe füße Maus! — 
Und haucht: „Ich nehm zum Angedenken 

Den Maupajfant mir mit nad Haus...“ 

Mit Augen, die im Zorn entbrennen, 

Zur Dede Onkel Guſtav ſchielt: 
„Das muß ich wirklich taktlos nennen, 

Dei Lehmanns wird Klavier geſpielt!“ 

Des Meinen Hänschens Arme fuchen 

Der Mutter Knie mit ES chmeichellift: 
„Rama, bibt’3 heute Streußeltuchen, 
Weil Ontel Rudi 'ſtorben iſt?“ 

Ich Liege ftumm und falt und heiter — 
Ich hab's mir anders nie gedacht. 
Und draußen blüht der Frühling weiter, 
Und purpurn Tommt die Maiennacht! 

Es dröhnt der Straße lautes Treiben 

Herauf im altgemohnten Schwall — 

Und jurrend an die Fenfterfcheiben 

Wippt mir ein leichter Federball. 

Die Pförtnerztinder — ſchade — ſchade, 

Stehn jet da unten, heiß vom Spiel, 
Und warten auf die Schololade, 
Die fonft aus dieſem Fenſter fiel... 
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Trianon. 

Die Nacht ſo warm. Und ſilberbleich 

Der Mond ruht auf den Wegen, 

Da tänzelt's leiſe her vom Teich, 
Unhörbar mit Schritten elfengleich — 

Vier Herren mit Perücken und Degen. 

In wehenden Röckchen mit Schnallenſchuh'n 

Vier Dänmchen rauſchen in Seide; 
Schönheitspfläſterchen auf den Wangen ruh'n, 

Die Augen können ſo zärtlich tun 
Und wiſſen nichts vom Leide. 

Der Teich ſo glatt. Die Wege ſo hell — 
Und Stille rings im Reviere. 
Die Pärchen neigen und finden ſich ſchnell. 

Von Abenteuer und Degenduell 
Flüſtern die Kavaliere. 

Die Dämchen, gepudert im Schäferhut, 
Eine frühlingsfröhliche Kette. 
Ein edles Blut, ein junges Blut; 
Sie ſchwatzen von Liebe und Heldenmut 
Und Marie Antoinette. 

Eie tänzeln und freu’n ſich des nächtlichen Balls 
Und laden mit Schäfermiene. 
Kein Schmudftäd ziert ihre Jugend, als 
Ein jchmales, blutrotes Bändchen am Hals, — 
Dad zog die Guillotine. 
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Traum im MWachen. 

Dft, wenn ich die Augen ſchließe, 
Und die Seele bleibet wach, 

Iſt's, als ob mir kleine Füße 
Leiſe tanzten durchs Gemach; 

Als ob friſch, wie Roſenketten, 
Und in Nleidchen, ſonntagweiß, 

Kinder ſich an Händen hätten 
Und umhuſchten mich im Kreis. 

Und es füllt, wenn ſie erſchienen, 
All die Stube ſich mit Glanz; 
Und am Fenſter die Gardinen 

Wehen hinter ihrem Tanz. 

Und ich ſpiel' den Blinden, Tauben, 

Und ich ſitze ſtill und ſtumm — 
Nur wenn ſie mich fchlafend, glauben, 
Tanzen ſie um mich herum. 

Nur wenn ich ein gutes Weilchen 
Hemme meines Atems Lauf, 

Drücken weiche, naſſe Mäulchen 
Scheu ſich meinen Lippen auf. 

Und ſo lock' ich banger Blinder, 
Schauernd unter Luſt und Schmerz, 

Meiner Sehnſucht tote Kinder 
Mir auf's Knie und an mein Herz. 

— 
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Abendgang. 
(Für A. W.) 

In tiefer, grauer Dämmrung, zwifchen Tag und Nacht 
Auf dunftumbüllter, einfamer Chauſſee 
Durch herbſtlich angehäuftes Laub 

Biehn wir dahin — 
Um uns allein der Hohen Linden 
Dämoniſch⸗düſtre Pracht 
Und Naht .... 

l 

O weit, weit wandern in der Nadıt 

Allein auf diefem dunfien Pad — 
Wenn Blätterfall und um das Antlig raufcht! — 
Rings ift’3 jo fill — 
Kur leis ein Liſpeln flüfternd zieht, 

Geheimnisvoll ein Raunen duch die Nacht, 

Ganz ſacht ..... | 

Unferer Ingend. 

(Für X. W.) 

* 

Heut führe deine Seele weit zurück ins Land der Träume, 
Zur Jugend hin, die längſt entſchwand in grauer Ferne, 

Wo noch im Strahlenglanze leuchten unſre Sterne, 
Weit, weit im Kinderland .... 

Unendlid) freift die Zeit und raftlos wir mit ihr durch Weiten, 

Die einfi erfüllt mit unfern fchönften Jugendträumen, 
Mit unſers Knabenfrohſinns hohem Ueberſchäumen, 
Veit, weit im Kinderland .... 
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Und ernfter ward bie Zeit, zu höhern Zielen flog dag Tradıten, 

Nie raufchen wieder, ach wie einjt die Sugendbronnen, 

Eie find verfiegt, und ſind zum Aether hin zerronnen, 
Weit, weit im Kinderland. 

Nur noch ein blau Erinnern jchwebt im Hauch an ung vorüber, 

In unſrer Eeele allertiefft Geheimnisdunfel 
Dringt man ein Mal noch ſchwach ein Eterngefunfel 

Weit, weit aus Rinderland .... 

Micderkehr. 
Nah Dlaurice Diaeterlind.) 

(Fur J. ©.) 

Und wenn er eines Tages wiederkehrt, 

Was iſt's, das ich ihm fage?.... 

. Sagt, baß ich fein gemartet hab’, 

Gewartet bis zum legten Tage. — 

Und wenn er weiter mid) dann fragen wird 

Und nicht Erkennen zeiget? ... 

... O ſprecht mit Schweiterwort zu ihm 

Bielleiht, daß er vor Schmerz ſich neiget. — 

Und fragt er mich, wo ihr gerad vermweilt, 

Wie joll ih Antwort geben? 
. . . Gebt jchweigend ihm den Goldreif mein, 
Das ilt fo gut ald Antwort geben. — 

Und wenn er meiter fragen wird, warum 

Das Haus fteht einfam dorten? ... 

... Zeigt ihm ein Lichtlein abgebrannt 
Und dann Die traurigsoffnen Pforten. — 

Und fragt er mid ſodann zu allerleßt, 

Wie war bie lebte Stunde? ... 
. Ich lächelt mild, jagt ihm darauf, 

Aus Furcht, daß Klag ihm quillt vom Munde! — 
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Mandel zur Nacht. 

Wenn jtarre Kälte durch ben Leib mir zittert 
Dann zieh ih gern hinaus in eif’ge Nacht, 

Iſt's weil mein Geilt da neues Leben wittert, 

Ein altes wird zum froft’gen Grab gebradt ? 

- Durdhträumt er ewig meltvergefine Fernen, 
Und ahnt er da den Gott in fi erwacht, 

Der mächtig leuchtend von den ew'gen Sternen 
Ihm mild in jeine tiefften Tiefen lacht? 

ga, ja er zieht in ftrahldurdgglühte Kreife, 

Und übertaghell wird die düſtre Nacht, 

In allen Gründen fjcheint ein Leben leife 
Aus langem Tod zu hellftem Sein erwacht. 

Und lenk ich ftetig fort die Schritte — 

Und fnirfhend unterm Fuß ber Boden kracht — 
Dann fühl ih frei mid, frei in eurer Mitte, 

Ihr Sterne zauberreiher Mitternacht. 

Dann wünſcht ich ewig, ewig fortzufchreiten 

Begehrt nur ewig lichte Sternennadt, 
Denn freudvoll fühl’ ich nah ein heimlich Leiten 

Des Gottes, der in meiner Geele wacht! 
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Meine Stunde, 

i Ich möchte mich einſt ſchlafen legen 

An einem Tage, wenn im Herbſte ſpät 
Nach Regenſchauern, Stürmen, trüben Wolken 

| Die Sonn’ am Himmel fteht, 
Und wieder ihre goldnen Strahlen 
Zerbricht ein düſtrer Wolkenſchwall; 
Und dann muß reichlich Regen niederſtrömen, 

Dann wieder Sonnenſchein aufs feuchte All. 

Ganz ſo wie meine Seel' im Wechſel 
Ward ſonndurchglüht, dann gramumhüllt, 

So wünſcht ich wohl, daß einmal würde 

Die letzte Stunde mir erfüllt... 
Denn wenn im Leben 

Mir Glüd gelacht, 
Hielt ſchon Daneben 

Das Trübe Wacht ... 

> 

Meltenlanf. 

Was ich fühlte, was ich fang, 

Hat mand) andrer fchon bejungen, 

Was aus vollem Herz mir jprang 

Manchem Herzen ift’3 entjprungen; 

Leid im Glück und Glück im Leide — 
Düflre Trauer, helle Freude 

Dauern ſchon feit Weltbeginnen, 

Fliegen niemal3 fort von Hinnen; 

Manches Herz hat ausgefchlagen, 

Konnt nicht Leid im Glüd ertragen — 
Manches Herz ift jäh zeriprungen, 

Dem ein Glüd im Leid erflungen — 
Sort feit Weltbeginnen dauern 
Glück und Leiden, Freude, Trauern .... 
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Georg Keutlinger 

Aus dem Drama „Schlußakt“. 

1. Weil. — 6. Auftritt. 

Heinrih Richter, cand. phil. — Grete Fall, Modiftin. 

(Zeit: Gegenwart. Ort: Eine Berliner Studentenbube). 

Heinrich (if gedankenvoll zum Fenſter getreten; für fih) Ber Gott, 
das muß anderd werden. Es muß was geichehen, daß ich mir 
biefe Qumpen vom Halſe ſchütteln kann. (Sich vedend) Arbeiten, 
arbeiten ! (Energiich) Heute wird Schluß gemacht! Morgen beginnt 
das neue Leben, das Leben der Arbeit. (Kurze Paufe. Es Hopft an der 
Tür lin.) Derein ! 

Grete (tritt ein, eine Träftige, ſchöne Geftalt, ſchwarze Saar und ſchwarze 
Augen; fie bleibt einen Augenblid unficher an der Tuũr ftehen.) 

Heinrich (auf fie zugehend) Na Grete, willſt du mir nicht hübſch 
guten Tag lagen ? (Er umarmt fie und till fie auf den Mund küſſen.) 

rete (macht eine Bewegung mit dem Kopf, und er berührt nur 
die Wange.) 

Heinrich (fie loslaſſend und einen Schritt zurüdtvetend) Was haft 
du denn, Kind? 

Grete (ihm einen Brief reichend, mit halblauter Stimme) Da ! Bieß das ! 
Heinrich. Ach was! Red mal erft! 
Grete (fchüttelt den Kopf, in beftimmten Ton) Lies ! 
Heinrich (giebt den Bogen aus dem geöffneten Umfchlag, wendet ihn 

um und fieht nad) der Unterfcrift) Anonym ? Wird wohl was rechtes 
fein? (Ex beginnt zu leſen.) 

Grete (beobachtet ihn ſcharf.) 
Heinrich (mit unfiherer Stimme) Und — das — glaubft — 

du — Grete? 
Grete (rauh) Iſt es wahr I 
Beinrich (gefaßt) Aber wie kannſt du jo etwas glauben ! 
Grete (aufgeregt) Heinrich, wenn du mid) belügft, wenn bu 

mich bintergehft ! Ich wei nicht, was ich täte! Heinrich, Heinrich ! 
Iſt der Brief da wirklich Verleumdung ? Wirklich, wirklich ? 
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Heinrich (beſchwichtigend) Aber Grete! — liebe Grete! — 
Grete (ihn unterbrechend Und was drin fteht, daß du mit 

einer vom Chor geht, ift Lüge, ift wahrhaftig Lüge ? 
Heinrich (eine ärgerliche Bewegung machend) Kind, nimm doch 

Vernunft an! — Siehſt du denn nicht, daß das eine bodenloſe 
Gemeinheit iſt? — Laß dir doch ſagen — 

Grete (ihn wieder unterbrechend) Daß du ſchuldlos biſt! O, wie 
gerne ließ ich mir das ſagen! Aber ich weiß nicht, du haſt mir 
noch garnicht recht in die Augen geſehen. Ach, hätte ich das 
Gefühl, daß ich dir unbedingt glauben könnte! 

Heinrich. Törichtes Mädel, warum denn nit! — Sekt 
laß aber die Dumme Geſchichte sein, es iſt höchfte Zeit, DaB ich zu 
meinem Gutentagkuß Tomme. (Er breitet die Arme nach ihr aus.) 

Grete (geht zögernd auf ihn zu und füßt ihn auf den Mund.) 
Heinrich. Na, Kind, und wie geht’ unjerm Hans? Ich 

jürchtete ſchon, als ich Heute früh beine Karte befam, dem Tieben 
Bengel ſei etwas zugeftoßen ; denn wir hatten uns ja erſt auf 
morgen verabredet. Und nun hat die große Moralpredigerin mid) 
gar von der heiligen Streberei abgehalten — (lachend) durch 
Ihre Eiferſucht! 

Grete. Vache nicht darüber, Heinrich. — Hans iſt wohlauf, 
Gott ſei dank! (Ihn leidenſchaftlich umarmend) Er und du, ihr ſeid 
mein einziges Glück; von einem von euch mich trennen zu 
müflen, wodurch es auch ſei, es wäre furchtbar, ich weiß nicht, 
wie ich es ertrüge, wozu meine Verzweiflung mid) triebe. 

Heinrich (fie fanft neben ſich aufs Sofa ziehend) Sei rubig, Kind, 
wir drei bleiben zufammen. Und wir wollen und noch ein viertes 
einfangen, nein, wir haben es ſchon — das Glück. Weißt du, 
warn e8 und fand? Bor anderthalb Jahren, als unſer Kind, 
unfer Hang, zur Welt fam. Weißt du noch, mas ich damals jagte? 

Grete (ihn glücklich lächelnd anſchauend) O, wie gut weiß ich es. 
Da jagteit du und beutetejt dahin (auf fein Herz zeigend), jetzt ift das 
Häufel dadrin bis unter 8 Dach bewohnt, zu unterft, da hauſt 
mein gejunder Egoismus, in der Beletage ift meine Liebe zu dir 
eingezogen — unfündbar, und drüber, da thront die Vaterfreude. 
(Sie niden ſich lächelnd zu und küſſen fich.) 

Heinrich. Und dann fagte ich dir, fieh, Grete, ih Tann 
dich jegt nicht heiraten (Grete nit ernſthaft zuftimmend); und wenn ich's 
nur bis zum GSchulmeifter bringe, vielleicht überhaupt nit — 
wegen der Rüdfichten, die ich dann zu nehmen hätte (rouiſch) auf 
die „gute Geſellſchaft“! Und dann bleiben wir eben unverbeiratet 
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und doch beieinander. In Berlin laßt ſich das Ichon einrichten, 
und anderswo geb ich jchon deshalb nicht Hin, weil hier das meiſte 
Geld zu verdienen ift, und das Haben wir ja nötig — für unferen 
Hans. Dann aber jagte ih dir — — 

Grete (einfah) Dann fagteft du mir, bat du ja etwas weit 
befieres werden mwollteft ala Schulmeilter — (leidenſchaftlich zärtlich) 
Schhriftfteller, Dichter, mein Dichter, mein großer Dichter! — 
Mein Lieblingsdichter bift du ja ſchon lange! Erinnerft du did 
noch des erften Gedichts? (Ihn glücklich Tächelnd auſehend): 

Als du mid auf den Mund gefüßt, 
Da jah der Trühling zum Yenfter herein 
Und freute ih und Tächelte 
Ung feinen fonnigften Sonnenſchein. 

Heinrich (fie küſſend nnd fortfahren): 
Als du mich auf den Mund gefüßt, 
Drang mir ind Herz der Frühling ein, 
Erweckte e8 und füllte e8 

. Mit feinem fonnigften Sonnenjdein. 
Grete (ſchalkhaft auf fein Herz deutend und ſehr glücklich): 

Nun jubelt das alte, dumme Herz 
Und weiß vor Freude nicht aus nod ein 
Und hat doch feinen andern Grund 
Als dieſen ſonnigſten Sonnenſchein. 

Heinrich. Dann aber ſagte ich, und wenn ich es zu etwas 
gebracht habe, wenn ich über die öden Alltagsmenſchen, über das 
ganze ſelbſtzufriedene Bravheitsgeſindel (mit etwas Selbſtironie) ſo recht 
ſtaunenerregend hinausrage, jo daß fie fich beinahe vor meiner 
Größe fürchten (ſherzhaft eraminierend) da mad ich's wie? 

Grete (lachend) Goethe! 
Heinrich. Es gemadt Hat mit? 
Grete (ſich befinnend) Mit der — mit der — na, mit der, 

die er nach vielen Jahren doch noch geheiratet hat. 
Heinrich (vorfagend) Mit der Bul— 
Grete (ade) Mit der Bulpius. 
Heinrich. So mad ich's dann mit meiner Grete. (Er rüßt 

fie; fie halten fi umfchlungen und werben nachdenklich; furze Stille.) 
Grete (mit einem Seufzer) Ach ja, das wäre zu ſchön! 
Heinrich. Und warum jollte e8 nicht jo kommen Tönnen? 
Grete (traurig) Es find jeht anderthalb Jahre her, daß wir 

fo ſchön träumten, und nichts ift geſchehen. Ach, Heinrich, wenn 
du j arbeiten verftändeit, wenn du nur nicht fo entfeßlich ſchwach 
wärft! 
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Heinrich (in vorwurfsvollem Ton) Grete! 
Grete. Sei mir nicht böfe, ih will dir ja jetzt feine 

Vorwürfe machen. Ad, wenn wenigften® das Examen glüdter 
(Leuchtenden Auges) Oder gar da3 Drama angenommen wiürbde!. 
Wenn ich doch noch To froh Hoffen könnte wie damals ! 

Heinrich (töftend, in Iebhafter Weile). Das kannſt du, Grete, 
ja das kannſt du. Du follft jehen, ich werde mich jebt aufraffen, 
und e8 muß gelingen. 

Grete (traurig lähelnd) Ach ja, dein Wille war immer der 
befte, arımer Junge! (Sie küßt ihn zärtlich auf den Mund.) 

Heinrich (itend) Grete! — 
Grete (mach kurzer Pauſe) Ich muß jetzt fort, ich muß zu Hans. 
Heinrich. Soll ich dich begleiten? Ich habe noch ein Bud; 

in der Bibliothek zu holen und geh dann zum Mittageflen. 
Grete. a, aber eil dich. (Ihm Hut und Stod reichend.) Hier 

nimm! (Ihm Halsbinde und Rod zuredtzupfend, lächelnd) So! 

Heinrich. Danke, mein Weibchen! (Er küßt fi.) Gieb dieſen 
Kuß dem Hand. (Beide ab.) 

2, Beil. — 3. Auftritt. 

Grete Falle — Selma Schneider, Kellnerin, ihre frühere: 
Schulfameradin. 

(Zeit: Einige Stunden nach der vorigen Szene. Ort: Derfelbe). 

Grete (zur Tür links eitend) Herein jebt! Wir müflen warten, 
er tft nicht da. 

(Eine ängftfihe Stimme von außen): Muß e3 denn fein ? 
Grete. Herein! ſag ich. (Sie zerrt die wiberfirebende Selme. 

Schneider ins Zimmer). 

Helma (ein Hübiches Mädchen, doch mit einem frechen Zug im Geſicht, 
ärgerlich) Bott, was ſoll denn das alles ? 

Grete (immer in erregtem Ton) Das fol, daß ich endlih Wahr: 
heit haben will, daß ich willen will, ob er ein Elender iſt — (mit 
verzweifelnder Gebärde) 0 Gott! — oder bu eine gemeine Verleumbderin. 

Helma (jharf) Grete, das verbitt’ ich mir. 
Grete (tat) Gut, wir werden ja fehen. Mach kurzem Weberlegen)- 

Mein erfter Plan, dic) vor der Tür ftehen zu laſſen und erit, 
wenn er auf meine Morte Ausflüchte ſucht, hereinzurufen, der ift 
nun mißglüdt, denn du ſiehſt, er ift mod nicht zu Haufe Was 
nun 9 (Sich vor die Stirn ſchlagend) Ach! ich bin ganz verwirrt. 
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Selma. Na, dann ſchieben wir’s eben für ein andersmal 
auf. (Sie wendet fi zur Tür). 

Grete (ige den Weg vertretend) Nein, heute will ich Gewißheit 
Haben, das ertrag’ ich nicht länger. 

Selma (verftellt gleichgäftig) Meinetwegen! Und was machen 
wir jebt? 

Grete (nad kurzem Nachdenken) Ohne Winkelzüge! — Wir 
warten, bi3 er fommt. Ich werde ihm dann beine Beichuldigung 
vorhalten, und du wirft fie bezeugen. (Sie finft auf einen Stuhl, deu 
Kopf zwiſchen den ausgeftredten Armen auf den Tiſch geneigt, jchluchzend) 

O, wenn er ſich doc von dem Verdacht reinigen könnte! (Aufftegend) 
Wie glüllih war ich bier in dem immer erft heute no! — 
bitter) bis ich dann dir begegnen mußte. 

Helma (mit Höhnifchem Lächeln) Wie du dich nur anſtellſt! 
Grete (erächtlich und ihmerziih) Du kannſt das nicht begreifen! 

Etshnend) O Gott, o Gott! 

Helma (leicht) Mir iſt ſchon manch einer untreu geworden, 
und ich bin nicht dran geſtorben. 

Grete (ernſt) Ich bin eben von anderer Art — vielleicht zu 
meinem Unheil. (Das folgende mehr für fih als zu Selma; zueft wie 
träumend, dann in fleigender Erregung) Als ich ihn kennen lernte und 
er mir immer lieber und lieber wurde und ich mich ihm hingab 
nad langem Kampfe mit mir felbft, weil ich nit anders Tonnte 
— damals Tiebte er mic), das weiß ich fiher — vielleicht jo jehr, 
wie ih ihn — nein, nit ganz, das ift nit möglid — — 
es war Trühling, und wie blühte unjere Liebe! — Als ih mid) 
ihm da hingab, wie war ih ftol3 auf meinen Mut, auf meine 
Tat, wie fühlte ich mich hochftehend über den andern! — Ya, ich 
Hatte eine ftolge Liebe im Herzen, aber ich hatte auch feinen 
Treufhwur für's Veben, drum durfte ich jo ftolz fein. — Heute! 
— wenn er fi) gegen mein heilige Vertrauen verfündigt, wenn 
er die Treue getötet hätte — dann hätte er mich ehrlos gemacht 
— mid und das Kind! — dann hätte er mid) vor mir jelbft 
zur Dirne erniedrigt ! — (Aufſchluchzend) Nein! das ıft unmöglich, 
das wäre zu graufam ! 

Helma (mit den Schultern zudend und Grete verwundert anjehend, für 

fi) Nee, jo überjpannt ! Das verfteh’ ich wahrhaftig nicht. (Zu Grete) 
So beruhig’ dich doch! Was foll denn das? 

Grete (antwortet nicht ; dann gefaßter) Seh did und erzähl’ mir 
noch einmal alles. 
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Selma. Du weißt e3 ja. In meiner Weinkneipe — (eidiſch 
ironifch) ich hab's ja nur zur Kellnerin gebracht und nicht wie du 
zur geſuchten Modiftin! — in meiner Kneipe aljo, da ſaß geftern 
ſo'ne fidele Geſellſchaft, es jchienen Chordaͤmchen mit ihren Ber: 
hältniffen zu jein; und darunter war auch ein bübfches, blondes 
Perjönden, Eli wurde fie gerufen ; die hatte einen neben fich, 
und die jchrieb ein Billet — (fpörtiih) ein ſchönes, roſenrotes! — 
an ihm, an deinen Schab. Das ift alles. 

Grete (farrt vor fi) Hin; dann nad) längerer Baufe) Du — du 
baft wohl aud) den anonymen Brief an mid) gefchrieben ? 

Helma (einen Augenblick erfhroden) IH? Wie Fame ih dazu ? 
(Gefaßt) Nee, mein Kind. 

Grete (befimmt) Lüg doc nicht, du haft ihn geichrieben. 
Selma (frech) Na, wenn du's abjolut willen willit, ja, id; 

hab’ ihn gejchrieben (beruhigend) Dir zu liebe. 
Grete (höhniſch auflachend) Berubt der auch auf Zatjachen ? 
Selma. Eine Kollegin hat mir’3 erzählt. 
Grete (erächtlich Eine Kellnerin ? Darauf geb’ ich nichts. 
Selma (deleidig) Du bift ja gewaltig ftolz, ich bin aud 

Kellnerin. 
Grete (geigüttig) Entjchuldige! (Mad kurzem Befinnen) Hör’, 

baft du nit Heinrich vor mir gefannt? Er hat did) wohl 
irgendwie beleidigt, daß bu ihn jo verfolgft ? 

Selma (if rot geworden, verlegen) Der!? Mich? (Gezwungen 
lachend) Doch das geht did) ja garnichts an, mein Lämmchen ! 

Grete (fieht fie ſcharf am und zeigt dann durch eine verächtliche Gebärde, 
dar es ihr nicht der Mühe wert ift, dies zu ergründen). 

Selma (mad) einer Pauſe) Hör’ mal, wenn wir bier juchten, 
wir könnten vielleicht das Billet von der bewußten Elli finden. 

Grete. Ich ſpioniere nicht. (Sie ftarrt apathiſch vor ſich Hin). 
Selma (if unterdeifen aufgeftanden und an das Büchergeſtell getreten; 

unter dei Papieren fuchend) Aber warum denn nicht? Das ift doch 
fein Staatöverbrechen ! 

Grete (Hört fie nid). 
BSelma (beim Durchſuchen plötzlich triumphierend) Da iſt's! 
Grete (aufſchreckend und auffpringend) Her! (Sie reißt ihr das Billet 

aus der Hand, lieft und bricht in eim gellendes, verzweifelte Lachen aus; fie 
ihwanft leicht und Hält fi am Büchergeſtell fef). 

Selma (von Mitleid ergriffen, ift Hinter fie getreten, um fie zu flüßen, 
und fucht fie zu tröften). Es wird ja nicht jo ſchlimm jein — fomm 
doc, hör do ! — es wird ja alles wieder gut. Willſt Du em 
Glas Wafler ? (Sie erhält feine Antwort). 
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Grete (mit flarrem, abwefendem Bid, endlich flöhnenn) Es ift wahr! 

«3 ift wahr! (Abgebrochen) Sie will ihn beiuhen — heute noch — 
bier! — Hier, wo ih — — Mein Kind! Ich unfeliges Weib ! 
(Berzweifeltes Stillihweigen). 

Helma (betrachtet fie äugſtlich). 
Grete (iheinbar ruhig) Komm, Selma, wir wollen geben, jet haben 

wir hier nichts mehr zu juchen. (In leidenſchaftliche Drohung ausbrechend) 
Aber ich werde wiederlommen! (Mit einem troſtloſen Blid auf das Zimmer 
verläßt fie es wankend, auf Selma geſtützt). 

Bie anf Höhen wandeln, 

Die auf Höhen wandeln 

jind’3, die die Tiefen fehauen, 

auf Höhen der Menfchheit — 
wiſſende Männer und Frauen. 

Die auf Höhen wandeln, 
ein zudendes Lächeln um flillen Mund 
und im Auge Berzriben, 
Ihau’n tief auf irrender Herzen Grund. 

Die auf Höhen wandeln 
ſind's, die die Sonnen fchauen, 

jind’3, die die Sterne kennen — 

und unten erjtirbt das Grauen. 

Die auf Höhen wandeln 
in feligem Menjchheitsverjtehen 

lächeln ftolz entgegen 

dem wartenden Bergeben. 
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Drum find fie ſo armſelig klein geworden. 

Im Sonnenlande ilt das Glück geboren. 

Die Erde ift des Schmerzes Heimatland. 

Zur Erde kam das lite Glück und fand 
Den großen Schmerz und hat ihm Haß gejichworen. 
In greimmer Fehde beide Yeinde Liegen, 

Und feiner kann den andern je bejiegen, 
Doh Haben beide in dem Streit verloren. 

Sieglofes Kämpfen muß die Größe morden — 

Drum find fie jo armjelig Hein geworden, 

Daß zu Gefährten fie ſich nun erforen. 

| Herbſtſturm. 

Wie der Wind durch die Straßen brauſt, 

Wie er um unſer Häuschen ſauſt! 

Hui, hui! — Hui, hui! — 
Die Lampe verbreitet gedämpften Schein, 
Im Zimmer zwei Lebensfrohe allein. 

Wie das Teuer im Ofen kniſtert! 
Wie es kichert, wie es flüſtert! — wie es flüſtert! 

Was iſt es doch hier ſo wohligwarm! — 

Ich halte dich feſt mit ſtarkem Arm 
Und küſſe did... 

Wie der Sturm am Laden rüttelt, 

Wie er den Baum im Gärtchen fchüttelt, 
Daß die Zweige wider die Hütte krachen! 
Wie er fauft! 
Vie er brauft! 
Hui, Hui! — Hui, Hui! 

Wir aber find glüdliih und lachen. 

Die dad Feuer im Dfen kniſtert! — 
Horch, wie es Tichert, hoch, mie e3 flüſtert — 
Küſſet, küſſet, kuſſet euch! 
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Morte der Einlamkeit. 

Ich Liege auf duftender Waldeswiefe am eilenden Bad). 
Die Frühlingsfonne fügt die Blumen ringsum, die dankbar auf- 
bliden zu ihrer ftrahlenden Gebieterin. Der Wald ſchaut mid) 
an in ernitem Schweigen. Es fummt und zirpt in Buſch und 
Straud, Käfer ſchwirren in der Luft und die Vögel fingen. 
Frühlingsfriede. Und ich, ſchaue auf zu dem weiten blauen 
Himmel, aber daS Auge der Gottheit, die flammende Sonne, 
zwingt mich, die Lider zu fchließen. Doc ihren Strahl fühle 
ih im Herzen, dem glüderfüllten. Menfchenfriede. Und die 
Einſamkeit fpricht zu mir: Sei ein Menid. 

* 

Ich ftehe auf fteillem Fels. Drunten im Tal glißert der 
Fluß dahin. Borbei an dem Klofter, draus ein Glödlein er=- 
fingt, vorbei an dem Heinen Dorf mit der tragenden Ruine, 
vorbei an dem Bauer, der auf dem Yelde ſich müht. Ringsum 
waldbededte Hänge; Wege winden ſich Hinan zu der hohen Ebene, 
auf der goldene Kornfelder wogen. Ueber mir Inarrt die alte 
Wetterfahne des Heinen Tempels, von leilen Winden bemegt. 
Die Sommerfonne aber, die Üüberreiche, wirft ihren lachenden 
Schein auf ba3 friedliche Bild. Und wieder ift mein Herz er- 
füllt von einem unverftandenen Glüd, und wieder |pricht die 
Einſamkeit zu mir: Sei ein Menſch. 

* 

Sch eile durch, die verkehrsreiche Stadt. Ein Sonntag- 
abend dämmert heran. Taufend helle Lichter Flammen auf. 
Männer, Weiber, Kinder fluten mir entgegen, unaufhörlich 
jcheint der Strom. Und das ſchwatzt und lacht und ſchimpft und 
ſchreit. Dazwiſchen Wagengerafjel und Pferdegeftampf. Doch 
nur felten ein Kopf, der fejjelt, ftumpf die Mienen der Ptenge 
— Leute, Larven. Da, mitten unter Taufenden, erfaßt mid, 
das Gefühl der Einjamkeit; aber nicht vor Glüdesfülle, wie auf 
der träumenden Waldeswieſe und dem bejonnten Fels meitet 

— 386 — 



0-00. Georg Keutlinger -o-0-o- 

jih mein Herz — es krampft ſich zufammen vor ungefanntem 
Beh. Und zum dritten Male vernehme id} die Worte der Ein- 
famfeit: Sei ein Menfd. | 

Da glaube ih, den Sinn der Mahnung zu erfaflen, in 
hohem Selbſtgefühl blicke ich ftolz auf die haftende Menge — 
und fehe fie doch Taum und Höre fie doch Taum. Und denfe 
nur da3 eine: Der Einfame ift ivie ein König. Aber auf ein- 
mal dringt eine helle Kinderftiimme an mein Ohr: Mutter, 
wie war’3 heute fo fchön, unjer Spiel im Walde! Ich blicke hin. 
Zwei leuchtende Kinderaugen fchauen ftrahlend in das abge- 
härmte Gejicht der Mutter, und diefes ift verflärt von Der 
Freude am Glüde des Kindes. Und alſo ſpricht meine Ein- 
ſamkeit zu mir: Sei ein Menſch, aber Hüte dich zu verachten, 
Fan die Armfeligften haben Augenblide, in denen fie Menſchen 
inb. 
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Erdenweihe. 

Habe lieb die Mutter Erde, 

In ihr Dunkel raſtlos leuchte, 

Daß ſie lichte Heimat werde 
Denen auch, die Elend beugte. 

Denke nimmer: keine Gabe 

Hab' ich, weil mir Schätze fehlen; 
Liebe iſt die höchſte Labe 
Für verlaſſ'ne, müde Seelen. 

Jede Hand kann Wunden heilen, 

Wenn ſie Kraft der Liebe ſpüret, 
Mit dem Bruder Manna teilen 

Jeder, der zum Licht ihn führet. 

Ja, des Geiſtes Schätze ſchütte 
Allen aus, recht ein Verſchwender, 
Manchem dann, auch in der Hütte, 

Wirſt du Arzt und Segenſpender; 

Wirſt der Unraſt arge Saaten 
Selber dir im Buſen dämpfen 
Und im Felde froher Taten 

Stillen Frieden dir erkämpfen. 

Um ſich vor der Welt zu retten, 

Weiß ich beſſres nicht zu künden, 

Als durch tauſend Liebesketten 
Mit der Welt ſich zu verbünden. 
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Traner. 

Leiſe rinnend aus der Seele 
Fließt das dunkle, ſchwere Leid, 

Wenn in nächt'ger Einſamkeit 

Ich mir ſelbſt nichts mehr verhehle; 

Wenn ich weit die Blicke ſpannte 

Ueber meines Lebens Bahn, 
Was verſäumt iſt, was getan, 

Mit dem rechten Namen nannte. 

Wie ein Fremder, irren Ganges, 
Wandre ich jahrab, jahrauf 

Meines eignen Lebens Lauf, 
Sklave dunklen Seelendranges. 
Wie den Friedhof man beſchreitet, 

Drin viel teure Tote ruhn, 

Die kein Ruf zu neuem Tun 

Weckt, und die man doch beneidet; 

Die man grüßt in heißem Sehnen, 

Segnend ihres Lebens Pfad, 
Ihrer Liebe ſtille Saat, 

Jetzt mit Kränzen, jetzt mit Tränen. 

O mein Hoffen, o mein Lieben, 

Heil'ge Tote meiner Bruſt! 

Ach, mir iſt in Schmerz und Luſt 

Auch die Träne nicht geblieben. 
Nur mein Lied als Leidensboten 

Hab' ich noch, der unerſchlafft 

Webt aus letzter Lebenskraft 

Sterbekleider meinen Toten. 

— — — — — — 
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Heilige Mähe. 

Sn beiner Nähe ift mir wie dem Yrommen, 
Wenn er vor jeined Gottes Altar jteht: 
Ein füßer Echauer durch mein Herze gebt, 
Als fei ih in ein Heiligtum gefommen. 

Und meine Eeele fühlt fich fo beklommen, 
Daß fpurlos wie ein flücht'ger Hauch vermeht, 
Romit ich felber meinen Mut erhöht, 
Und was zu jagen ih mir vorgenommen. 

Do feliger ift nichts als dieſes Schweigen, 
Und eine Wahrheit Hat e3 mir verkündet, 
Die wieder Halb den &läub’gen mid) verblinbet: 

Ich fühl's, es ift der Menfchenfeele eigen, 
Wo mahrhaft Schönes, Göttliches fie findet, 

In flummer Ehrfurcht ſich davor zu neigen. 

Scht’ Bermärhtnis. 

Sabre gingen, Jahre Tamen 
Und mein armes Herz ſucht Muh, 
Aber deinen heil’gen Namen 
Dedt fein Abendichatten zu. 

Der Erinn’rung Funken fpringen 
Durch die Ceele fort und fort, 
Und mit mwunderfamem Klingen 
Lockt, wie einft, bein füßes Wort. 

Und ih folge. Ad, ich habe 
Keine Kraft, zu widerſtehn, 
Und ih ſteh' an deinem Grabe, 
Ch’ ich weiß, wie es gefcheh’n. 

An dem Etein, dir zum Gebädtnis 
Aufgerichtet, fällt mir zu 
Als der Liebe letzt' Vermächtnis | 
Eonnenwarme Abendruh'. 
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Ber Meiſterſänger in Frankfurt. 

Ein KRomdödienfpielin einem Alt 

- Alstte: 

Viel ſchul Halff ich verwalten, 

Dett auch ſelber ſchull halten 

Im landt, wo ich hin kam, 

Hielt die erſt zu Franckfurt mit nam. 
Hans Sachs. 

Ferſonen: 

Hans Sachs, Schuhmacher und Meiftrfängn . . . . . 21 Jahr 

Henne Knabenfhud, Atmeilterr . . -. 2 2 2 2.2.70. 
Meifter Heinrich ber Steinme . . . 2 5 

Peter Ereuzer, Goldſchmied aus xarnbere .... . 57, 

Kunigunde, deſſen Todterr . . . . 17 „ 

Lienhard Nunnenbed, Leinmweber und Meiterfänger 
aus Nürnberg . . . - 40 „ 

Ein Pfeifer. 

Meifter und Gefellen der Zunft dev Schuhmader. 

Perſonen Bes Zwiſchenſpiels: 

Der Herold. Der Bürger. 

Der getreue Eckhard. Der Bauer. 

Der Tannhäuſer. Der VLandsknecht. 
Frau Venus. Der Spieler. 

Der Ritter. Der Trinker. 
Der Doktor. Die Jungfrau. 

Das Edelfräulein. 

Ort der Handlung: Frankfurt am Main. 
Zeit der Handlung: Das Jahr 1515. 
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Bzene. 

Zimmer im Schuhmacher-Zunfthaus: „Schildknecht zu Sanct Marcus” 
auf dem Markt (Lit. L. No. 148, neu 18). Das Zimmer iſt ausgeſchmückt 
mit den Emblemen und Fahnen der Schuhmacherzunft. An einer Stelle 
der Wand iſt das Bildnis des heil. St. Marcus in Lebensgröße gemalt 
mit der goldenen Ueberſchrift: „Zu Sanct Marcus“ (in Wirklichkeit war 
dad Bild außen am Haufe gemalt). Im Zimmer befindet ſich eine Empor: 
bühne zum Spiel geeignet. Im Zimmer felbjt find Stühle und Bänfe 
für die Zunftgenoffen aufgeſtellt. — Wenn der Vorhang aufgeht, erhebt 

ſich der Altıneifter. 

Benne Knabenſchuch: 

Mit Gunft erheb’ ich mich und Heiß’ 
Willlommen Alle, die mit Fleiß 
Und Ordnung fi gefunden ein, 
Dem Huf der Zunft gefolgt zu fein. 

Auch Gäſte, von uns hochgeehrt, 
Sind heute bei uns eingekehrt, 
Darunter Männer, wohlgeacht't, 
Die uns die Meß'zeit hat gebracht. 

Von Nürnberg Lienhard Nunnenbeck, 
Der Meiſterſänger, der noch keck 
Die Saiten meiſtert, wenn ſchon gar 
Das Alter hat gebleicht ſein Haar. 

Auch Meiſter Creuzer, Goldſchmied fein, 
Mit Kunigund, dem Töchterlein; 
Gilt ihm auch hoch das eitle Gold, 

| Sit Doch er dem Geſange Hold. 

Das Töchterlein, wie Sonnenglut 
Auf Alpenfirnen Abends ruht, 
So leuchtet rofig ihre Geſicht, 
Aus dem der Augen Wonne fpridt. 

Und Mle ſchau'n mit warmem Sinn 
Auf einen Shmuden Süngling Hin, 
Der aus der liederreihen Bruft 
Crtönen läßt der Dichtung Luft. 
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Er ift ein ſchlichter Handwerksmann, 
Der aber früh fhon Ruhm gewann, 
Den man fchon allerwegens Tennt, 
Der jih Hans Sachs von Nürnberg nennt. 

Ein neues, ſchönes Stüdlein hat 
Gedichtet er in unſrer Stadt, 
Es Heißt: „Der Venus Hofgefind’ 
Und mög’ erfreu'n manch' Menfchentind. 

Wir bringen Heut’ e3 hier zur Schau, 
Wie er's gejchrieben, ganz genau. — 
Die Spieler foll’n gebeten fein, 
Bu treten auf die Schaubühn’ ein. 

(Folgt das „Hofgefind Veneris“ von Hand Sadj3). 

Ber Herold 
(tritt ein, verneigt fi und ſpricht): 

Gott grüß’ Euch, all Ihr Biederleut’, 
Die Ihr juſt Hier verfammelt feid! 
Es kommen mit mir viele her, 
Sie wollen gern zu Eurer Ehr 
Ein kurzes Faſtnachtsſpiel Hier machen, 
Wen Luft anmandelt, mag drob lachen. 
Doch wird in diefem Faſtnachtsſpiel 
Gered't zu wenig oder zu viel, 
So bitten wir Euch all vorab 
Zu brechen drüber nicht den Stab, 
Und legt es uns nicht übel aus. 
Als Erſter komme jetzt heraus 
Ein Mann mit langem krauſen Bart 
Er nennt ſich der getreu Eckhard. 
Vorm Venusberge tat er ſteh'n 
Und hat der Wunder viel geſeh'n. 

Ber getrene Eckhard 
(erſcheint und ſpricht): 

Gott grüß' Euch all hier insgemein! 
In Güte komme ich herein, 
Wenn ich aud) habe wohl vernommen, 
Was Alles wird vor's Aug’ Euch kommen, 
Bor dem ih fen Euch) warnen muß, 
Bor Mlem vor der Frau Venus, 
Die mehren will ihr Hofgejind 
Und die mit fpigem Pfeil gefchwind 
Verwundet Alle, die ihr nah'n. 
Drum nehmet meine Warnung an. 
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Tannhänſer 
(pricht): 

Tannhäuſer werde ich genannt, 
Mein Name iſt gar weit befannt, 
Sm Frankenland bin ich geboren, 
Doh Hat Frau Benus mich erforen 
Zu ihrem Dienft und mich beziwungen; 
Ihr Pfeil ift mir in's Herz gebrungen, 
Bon ihren Weizen ganz befangen, 
Blieb ich in ihren Feſſeln bangen. 

Fran Benus 
(pricht): 

Frau Venus bin ich, liebenswert, 
Durch mich ward manches Reich zerſtört; 
Ich hab' auf Erden viel Gewalt 
Wohl über Reich, Arm, Jung und Alt, 
Und wer durch mein Geſchoß verwund't, 
Der muß mir dienen von der Stund'; 
Drum wer entfliehen will dem Pfeil, 
Der flieh” davon in aller Ei. 

Ber Bitter 
(ſpricht): 

Hör’ zu, du Kön'gin auserkor'n, 
Ich bin ein Mitter wohlgebor'n, 
Nah Ring⸗ und Stech⸗Kampf fteht mein Sinn; 
Bor deinem Pfeil ich ficher bin. 

Ber getrene Eckhard 

(pricht): 

O fliehe, flieh', du Rittersmann, 
Daß Venus dich nicht trüben kann. 

Sran Penus 

(ſpricht): 

Dich Ritter hilft dein Fliehen nicht, 
Mein Pfeil iſt ſchon auf dich gericht't. 
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Ber Ritter 
(fpridt) : 

Veh’, Venus, weh’! was zwingft du mid! 
Wie bohrt dein Pfeil in’3 Herze fich! 
Mein Ringen, Stechen hat ein End’, 
Ich beug' mich deinem Regiment. 

Ber Bohtor 
(fpridt) : 

D Benus! Baubergärtnerin! 
Der ich gelehrt und Doktor bin, 
Die Bücher nur find meine Freud’, 
Bor deiner Lift bin ich gefei't. 

Ber getrene Eckhard 
(pricht): 

Frau Venus flieh', gelehrter Mann, 
Daß ſie nicht irr' dich machen kann. 

Stan Benns 

(pricht): 

Du magſt mir, Doktor, nicht entweichen, 
Mein Pfeil er wird dich gleich erreichen. 

Ber Doktor 
(pricht): 

O Venus wehe! weh’ der Wunden, 
Wie ſie mein Herz noch nie empfunden. 
Fahr' Wiſſen hin! und alle Kunſt, 
Ich flehe nur um deine Gunſt. 

Ber Bürger 
ſpricht): 

Frau Venus, Kön'gin wonnegleich, 
Wiſſ', daß ich bin ein Bürger reich, 
Dei’ Sinnen ſteht auf Geld und Gut, 
Und dem dein Pfeil nicht jchaden tut. 
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Der getrene Eckhard 
(pricht): 

O fliehe, reicher Bürgersmann, 
Sonſt Venus Not dir bringen kann. 

Stau Yenns 

(pricht): 

Wohl, Bürger, nützet nicht dein Flüchten, 
Ich weiß den Pfeil gar gut zu richten. 

Ber Bürger 

(pricht): 

Ach wehe, Venus, meinem Herzen! 
Verwundert fühl' ich ſchlimme Schmerzen; 
Auf Gut und Geld acht' ich nun nicht, 
Zu dienen dir, iſt jetzt mir Pflicht. 

Ber Bauer 

(pricht): 

Von mir, Venus, erwart' kein Lob, 
Ich bin ein Bauer hart und grob, 
Und Heu’n und Dreſchen tu’ ich gern, 
Der Venus Berg, er Tiegt mir fern. 

Ber geirene Erkhard 
(pricht): 

Die Venus fliehe, Bauersmann, 
Die 's dir ſonſt ſauer machen kann. 

Fran Benus 

(pricht): 

Was hilft dir, Bauer, denn dein Flieh'n, 
Mein Pfeil fliegt ſchneller zu dir hin. 

Ber Bauer 
(pricht): 

O wehe, Venus, dieſer Stund'! 
Wie tief Haft du mein Herz verwund't! 
Das Dreſchen muß ich auf jeßt geben, 
In deinen Händen ift mein Reben. 
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Ber Sandsknerht 
(pricht): 

O Venus, ſchönſtes Frauenbild, 
Ein Landsknecht bin ich kühn und wild, 
An Kriegesſtürmen find' ich Luſt; 
Dein Pfeil trifft nimmer meine Bruſt. 

Der getrene Eckhard 
(pricht): 

Flieh' Landsknecht, ſei auf deiner Hut, 
Denn Venus raubt dir Kraft und Mut. 

Fran Venus 

(ſpricht): 

Laß Landsknecht nur dein Fliehen ſein, 
Mein Pfeil dringt durch den Harniſch ein. 

Ber Candsknecht 
(pricht): 

O weh'! wie iſt mir denn geſcheh'n, 
Daß ſich mein Sinn jo konnte dreh'n! 
Daß ich, Statt aller Luft zum Kriegen, 
Mich möchte, Venus, an dich fehmiegen. 

Ber Spieler 
(ſpricht): 

Ein Spieler bin ich, Königin, 
Nur für das Spielen hab' ich Sinn, 
Und Karten, Würfel ftet3 ich trag’; 
Nah deinen Pfeilen ich nicht frag’. 

Ber geirene Eckhard 
(pricht): 

Flieh' Spieler, fliehe ſchnell von dannen, 
Dein Glück wird Venus raſch verbannen. 

Fran Yenus 
(pricht): 

Die Flucht wird, Spieler, nicht gelingen, 
Erſt wird der Pfeil dein Herz durchdringen. 
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Ber Spieler 
(fpridit): 

Ach mwehe! daß ich leiden muß! 
Wie weh tut mir dein harter Schuß! 
Dein Spielen nun ein Ende hat, 
Sch überlaß’ mi deiner Gnad'. 

Ber Srinker 
(pricht): 

Venus wiſſe, daß der Wein 
Iſt das größte Labſal mein, 
Dem Trunke leb' ich Tag und Nacht; 
Nie hab' ich deines Pfeils gedacht. 

Ber getrene Eckhard 
(pricht): 

Weintrinker fliehe, fliehe raſch, 
Daß dich nicht Venus' Pfeil erhaſch! 

Stan BYenus 

(pricht): 

Dein Fliehen, Trinker, nützt nicht groß, 
Denn dich ereilt doch mein —* 

Der Trinker 
ſpricht): 

Ach, wehe! Venus, welcher Schmerz! 
Wie traf dein harter Schuß mein Herz! 
Nun laß’ ich ſteh'n den kühlen Wein, 
Und will dein Diener fürder fein. 

Bie Jungfrau 
(pricht): 

Frau Venus, wäh'n nicht, daß ich komm', 
Denn ich bin eine Jungfrau fromm; 
Auf Liebe hab' ich nie gehört, 
Und will nicht ſein von dir betör't. 

Ber getreue Eckhard 
(pricht): 

Fliehe, Jungfrau fein und zart, 
Venus' Pfeil iſt ſchlimmer Art. 
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Stau Penus 

(pricht): 

Jungfrau, dein Fliehen iſt zu ſpat, 
Da dich mein Pfeil erreichet hat. 

Die Jungfran 

(pricht): 

Vorbei iſt meines Glückes Hoffen, 
Da mich Frau Venus hat getroffen. 
Mein Glück iſt hin, dahin mein Heil, 
Seit ich geknüpft an Venus' Seil. 

Bas Edelfränlein 

(pricht): 

Frau Venus, Liebeskönigin, 
Wiſſ', daß ich Edelfräulein bin; 
Ich achte hoch den Stolz, die Ehr', 
Und fürchte deinen Pfeil nicht ſehr. 

Ber getrene Eckhard 
ſpricht): 

Laß' dir die Flucht geraten ſein, 
Daß dich nicht Venus bring' in Pein. 

Frau Yenus 

(fprigt) : 

Zum fliehen ift es fchon zu fpat, 
Da dih mein Pfeil verwunden tat. 

Bas Edelfränlein 

(ſprichth: 

Ach, weh' mir, Venus, tiefer Schmerz, 
Noch nie gefühlter, packt mein Herz; 

hab' des Frommen nicht mehr Acht, 
Und bin nun ganz in deiner Macht. 
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Ber getrene Eckhard 
ſpricht): 

O, Venus, Kön'gin, höre mich, 
Zu deiner Güte flehe ich, 
Auf meinen Knieen bitt' ich ſehr, 
Daß du doch mögeſt Niemand mehr 
Verwunden mit dem Pfeilgeſchoß. 

Frau Benns 
(pricht): 

Eckhard, die Bitt' iſt ſchwer und groß, 
Jedoch will, deine Bitt' zu ehren 
Ich diesmal Niemand mehr verſehren. 

Tannhüuſer 
ſpricht): 

Du haſt's uns, Venus, angetan, 
Was fangen nun wir Armen an? 
Wie tief doch fühlen wir die Wunden! 
Wie ſind wir feſt an dich gebunden! 
O laß' uns ledig, laß' uns geh'n. 

Fran Benns 
(pricht): 

Tannhäuſer, lerne es verſteh'n, 
Daß Niemand ſich erlöſen kann, 
Der einmal iſt in meinem Bann. 
Seit euch getroffen mein Geſchoß, 
Seid ihr der Hoffnung ledig, los, 
Und unter meinem Regiment 
Verbleibt ihr bis an euer End’. 

Alle 
(fprechen) : 

Ad) weh’ ung, weh’! denn Niemand Tann 
Ung löſen von der Venus Bann. 

Ber getrene Eckhard 
(pricht): 

Ich habe euch gewarnet warm 
Zu fliehen aus der Venus Arm; 
Ihr wollt't nicht folgen meinen Worten, 
Und ſeid d'rum elend all geworden. 
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Stan AYenns 

(pricht): 

Seht zu, ihr Herrn und Frauen all', 
Daß euch mein Hofgeſind' gefall', 
Ritter, Doktor, Bürger, Bauer, 
Euch kann ich's Leben machen ſauer, 
Landsknechte, Trinker und Spieler erſt recht, 
Jungfrauen und Fräulein vom edlen Geſchlecht, 
Euch alle durch meines Pfeiles Kraft 
Hab’ ih an mein Gefolg gehaftt. 
Ich kann euch) nehmen Wis und Sinn, 
Was einft euch freute ift nun dahin; 
Ihr Habt von allem euch abgemandt 
Und folgt dem Wink von meiner Hand. 
Da ihr verloren den guten Mut, 
Sp nehmt! ich euch in meine Hut, 
Daß ihr nicht gequälet von den Eorgen, 
Tag und Nadıt, am Abend und Morgen. 
Weil alles nur durch mich geicheh'n 
An euch, die ich ſeh' traurig fteh’n, 
So foll, daß ihr verzagt nicht ganz, 
Der Epielmann pfeifen einen Tanz. 

(Der Pfeifer fpielt, man tangt). 

Fran Penus 

(pricht): 

Wohlauf, wohlauf, mein Hofgeſind, 
Wohlauf, wohlauf, mit mir geſchwind. 
Ich will euch führen, wie oft getan, 
Wohin ich geführet manchen Mann, 
Manch' Jungfrau und manch' edle Frau, 
Wo manches Wunder kommt zur Schau, 
Wo ſchön' Turnier und Nitterftechen, 
Ro mande ftarfe Speere brechen, 
Wo luſt'ger Hof und fröhlich Ringen 
Wo Tanz und Liebesluft und Singen, 
Auch manches ſüßes Saitenjpiel, 
Und andres ſchönes Kurzweil viel, 
Was hier von mir ſei ungenannt, 
Wie man e3 findet in feinem Land: 
Darum mwohlauf! und fputet Eud), 
Wir ziehen in Frau Venus’ Neid). 
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Ber Herold 

(ſpricht): 

Sie ziehen ein in Frau Venus' Berg, 
So ſpricht Hans Sachs von Nürenberg. 

(Ende des Zwiſchenſpiels.) 

Genne Knabenſchuch 

(ſpricht): 

Das Stück iſt aus, den Spielern Dank, 
Die gut vollführt den Faſtnachtschwank; 
Und treten einſt ſie wieder ein, 
So ſoll'n ſie hoch willkommen ſein. 

(Die Spieler verneigen fich und treten in folgender Zugordnung ab): 

Herold. 
Pfeifer. 
Venus und Tannhäuſer. 

. Ritter und Edelfräulein. 
Doktor. 

. Bürger und Jungfr leer 

. Bauer und Lands 

. Spieler und ne? 

. Der getreue Eckhard. Bonn wmr 

(Nach) deren Abzug ſpricht): 

Henne Anabenfchud: 

Der aber ſchuf das fchöne Spiel, 
Ihm fchulden wir des Dankes viel. 

Meiſter Heinrich: 

Mit dem ich einft als Hausgenoß 
In Nürnberg enge Freundſchaft ſchloß, 
Mit dem ich zog durch Stadt und Land, 
Ihm biet als Jüngſter ich die Hand, 
Und freue mich, daß unſre Stadt 
Als Gaſt ihn in den Mauern hat. 

(Schüttelt Hans Sachs kräftig die Hand.) 
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Sienhard Aunnenbeck: 

Dem ich einft Freund und Lehrer mar, 
Ihm biet’ ih meine Rechte dar. 

(Reicht Hand Sachs die Hand.) 

Was meine Kunſt ihn hat gelehrt, 
Er hat's auf's Höchſte ſelbſt vermehrt; 
Sein Sang hat Klang, ſein Sang hat Sinn, 
Wie ich ihm nicht gewachſen bin. 

Henne Knabenſchuch: 

Mein lieber Meiſter Sachs, ihr habt 
Nicht nur uns alle heut' gelabt 
Mit eurer Dichtung Geiſt und Ton, 
Der wohl gebührt ein hoher Lohn. 
Ihr habt, obwohl ihr fremd und jung, 
Des Meiſterſanges freud'gen Schwung 
In unſrer Stadt erſt eingeführt, 
Wofür euch Ehr' und Preis gebührt; 
Und Frankfurt iſt die letzte nicht, 
Die Dichtern gerne Kränze flicht't, 
Sie ſchätzet eure ſchöne Kunſt 
Und freu't ſich derer hoch, mit Gunſt. — 
Und Meiſter Creuzer's Töchterlein 
Mög' jetzt der Gabe Spend'rin ſein. 

Aunigunde 
(tritt mit einem Loxbeerfranze zu Hana Sachs heran) : 

Daß man grad mid, gewürdigt hat, 
An mander edler'n Jungfrau ftatt, 
Bor eud) zu treten, macht mid) irr' 
Und wohl aud meine Worte wirr. 
Darum entſchuldigt, wenn verfchämt 
Ich bin und meine Zung' gelähmt. 
Ob Angit es iſt vor'm eignen Wort? 
Ob Freude, die mid) reißet fort? 
Ich weiß e3 nicht, doch iſt mir’3 als 
Eritid’ das Wort mir in dem Hals. 
Drum nehmt verlieb, wenn ich nur fchlich - 
Entled’ge mich der jchönen Pflicht, 
sm Namen diejer Bürger hier 
Zu reichen al3 verdiente Bier 
Euch diefen Kranz, ftatt güld’ner Kron, 
Hs eines Dichters ſchönſten Lohn. 



00-0. Franz Rittweger 

Sans Bachs 

(zu den Zunftmeiftern) : 

In kargen jchlichten Worten 
Erftatt’ den Dank ich eud; 
Das Lob, das mir geworben, 
Macht mich beichämt und reich. 
Ein neuer Eporn zum Streben 
Wird es mir ewig fein, 
Es wird erft meinen Leben 
Die rechte Weifung geben, 
Mid ernit der Kunft zu weih'n. 

(zu Kunigunde gewendet): 

Den Kranz, den ihr mir reichtet, 
Und der mein Haupt jetzt ſchmückt, 
Die Huld, die ihr mir zeigtet, 
Sie haben mich beglückt. 
Ob würdig ich der Ehren, 
Ob mir mein Weg gelingt? 
Die Zukunft muß es lehren; 
Ich kann dem Drang nicht wehren, 
Der mich zum Dichten zwingt. 

Doch mehr als Ehrenſpenden 
Gilt mir zu dieſer Stund', 
Daß aus ſo teuren Händen, 
Daß aus ſo liebem Mund' 
Gereichet ward die Gabe, 
Geſprochen ward das Wort. 
Von der, die lieb ich habe 
Und bis zu meinem Grabe 
Werd' lieben immerfort. 

Und wie als Meiſterſänger 
Ich ſpreche frank und frei, 
So red' ich, daß nicht länger 

(zu Peter Creuzer gewendet): 

Vor euch verborgen ſei, 
Der Liebe heilig Regen 
In mir und Kunigund', 
Wie wir's jetzt offen legen, 
O gebt uns euren Segen 
Und heil'get unſern Bund. 
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Peter Crenzer: 
Ein offnes Wort find't offnes Ohr! 
So tretet Beide denn hervor: 
Ich Halte würdig euch und gut, 
Daß ihr mein junges liebes Blut 
Beihirmt ala Eh’herr feit und treu, 
Daß nie die Liebe jie gereu’. 
Mein väterliher Segen foll 
Das Maß der Freude maden voll. 
Was ihr gelobt, das haltet auch, 
Und fo geicheh’ nad altem Brauch, 
Bor dieſer edlen Meifterfchaft 
Verſpruch durch eines Ringleins Kraft. 

Bans Bachs 
(fügt Kunigunde einen Ring an den Finger): 

Das Ringlein nehm’t aus meiner Hand, 
Es iſt der Treue Ilnterpfand. 

Annigunde: 
Den Ring, den eure Hanb mir bot, 
Sch werd’ ihn tragen bis zum Tod. 

Baus Bachs: 
Run luſtig, Fiedeln, Geigen, jpielt! 
Es ift mein höchſtes Glück erzielt. 
Die Lieb' geleite mich fortan 
Als Schußgeilt auf der Lebensbahn, 
Als Muſe ſteh' jie allezeit 
Aneifernd, fördernd mir zur Seit', 
Und ſchütte ihre volle Gunſt 
Auf meine freie Sangeskunſt. 
Durch dieſe, die mir Freundin blieb, 
Durch ſie errang ich mir mein Lieb, 
Und ſie hat auch in Ernſt und Scherz 
Erſchloſſen mir des Vaters Herz. 
Ihm dank' ich für das ſüß' Geſchenk, 
Und bleibe deſſen eingedenk. 
Den Dank bekenne ich auch laut 
Der Stätte, die mir gab die Braut. 
D'rum luſtig, Fiedeln, Geigen, ſpielt! 
Wo ich des Guten viel erzielt, 
Der Stadt mit ihrem Bürgertum, 
Dem lieben Frankfurt Preis und Ruhm! 

(Muſik. — Ende.) 
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Ein Stündlein nur! 

Das Leben trüg’ ich ohne Klage, 
Wollt’ alles dem Geſchick verzeih’n, 
Wär’ nur von jedem deiner Tage, 
Geliebte, ad, ein Stündlein mein! 

Ein Stündlein, wenn der Tag fi ferne 
Am Bergeshang zur Ruhe dehnt 

Und jedes müde Haupt fo gerne 

An einer lieben Echulter lehnt. 

Ein Stündlein, deinem Wort zu laufchen 
Und dankbar dir ins Aug’ zu fehn, 

Mit deiner Seele Gruß zu taufchen, 
In Liebe ganz ſich zu verjtehn. 

Ein Stündlein, alles Weh zu lajfen, 
Und vom Gemeinen fern zu fein, 
Und Hand in Hand das Glück zu fallen 
Und una ber Erde jtill zu mweihn! 
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Stimmen der Liebe, 

Du manbelit beine Straße 

So ruhevoll dahin: 
Spürſt bu fein Slammenfprüßen, 

Weil ih dir nahe bin? 

Rührt's nicht an deine Ceele, 

Wie Liebe fleht und wirbt 
Und ftill im Sehnſuchtswehe 

Mir Glück und Frieden ftirbt?- 

Stöhnt dir im Sturmesbraufen ° 
Nicht milde Klage zu, 
Wie eine Ceele irret, 

Verloren, ohne Ruh’? 

CE haut nit ein müdes Auge 

Sm tiefften Traum di an? 
Ein Aug’, dag deinetwegen 

Zur Naht nicht Schlafen Tann. 

Dringt denn von taufend Stimmen 
Nicht eine zu dir hin 

Und fagt dir, wie ich elend, 
Um dich fo elend bin? 
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Mein Sıhifflein, reife! 

Mein Scifflein fährt vom Lande 
Ins weite Meer hinein; 

Das Steuer liegt am Strande, 
Mein Lieb läßt mich allein. 

Herzliebfte Tiebt den andern, 
Das Meer. ift weit und breit: 

Mein Scifflein, wollen wandern 

Ins Land der Einfamtleit! 

Liegt's Hoch im Nordlandeife? 
Im Meeresgrund bewahrt? 
Mein Scifflein, reife, reife! 

Gott gnade deiner Fahrt! 

€ 
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Bie Krone. 

Der Morgen fteigt empor, ein rof’'ger Jüngling. 
Fanfaren grüßen ihn, er lächelt fonnig; 
Dann jtreift er aus ben Loden feine Krone 
Und läßt fie niedergleiten in da3 Land. 

Da bligt ein goldner Etrahl auf Berg’ und Felder; 
Die Krone fchwimmt den breiten Fluß hernieder, 
Läßt goldne Streifen auf den glatten Fluten 
Und treibt zur Mittagszeit zum grünen Etrand. 

Dort klingt's von Waffen, tobt ein Kampfgemwühle, 

Befledt das Gold der Krone Menfchenbiut; 
Rot fließt es um fie her im Wellenglanze, 
Und fchnell entflieht des Tages goldner Schein. 

Am End’ des Fluffes fteht der ftille Abend 
Und hüllt die Lande in Bergefjenzfchleier ; 
Er hebt aus Wogenfhaum die biut’ge Krone 
Und ſetzt fie fih aufs dunfle Lockenhaupt. 

nn ee — — 
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Dun und die Sphinz, 

- Auf grünem Raſenplatz, von Windenblüten bunt umrankt, 

Die Löwentatzen vorgeitredt, mit ftarren Bliden lauert 

Die Sphinx. Wir jtehn davor, du engan meinen Arm gefchmiegt, 
Die Lieben, blauen Kinderaugen zum Steinbild fcheu erhoben. 

„Was foll das fein?” — „Du Kind — das ift die Sphinr, Die 
rätſelvolle, 

Die jeden, der ihr Rätſelwort nicht löſt, in ihren Klau'n erwürgt, 

Halb Löwin und halb Weib.“ — Mein Liebchen ſchaut mich 

an, blickt ſinnend 

Dann auf die Sphinx und meint: „Mehr Löwin ſcheint es mir 
ala Weib“. ... 

„Du liebes, ſüßes Kind, du biſt ein Weib, ein Rätſel auch; 
Doch meine Liebe ſoll es löſen! Komm! — Und will mir jemals 

Die Frage kommen, ob auch du ſolch eine rätſelvolle Sphinx? 
So werd' ich denken: Doch mehr Weib als Löwin!“ — Und wir gehn. 

Pan. 

Wenn die frohen Sonnenkinder tanzen 
In der warmen Sommerluft, 

Wälzt Gott Pan behaglich ſich und ſchmunzelnd 
Aus der kühlen Wieſenkluft. 

Und er legt ſich in die helle Sonne, 
Sieht mit heitrer Seelenruh' 
Still dem frohen Sonnenkinderreigen 
Ueber Wald und Wieſen zu. 

Kommt dann gar ein traulich Liebespärchen 
Koſend, küſſend, Hand in Hand, 
Lacht er luſtig auf, und faſt erſchrocken 
Fliehen beide weit ins Land... 
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Abendlauſchen. 

Ein wehmutſtiller Abend. Fern rauſcht der Fluß. 
Mich umflüſtern die fernſten Gedanken. — 
Ueber mich wehen die weichen Haare 

Der Schönheit, duftend, lockend .... 

Herrliche Bilder erſtehen vor meinem Blick — 
Und zerfließen immer wieder — immer ſchneller. 

Blaue Bänder flattern in der Luft — 

Sch will fie haſchen — und ſie fliegen fort .... 

Traurig blick' ih auf; die Schönheit meint. 
Alle Fragen find vergebens. — 
Schweigend ftarr’ ich ins Dunkel hinaus 
Und laufe dem fernen Fluß .... 

— — ——2 — — 

Gehnfuchtslied. 

Tief im lieben, grünen Walde 
Ging ich; leis ein Wöglein fang, 
Magend, fehnend, nejtvertrieben, 
Und ih lauſcht' ihm einſam, jtill und lang. 

Rings entwurzelt wilde Büfche, 
Die des Beiles Schärfe traf; 
Meines Vogels Klagemeife 
Weckte auf der alten Sehnſucht Schlaf. 

Allen, was id jchon verloren, 
Nun aufs neu mein Herze jchlägt; 

Vöglein, dich verfteht nur einer, 

Der wie du fo tiefe Sehnſucht trägt! 
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Mondanfgang. 

Ueber dem tiefgrünen Walde 
Dämmert der Mond auf. 

Im ätherblauen Himmel 
Berfließt fein goldnes Licht... 

Auf ftillem Feldweg fingt ein Arbeitämann 

Sein Lied zur Heimkehr; 
Vogelrufe jchallen brein. 

Sein Schritt verflingt .... 

Der Mond fteht Hoch nun überm Walde; 

Heller ftrahlt fein goldnes Licht, 
Und heimlich »tiefer dehnen ſich 

Die fammtnen Schatten .... 

Die Nacht tritt aus dem büftren Wald, 
Ernft, feierlih, mit meißen Armen. 

Rings Rogelrufe, Wiefenduft — 
Und alle Träume wahen auf.... 
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An mein Meib.*) 

Die Sonne fant, 
Ein Tag verſchied; 
Mein Weib, Hab’ Dank — 

Nun ward ih müd'. 

D du Haft jo treu 
Mi gepflegt, geküßt, — 
Nun weiß ih auf neu 

Was du mir biſt. 

Und ſchied auch das Licht, 
Mir leuchtet dein Blick, 

Wir brauchen es nicht — 

Wir haben das Glück! 

— 

*) Komponiert von Richard Trunk. Bier Geſänge nad Gedichten. 

von Theo Schäfer, op. 18. 
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Nachtlied. 

Schließe deine Arme beide 
Um mich, daß ich ruhen kann, 
Und geneſen von dem Leide 
Schauen wir uns ‚an. 

Horch, es klingt noch fern von Klagen, 
Die der rauhe Tag erdadit; 

Doch es dedt all’ feine Fragen 
Leiſe zu die Nacht. 

Dann verklingt er in der Ferne, 

Und die Nacht wird ſtill und tief; 

Ueber uns die goldnen Sterne — 
Alles Leid entſchlief. 

Schließe deine Arme beide 
Um mich, daß ich ruhen kann, 

Und geneſen von dem Leide 
Schauen wir uns an. 
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Erkenntnis. 

Der Genius kam auf breiten, vollen Schwingen, 

Die von dem Flug der Sommernädte tropften, 

Zu mir, dem Einfamen; mit lauten Springen 

Des Herzen? Bulfe ihm entgegenflopften. 

Ich blickt' mit tiefen Augen in das Leben, 

Mit Augen, die noch trübten warme Tränen; 
Was Tonnt’ ich meines Genius Kindern geben 
Als meiner Seele fonnentrunfnes Sehnen! — 

Berftehend Lächeln war’3 dann, das befreite 
Was mich bedrängt beim jtillen Lebenswandern; 
Ein Lächeln, das erhellte, das verzeihte 
Was ihm begegnet bei den armen Andern. 

Denn durch mid) ſelbſt nur jpricht mein Gott zum Herzen, 

Das mit mir lebt in gfutenheißem Klopfen, 

Bis fchmelzend über mich und meine Schmerzen 
Des Genius ſommernächt'ge Schwingen tropfen... . 

2 

— 365 — 



Karl Schenk m Schweinsberg 

Dentſches Waldlied. 

Im Walde iſt gut wohnen, 

Im Wald iſt Gottes Haus: 
Die dichtbelaubten Kronen, 

Die ſtrömen Leben aus. 

Die Buchen und die Eichen, 
Die Fichten ohne Zahl; 
Sie deden mit den Zweigen 
Das quellenfrifche Tal. 

Sm Walde ift gut Haufen, 

Da find wir wohlbewacht: 

Selbft wenn die Stürme braufen 
Sn bdüftrer Mitternadt. 

Beim Feld am fteilen Hange, 

Wenns Feuer luftig brennt, 
Macht uns nicht Angjt und bange 
Das wiüjte Element. 

Selbſt wenn die Floden fliegen, 
Wenn Froft und Reif uns fchredt, 
Kann nichts die Luft befiegen, Ä 
Wenn und der äger medt. 

Laßt hell die Büchſen Inallen, N 
Was kümmert ung das Eis, 
Die Meute folgt mit Schallen, 

Sm Schnee, dem roten Schweiß. 
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Doch iſt Die Jagd, die wilde, 
Vorbei in Buſch und Straud, 
Und weht fo ſanft und milde 

Der erite Frühlingshaud, 

Dann rufen Bogelitimmen 

Uns zu von jedem Rain, 
Und Feuerwürmchen glimmen 
Auf jedem feuchten Stein. 

Doch fchweifen wir am Tage 
Durchs maienfrifche Grün, 

Wo unterm Schlehenhage 

Maikraut und Brimel blühn, 

Dann jauchzen wir zur Sonne, 

Daß es weithin erjchallt: 
Hab Dank für neue Wonne, 

Du fchöner, deutjcher Wald! 

— 
‘ 

Geekönigs Tod. 

Geitügt auf feinen Eteden, 

Mit Loden jilberweiß, 

Saß unter feinen Reden 

Skiold, ein müder Greis. 

Der fonft des Meeres Weiten 
Beherrihte und bedroht’, 
Bedrüdt von bittren Leiden 
Erwartete den Tod. 

Goldſchein Iag auf den Landen, 
Tiefbläulich blitzte die Flut: 
Den Cäulenfhaft ummanden 
Die Kränze dicht und gut. 

Doh für den ftolzen Alten 

Winkt Ruhm und Glanz nicht mehr, 
Ein Knabe mußt’ ihm halten 
Den Helm, vom Golde ſchwer. 
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Und Ceufzer nur und Klagen 

Erfüllte rings das Haug, 

Der Marſchall ſchmückt mit Zagen 
Die Todtenkammer aus. 

Doch ob auch Stunden gingen 
Und Stunden kamen an, 

Es wollte ſich nicht ſchwingen 
Der Geiſt zur Sonnenbahn. 

Da hob ſich von dem Stuhle 
Mit ſtolzem Blick der Greis: 
Noch geht des Rades Spule, 

Keiner das Ende weiß 

Was ſoll ich hier verderben 

In langer bittrer Not: 

Wohlan — ich möchte ſterben 
Den raſchen Heldentod. 

Er läßt zum Kampf ſich rüſten 

Mit Harniſch, Helm und Schild: 

Das Meer brauſt an den Küſten, 

Der Himmel blidt fo wild. 

Er fchreitet durch) die Hallen, 

Er jteigt ing Meer Hinab, 

Die Wogen raufchen und wallen; 
Das war des Königs Grab. 
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Galvans Lied. 

An König Manfreds ſangesfrohem Hof 
War mir dad Glück gewogen: 
Zum Felshang, an Salernos Bucht, 
Kahn ih nad) Kampf und Streit die Flucht, 

Wo weiße Möven flogen. 

Dort Hang des Sänger Harf’, zur Abendzeit, 

Vom hoben Söller nieder: 
Die Sonne ſchien in roter Glut, 

Auf's blaue Meer, und nah der Flut, 

Bluͤht' Myrtenreis und Flieder. 

Wie laufchte dort die holde Königin, 
Der Heimat trauter Runde: 

Die Lüfte zogen lau und Iind, 

Es flog ihr golden Haur im Wind 
Und glüdlich jchien die Stunde. 

Längit liegt der König und fein tapfres Heer, 
Vom wälſchen Hund erfchlagen: 

Bein Hügel, wo man Stein auf Stein 
Gehäuft, des Helden Mal zu fein, 
In ferner Zukunft Tagen. — 
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Alagelied eines Bünen. 

Sonſt ſchlug ich mit kernigen Knochen, 
Mit Schwert und mit Streitart die Schlacht, 
Sebt Hab’ ich viel taujend ber Jahre 
Geſchlafen in traumlofer Nacht. 

Nicht fehrte mich irdiſche Sorge, 
Mein Bette war jteinern und dicht: 
Ver fchaufelt da draußen am Hügel, 
Mi mwedend mit quälendem Licht? 

Umfonft nur wühlt ihr nah Schätzen, 
Sch mußte verlaffen, mas mein. 
Die Güter der Erbe find felten, 
Was frommt euch mein bleiches Gebein? 

Dem bumpfigen Grabe entitiegen 
Mir taugft du nicht, Heldengeftirn: 
Mein Leib wird zerfallen zur Aſche, 
Bu Etaub ift vertrodnet mein Hirn. 

Was je ich erdacht und erjonnen, 

Erbeutet, zu Trümmern längft ward; 
Sch armer verjchlafener Hüne, 

Bon heute nicht mar meine Art. 

Erfahrt es, ie Wühler da proben, 
Ihr Männer, fo Hug und gelehet: 
Die Hefte des Dafeinz find Echerben 
Und Cchweigen, ber Hoffnung nicht wert. 

—$2.e8 — 
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Mie feht das Glück ans? 

„Wie fieht das Glück aus? Sage, 

Hat es ein Flügelpaar? 

Kommt’3 nächſtens? Kommt's am Tage? 
Hat’3 eine Kron’ im Haar? 

Zrägt’3 ein Gewand von GSeibe? 
ra ſtumm und fpridt fein Wort? 
Schenkt's güldenes Gejchmeibe 
Und fliegt dann fchleunigft fort?” 

Das Tann ich dir berichten! 
Das Glück ift immer Hold. 
Die Krone trägt’3 mit nichten, 
Doch hat's ein Herz von Gold! 

Es bat auch Feine Schwingen, 
Bleibt bei mir immerdar, 

. Kann wie ein Vöglein fingen, 
Und feiden ift fein Haar. 

Am Kleid trägt'3 eine Roſe, 
Bald weiß, bald gelb, bald rot. 

Es ſitzt auf meinem Schoße 
Und tüßt mich faft zu tot! 
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Einem Answanderer. 

Wenn von des Schiffes ragendem Verdecke 
Du, an den Maſt gelehnt, ins Weite ſchauſt; 

Wenn dir der Meeresmorgenwind, der kecke, 
Die krauſen Locken ungeſtüm zerzauft; 
Wenn über dir das Auge nur den Bogen 
Des endlos weit gewölbten Himmel ſieht, 
Ob raſtlos auch durch giſchtgekrönte Wogen 
Der ſtolze Dampfer feine Furchen zieht; 

Wenn ein Verzagen ob der eignen Kleinheit 
Durch deine jugendliche Seele geht 
Und deiner Heimat Bild in Lieb' und Reinheit 
Erſehnt und, ach! betrauert vor dir ſteht: 

Dann wiſſe, daß in weltenweiten Fernen 

Manch fromm Gebet für dich zum Himmel ſteigt, 
Und hoffe, daß ob jenen Dämmerſternen 

Die Gottheit mild ſich dir entgegenneigt. 

Im Geiſt fühl' auf der Stirn der Mutter Tränen, 
Im Geiſt den Druck der treuen Freundeshand — 
Dann wirſt du dich nicht fürder einſam wähnen, 

Und wo du hingehſt, iſt dein Vaterland! 
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Das Lied des Tronbadonrs. 

„O höre mih! Der Bäume Schatten 

Verlängern fchon ſich allgemach; 

Der Schlummer ſinkt auf Flur und Matten — 
Nur meine Wünſche find noch wach. Ä 
Nur meine leifen Lieder Flagen 
Und ſtehlen fanft fi in dein Ohr; 
Als Sonne ftrahlit du meinen Tagen, 

Schwebſt nachts als Traumgeficht mir vor. 

Ergieb, ergieb dich meinem Werben, 
Sink' an das Herz, das du betörit, 
Denn ih muß, ach! vergehn und jterben, 

Wenn du mein lehen nicht erhörſt!“ — 
Er Stand am Fuße der Platane, 

Der mweitberühmte Troubadour. 

Die Dame ſchaute vom Altane 

Und Lädelte voll Mitleid nur. 

Sie laufchte feiner Liebesklage, 
Wie man dem Lied des Bogel3 laufcht, 
Das mit dem flinfen Flügeljchlage 

Des Heinen Sängers fchon verraufcht. _ 
Ohn' e3 zu willen, fang fie leife 
Die ſehnſuchtsvolle Melodie; 

Bon unten ftärker jcholl die Weife — 
Und unwillkürlich bebte fie. 

„Mich nennt die Welt den kühnſten Ritter, 

Und allen Fürſten bin ich wert. 

Der Teinde Schilde fchlägt in Splitter 
Mein Liedgefeiert Schlachtenjchwert. 

Bor meiner Ruhmestat erbleichen 
Die Paladin’ in ihrem Glanz, 

Und Königinnen jelber reichen 
Mir beim Turnier den Eiegeskran;. 
Die Dame, deren Yarb’ ich trage, 

Cie wird beneidet weit und breit, 
Und bis ans Ende aller Tage 

Umſtrahlt ihr Haupt Unfterblicäkeit!” — 
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Sie Hatjchte dreimal in die Hände, 
Ein Zeichen ihrem Kämmerling; 
Der eilte auf ihr Wort behende 

Durchs Schloß, da3 fchon der Schlaf umfing. 

Da bob, in ihren Angeln knarrend, 

Der Herrin Spruch gehorſam harrend, 

Die ftarke Brüde ſich empor; 

Trat rings die Dienerfchaft hervor. 
Nun ſank der Rechen krachend nieder, 

Dom Turm des Wächter Horn erflang; 
Do, alles übertönend, wieder 

Bon unten her ericholl der Sang: 

„Du zittert! Süße Furcht beichleicht dich! 
Umfonit, daß du Vaſallen rufft! 
Wohin du fliehft, mein Lied erreicht dich, 
Ein Glutenpfeil, den du mir ſchufſt. 
Nicht Gräben [hüten dich, nicht Mauern, 
Auch nicht dein zinnenreiher Firſt — 
Du fühlit an deines Herzens Schauern, 

Daß du mir angehören wirft. 

Sud’ ein Berfted in deinem Turme, 
Wohin mein Bild nicht folgen kann — 

Zu eigen wird im Liebesfturme 
Das Ichönfte Weib dem ftärfiten Mann!” — 

Da fprang jie plötzlich auf vom Sitze, 

Sie riß den Kamm aus ihrem Haar, 
Ihr Schwarzes Auge ſprühte Blitze, 
Sie war im Zorne wunderbar. 

Raſch in die Halle ließ ſie treten 

Das Burggeſinde kampfbereit, 
Und alle Frauen hieß ſie beten 
Für ihrer Herrin Sicherheit. 
Die Diener folgten ihrem Worte 
Und wadten bi3 zum Frührotichein, 

Cie aber — ſchlich zur Gartenpforte 

Und Tieß den kühnen Sänger ein. 



Willy Schmidt 

Mei Frankfort. 
Da heert merr al3 von däm, von annern, 

Was in der Welt drauß wär jo fchee! 
Un's Hääßt, Ihr mißt enaus nor wannern, 

Wollt Ihr was werklich Scheenes ſeh! 

Ja dort, Ihr Leut, da ſeht err Sache, 
Die find't err hie ja nerjendswo. 

Sa, ja! Dort werrd err Aeäge made! 

Drum geht nor Hi, es is ein. — 

Un i3 merr dort, trifft ſich's — kääͤ Wunner — 
Daß merr von hie begegent ääm; 
Da beert merr doch ääch als mitunner: 
„E33 is net fheener wie Dehääm!“ 

Die Geldheirat. 

Es hat en Mann fich’3 lang bedacht, 
Eh er e Frää genomme; 

Un's hat en nor derrzu gebradit, 

Was bie hat mitbelomme. — 

Biel hat der Alt’ erausgeridt, 
Sonſt wär die Sad) ääch net geglidt. — — 
Ja, hätt die Frää ihr Fehler net, 

Se längft en Mann gefunne hätt. 

So manden Fehler hat fe ja, 
— 's war net zu mwidderjpreche. — 

Drum mußt euch ääch ber Alte ba 

— Deb wußt merr — kräftig bleche. 
E biſſi fchepp, wer kann derrfor? 
Aeäch fah fe uff ääm Aeäg euch nor. 
Un deß fe noch gejchnappt beim Geh, 

Deß Tonnt merr, wann fe ſaß, net jeh. — 
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Ihr Mann der mecht ſich da nir draus; 
Den dhat’3 net weiter kränke. 
Er ließ fei Frää dehääm, im Haus, 
Un dhat an annerſch denke. 
Doch Hat err was for fe bezahlt, 
Da hat err mit jeim Geld gepraßlt; 
Un dhut euch Wunner, wer er wär, 
Un's mußt doch jedes, wo er’ih her? 

Es war die Frääe Neunmaloos; 
Cie hatt’? was zu beitelle. 
Da war derr als der Deiwel los, 
Als gäb's euch Hunnert Hölle — 
Beil je ihr Mann net ausgefiehtt, 
Da bat fe fih dann revanjdiert, 
Un war mit all ihrm Geld un Glanz 
For den die richtig Deimelsblanz. — 

Doch kam derr'ſch vor, dep ääch Beſuch 
Die zmää zumeile hatte; 
Der fah dann zwar vom Staat genug, 
Doch ääch die Frää vom Gatte. 
Un wer fe äämal nor gefeh, 
Der konnt's e jedem eigelteh, 
Daß er je mwißt, wo, wann un wie, 
Barum der Mann genomme die. — 

Un mwidder fam Befuh — e Freund — 
— Zwar fam er net gelege — 
Doch war e Kunne, drum merr'n heunt 
Zum Bleime dhat bemege. 
Un ääch zum Eife blieb er da, 
Derrbei er dem ſei Frää ääch ſah. — 
Er gudt e Weil un frägt nachher, 
Wie lang er fchonnt verheurath wär? 

Dann ſegt er dem ganz leif’ in’3 Ober: 
„Am Xeäg die Sach is wichtig. 
Sch glääb, ich glääb? Ich frag ja nor; 
Is ſonſt dann Alles richtig 7‘ 
Da ammer rieft der Mann ganz laut: 
— Der Freund kaum feine Ohrn da traut — 
„„Schenier dich net un glääb un glääb, 
Un redd nor laut — fie i3 ääch dääb!““ 
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Die Fräüä will's wille. 

Da if e Frää heunt nidderlomme 

Im freie Feld, weit drauf. 

Der Chriftian bat deß ääch vernomme, 

Erzählt’3 der Frää zu Haus — 

Neuſchierig, frägt ſei Fräd en dann: 

„Mit em Mädche, odderm Soh?“ 

Da fegt der Chriftian druff, ir Mann: 
„„Nää, mit em Luftballon.““ 

Aor kään Heid! 

„Ras hat’3 der Mann foweit gebracht, 

Was hat der fih e Geld gemadit, 
Was wohnt ber in em feine Haus 

Und fährt im eigne Wage aus?“ 
So hält's e Mann em annern vor. 

Da fegt ber: „„Ei was neidſt's em nor? 

Wääßt du, in was for Haut der ftidt 

Un ob en net der Schuh wo drickt?““ 

Beim Bürkermeifter, 

Es meht e Mann e Landbardhie; 
Steiht uff in aller Herrgottsfrieh 

Un lääft zum Bäder an die Ed, 
Hätt geern von dem zwää Waſſerweck. 

„Ras willft de dann fo frieh fchonnt hier? 
Es is ja kaum ehricht Halmer vier!” 

Hat dort der Bäder dem geſacht. 

„Bei mir werrd noch net uffgemacht!“ 

Da rieft der drauß: „„Ei heerite du! 

Ei laß dein Lade doch nor zu! 

Halt ääch dei Dhier gejchloffe noch; 
Komm, geb die Wed dorch's Schlifjellod 
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Die Röntgenftrahlen. 

Ceim Dolter dat e Mann geklagt, 

Er wär von Koppweh arg geplagt. 

Wißt gar net was im Kopp er hätt? — 
Er winſcht kääm Menſch die Schmerze net. 

Druff ſprach der Dokter: Nor Geduld! 
Deß ſehn merr gleich, was da is ſchuld. 

Ich leucht mit Röntgenſtrahle dorch, 
Da finn ich's gleich — ſeid außer Sorg. 

Kaum ſitzt der Mann dort uff em Stuhl, 
Da ward's em do e Bilji ſchwul; 
Un wie er’3 Inſtrument noch fieht, 

Hat er en Määne Schrede krieht. 

„Ei, jegt der Dolter, ‚nor kää Bang! 

Die Sad, die dauert gar net lang; 

Bis merr uff zwanzig hat gezählt, 
Da wääß ich Ichonnt, was Ihne fehlt.” 

Sieht nad un fegt zum Aſſiſtent, 

Dep ääch emal er gude kennt. 
Der dhut's un meent dann leif’: „„Ich finn 

Große Roſine Hat der drinn!‘ 
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Aach Helgoland. 

Der Schorſch von drimwe macht e Rääſ' 
Er fuhr nad) Helgoland. 

Am Sommer war'ſch, es warb arg hääß; 
Der Schorſch deß gar bald fand. 

Da gung err uff deß Ded enuff, 
Deb er frifh Luft dort krieht. 

Dann ſchraubt err ääch fei Fernrohr uff, 

Ob mer des Land net jieht? 
Sp gudt err in die Fern enei 
Er gudt ääch unner fich, 
Ob ääch kää Fiſch im Waffer fei? 
— Da ward's em ſchwabbelich. — 

Un wie err da ſo ſchwabbelich 

In's Waſſer gucke dhut, 

Da kimmt ääch grad e Priſ, e friſch, 

Schwupp! flog eweck ſei Hut. — 

„Halt ei,“ rieft er dem Steuermann; 

Der awwer denkt net draa. 

„Ach,“ Hagt der Schorſch, „was mad’ ich bann? 

Dort ſchwimmt mei Hut im Maa!“ 

& 
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Mi Schoenbrod 

Minternadt. 

Des Mondes Silberfpielen 
Huſcht über die Fluren eis; 

Es ſchimmern die fchneeigen Gipfel 
In mwunderbarem Weiß. 

Und drunten im Walde Ichimmert 

Und flimmert jeder Baum, 

Als ob ihn leiſe durchzittre 
Ein duftiger Blütentraum. 

Harhhall. 

Sp tiefe Schatten werfen 

Die ftillen Höhn 

In traumummobene Täler; 
So rein und ſchön 

Si hoch der Sternenhimmel 
Darüber fpannt, 

Als habe nie die Erde 
Das Leid gekannt. 

Doch feufzend ſich mein Bufen 

Noch ſenkt und hebt; 

Doch ſchmerzvoll meine Lippe 

Noch zudt und bebt; 

Doch heiß in meinen Augen 
Noch Tränen ftehen 

Bom Jammer, den am Tage 
Sch mußte fehn! 
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An die Schönheit. 

Schönkeit, du Göttin, der ich diene 
In heil'gen Hainen, unbelaufcht, 

Wo nur der Wind im Laub der Bäume, 

Doch feines Menſchen Fußtritt rauſcht; 
Und wo ſich dir Altäre bauen 

Aus Bergesmaſſen hehr und kühn, 

Mit makelloſem Weiß bekleidet, 

Umſäumt mit lichtem Hoffnungsgrün: 

O Göttin, breite eine Binde 

Um Aug' und Ohr mir, hör mein Flehn, 

Daß ich, was deine Würde kränket, 

Nicht möge hören, nicht muß ſehn; 

Daß nachts im hohen Sternendome 
Es nicht der Priefl’rin Andacht ſtört, 
Was in dem mwirren Tagestreiben 

Ihr Aug’ gejehn, ihr Ohr gehört! 

Frage. 

Wie war dein Blick einſt voller Sonnenſchein! 

Wie ſahſt du forfchend in die Welt hinein, 
Mit Kinderaugen voll Entdedermut! 
Wie dünkte dich das Leben groß und gut! 
Das rätjelhafte, da3 dir nahen wollte, 

Das reiche Leben, das dir lächeln follte! 
Du ftrebteit ihm entgegen voll Begier, 

Sn deinem Blid lag eine heiße Frage: 

O Leben, feltfam Leben, fage: 
Was bringit du mir? — 

* 

In deinem Aug’ liegt feine Frage mehr. 

Wie ſenkſt und hebſt die Lider du fo ſchwer! 
Dein Blid oft fiebernd in die Weite ſtarrt! 
War denn des Lebens Antwort gar fo hart? 
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Frühlingsgebet. 

Nun murmeln wieder deine Duellen, 
Und aller Weſen Frühlingschor 

Bieht auf der Lüfte Iinden Wellen 
Als Aubelllang zu dir empor! 

Und deine Lebenäbronnen fließen, 

Und alle deine Blüten blühn. 

Run laß auch meine Blüten fprießen, 
Und meinen Stern laß mir erglühn! 

Sonſt muß ich ftumm mein Haupt verhillen, 
Muß meine Pfade troftlog gehm, 
Und mag nicht deine Blütenfüllen 

Und mag nit deine Sonnen fehn! 
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Ich möchte leben! 

Ich möchte leben! leben! leben! 

Aus dumpfer Enge mich befrein! 

Die Schläfe brennt, die Pulſe beben! 

Ich ſeufz' es leis, laut möcht ich's ſchrein: 
Ich möchte leben! leben! leben! 

Gehemmt, gedämmt, beengt, erzogen 
An tauſend Formen längſt erſtarrt, 
Hat man um's Leben mich betrogen, 
Hat um die Jugend mich genarrt! 

Ich will den Kern und nicht die Schale. 
Wozu ward Leben mir verliehn? 
Soll hungrig ich vom Lebensmahle 
Ins Schattenreich hinunterziehn? 

Nein! wären ehern auch die Bande! 
In mir es mächtig gährt und drängt 
Und glimmt und glüht und wird zum Brande, 

Der endlich alle Feſſeln ſprengt. 

Dann giebts ein Lodern, giebts ein Flammen, 
Dann giebts ein heilig Sichbefrein! 
Bricht auch des Lebens Haus zuſammen, 
Ich acht' es nicht, es mag drum ſein! 

Dann giebt's ein Lodern, giebt's ein Flammen! 

J 
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Sofia Schulz: Euler 

Ans dem Jebensbuch. 

Eine Seite. 

Sie war eine Schönheit gemwejen, jo lange fie denfen Tonnte. 
Ein verhätjcheltes, geliebfojtes Kind, dem alle Blide gefolgt 
waren, wenn e3 im fpitenbejegten Kleid und Mäntelden von 
der franzöſiſchen Bonne war jpazieren geführt worden. Schon 
früh waren die Ausrufe „Gott, was ein ſchönes Kind! Und 
wie herrlich angezogen!” an ihr Ohr gedrungen, ihr Gefühl von. 
Wert des ſchönen Weußeren begründend und befeitigend. 

Auf dem Schulweg waren dem Backfiſchchen die um einige 
Jähre älteren Schüler nachgegangen, hatten Umwege gemacht, 
um einen Blid in das Jchöne, errötende Geſichtchen oder gar 
einen flüchtigen Gruß zu erhajchen. Als heranmachlendes 
Mädchen gefeiert, als Ballfchönheit vor. allen ausgezeichnet, als 
junge, elegante Frau die Zierde, der Anziehungspunft jeder 
Gejeflichaft, war es fein Wunder, daß ihre eigene Schönheit der 
Kern ihres Lebens geworden, daß fie im Bemühen immer 
und überall die Schönfte zu fein aufgegangen war, ja ihren 
Lebenszweck im Kultus ihrer äußeren Erjcheinung gefunden hatte. 

Der Watte, berauſcht von der Schönheit der jungen Frau, 
hatte alles getan, fie den Wert dieſes großen Naturgejchenfes 
noch überjchägen zu lafjen. Hatte e3 ihm als Bräutigam fchon 
gejchmeichelt der Sieger zu fein im Wettbewerb, fo wuchs jein 
Stolz noch im feiten Beſitz des ihm von Vielen geneideten Gutes. 
Was Stellung und Reichtum‘ vermochten bot er auf, um feine 
en Frau immer an erjter Stelle erfcheinen und glänzen zu 
aſſen. 

Sie war von Rauſch zu Rauſch, von Sieg zu Sieg ge— 
klommen, die ſchöne Frau Ninon D'Eſtrel, in dieſer Lebens— 
führung, deren Zweck nur dem Aeußerlichen galt. Daß das 
Innerliche dabei immer mehr verflachte, war ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, zum Denken blieb ja feine Zeit; und die Ruhepaufen wurden 
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mit der Lektüre feichter Bücher ausgefüllt; ſolche mit erniten 
Lebensproblemen traten den Rückweg zur Xeibbibliothef une 
gelefen wieder an. Nach und nad) blieben jie überhaupt aus 
— man wußte ganz genau, wa3 nach dem Geichmad der ſchönen 
Frau Ninon D’Eitrel war. 

Kinder wurden dem Ehepaar nicht zu Teil. Zuerſt Hatte 
man fie, al3 Freudenftörer fie erachtend, nicht gewollt; dann 
hatte die Natur fich gerächt und ihren Segen verweigert. Ver 
Mann hatte angefangen diefen Mangel zu empfinden, mit den 
Fahren mehr und mehr. Die Frau freute ſich Darüber. „Kinder! 
Sie verderben die tadellofe Schönheit des Weibes,“ pflegte Frau 
Ninon zu jagen. „E3 gibt deren ja genug auf der Welt, und 
auch genügend Frauen, an denen nicht viel zu verderben it.’ 

Und wenn fie dann die aus zierliden Mädchen behäbig ge— 
wordenen Matronen dem Gatten bezeichnete, war e3 ftet3 mit hoher 
Befriedigung, daß fie ihre eigene, elegante, jchöne Figur betonte, 
ſich des mädchenhaft gebliebenen, zarten Ovals ihres Antliges 
freute. Sie war natürlich bon bedeutenden Künftlern in ver— 
Ichiedenen Stellungen und Toiletten gemalt, von einem allererften 
Meifter modelliert worden. Sie Tonnte oft lange vor diejen 
Kunſtwerken ftehen, fie bewundernd, ein weiblicher Narcifjug, 
fich beraujchend an der eigenen Schönheit. 

Die Jahre gingen — noch merkte fie deren Flug nicht — 
fie ftand im Benith ihrer Schönheit. Daß es von einem ſolchen 
feinen höheren Aufitieg mehr gibt, das mußte fie wohl; daß 
aber da3 Verweilen auf dieſer Höhe feine allzulange Dauer 
hat, daran dachte ſie vorerſt nicht. 

Und dann kam die Zeit, da ſie nicht daran denken wollte. 
Und als die erſten ſichtbaren Spuren unter den flüchtigen 
Sohlen der Zeit zurückblieben, keine Maſſage ſie mehr 
verwiſchen wollte, da mußte die Kunſt aushelfen. Noch waren 
ja das ſtrahlende, künſtliche Licht der Abende und Nächte, der 
Schleier bei Tage gefällige Hilfen, täufchten über künſtlich ver- 
wiſchte Defekte hinweg. Die Friſeuſe entfernte die verräterifihen 
eriten weißen Fäden aus den dunklen Haaren, deren Fülle fie, 
immer und immer wieder bewundernd, Fünftlich aufbaute. Als 
aber immer mehr der unlieben Gäfte kamen, verlegte fie jich 
darauf, die darüber unglüdlihde Frau damit zu tröften, daß 
heutzutage in dem haftenden, aufreibenden Leben, die weißen 
Haare viel zeitiger fommen al3 früher, und daß junge Ge- 
lihter unter ihnen einen erhöhten Reiz ausftrahlen. Wie viel 
junge Frauen tragen ſtolz den weißen Haarſchmuck; und hat e3 
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nicht Zeiten gegeben, da man nur gepuderte Köpfe in der vor— 
nehmen Welt ſah, die wohl mußte, wie kleidſam diefer Kontraft 
zu ftrahlenden Augen und lachenden roten Lippen fteht! — 

Frau Ninon V’Eitrel war Witwe geworden. Ein Schlag— 
anfall hatte den Leichtlebigen, allen kullinariſchen Genüſſen Hul- 
digenden Gatten dahingerafft. Wie viel die Frau, die nichts ift 
als die Schöne Frau ihres Mannes, an Anfehen und Stellung 
durch fein Hinjcheiden verliert, das follte Frau Ninon jebt 
erfahren. | 

Und dann die Trauer! Ein langes Jahr in dem fie ihre 
Schönfeit in ſchwarze Kleider und Schleier Hülfen ſollte, die ihr 
nicht jtanden, ihr, die immer in wahren Kompofitionen von 
Farben und Duft geglänzt hatte. Es war zum Verziweifeln ! 
Zwei verlorene Jahre ohne Theater und Konzerttoiletten, 
zwei Sahre zum Einfiben — eine Emigfeit, unmwiederbringlich 
— dazu in ihrem Alter, wo jeder Tag eine Koftbarkeit bedeutet. 

Was war ihr Leben überhaupt ohne den Glanz der Stellung, 
die jie am Arm des Gatten eingenommen und jet verloren hatte! 
Eine Dede. — Wie viele Menfchen gibt es doch, die allein 
mit fich in einer Dede leben — wie wenige, die die Einſamkeit 
beleben mit der laut zu ihnen redenden Sprade ihres Ichs! 

Sie war noch ſchön, nod) die „ſchöne Frau D’Eitrel.” Es 
war gut, daß fie es nicht hörte, das Fleine, graufame Wort 
„noch“, mit dem die boshafte Welt oft ganz unbemwußt 
bo3hafter iſt, als fie e3 beabjichtigt. Sie denft nicht daran, 
wie hart das Heine Wort eine bis jet vermöhnte, jieghaft ge— 
weſene Frau trifft. „Noch ſchön“ — fteht daneben nicht dicht 
das Fragezeichen: „Für wie lange?’ — Es ift merkwürdig, 
wie raſch jemand vergejlen wird, der feinen Mitmenjchen nicht 
mehr das bietet, was jie von ihm zu erwarten gewohnt waren. Sie 
fommen ja am Anfang noch hin und wieder, die guten Freunde, 
weil es jich ſchickt und Tie fich gu den Leuten zählen, die nad) 
beitimmtem Gittentoder Handeln. Aber es hat doch keinen 
rechten Zweck mehr. Das Leben geht feinen Gang weiter, für 
Dahingejchiedene treten Andere in die Reihen ein — es brauft 
und flutet heute, wie e3 geftern braufte und flutete, man hat 
feine Beit zurüdzubliden — alles drängt vorwärts — erreichen, 
genießen, e3 iſt die Ylagge, unter der die Lebensboote jegeln. 

Frau Ninon war jehr einfam. In ihr war e3 hohl und leer. 
Was ihr Leben geſchmückt Hatte war wie hinweggewiſcht. Geliebt 
hatte fie den Gatten nicht; für eine echte, tiefe Liebe war fie 
nicht geſchaffen. Sie hatte ihn geheiratet, weil man ihr ge— 
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fagt, er jei von allen Bewerbern der reichſte, und bei ihm 
würde ihre Erfcheinung in das rechte Licht geitellt werden. Aber 
er fehlte ihr. Für ihn war fie jung und ſchön geblieben, und 
an jeinem Arm war fie es auch für die Anderen geweſen. seht 
hatte man begonnen nachzurechnen — ivie lange ihre Ehe ge— 
Dauert, wie alt die noch immer fchöne rau war. — 

Frau Ninon war |pazieren gegangen, gegen Abend, wie 
lie e3 jet täglidh tat. Die Wohnung war jo leer, fie mußte 
nichts darin anzufangen. Sonſt hatte jie zu den Stunden vorm 
Spiegel geitanden, ji geihmüdt, neue Toiletten Tomponiert, 
mit denen fie den Gatten, und dann an feinem Arm die Gejell- 
Ihaft überrafht und zur Bewunderung Hingerifjen Hatte. Das 
war Leben, Töftliches Leben geweſen! Es hatte ihr jo viel Zeit 
angenehm ausgefüllt. Sie hatte es ſtets geliebt vor ihren reich 
aljortierten Schränken zu jtehen, ihre Schäße zärtlich durch die 
Singer gleiten zu laſſen, ſich an gemwefenen Triumphen be=- 
taufchend, fich auf neue freuend. Das verurfachte ihr jet wie 
einen Törperlichen Schmerz. 

Auch vor ihren Bildern padte fie ein folder an — war 
fie das wirflich, geweſen, die ftrahlend, glüdjelig jung aus den 
Rahmen herauslucdjelte, mit dem jtolzen Ausdrud errungener 
Schönheitsfiege auf dem Antlig? Wie fchmeres Blei hing ihr 
die Zeit jeßt an den Füßen. — 

Es war ein ſpäter Augufttag. Sonne, und doch fchon ein 
Säufeln von Vermehen und Vergehen in der Natur. Hier und 
dort welfe Blätter — die eriten freilich, die da fallen; aber 
die andern werden rajch genug folgen, e3 ift ja ſchon Stoppel- 
wind. Auf den Wiejfen die Blumen längjt weggemäht. Troß 
der Wärme zog's wie ein Fröfteln durch Frau Ninon. Herbit 
— ja, erit noch ſchön, wunderjchön, ftatt der Blüten die Früchte 
— die Natur auf ihrem höchſten, reichten Standpunkt, für den 
alles angelegt ift, zu dem alles drängt. — Das Früchtetragen. 
Da3 hat fie früher nie fo bedacht, nie beachtet. 

Erit Heute hat fie empfunden, wie ſchön und wertvoll der 
reich mit Früchten beladene Baum ift, wie liebevoll der Gärtner 
unter ihm vermweilt, wie achtlos er an dem unfrudhtbaren vor— 
beigeht. Sie hat immer nur genoffen! Daß auch der Menſch 
geihaffen zum Yrüchtetragen, Törperli und geiftig — mas 
war ihr da3 gewejen? — 

Am Waldesjaum fteht eine Bank. Frau Ninon ift müde 
vom Wandern. So weit ift fie noch hie gegangen. Auf der 
Bank figt ein Baar. Ein blühender junger Mann, eine blut- 
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junge, faſt Tindliche Frau — vor ihnen fteht ein Wiegemwäglein. 
Man jieht mit welcher Sorge und Liebe e3 ausgeputzt ift, die 
roſa Vorhänge mit Spiten, billigen Spiben, gejäumt, eine roja 
Wagendede, in mühjamer Handarbeit zujammengeitichelt — viel 
gefoftet hat. das alles nicht, außer Liebesmühe, vieler Liebes- 
mühe Der Mann hat den Arm um die junge Frau geichlungen, 
fie lachen glüdfelig zufammen. Das Kindchen im Wagen iſt 
wohl de3 Liegens jatt geworden — e3 fängt an zu meinen. 
Die junge Mutter fteht auf, jchlägt die Wagenkappe zurüd und 
fagt lachend zu der Kleinen, die aus einem rofa Häubchen neu— 
gierig herauslugt, und der die Tränen in den runden Neuglein 
ftehen und die roten Bäckchen herunterlaufen. „Ei, ei, Meta 
will nicht mehr liegen, will auch was von der Welt jehen. Na, 
komm, Schelmchen, aufligen willft Du, ich weiß fchon, Mäuschen 
war ja auch jo artig!” 

Und fie hebt die Kleine in die Höhe, ſetzt fie auf. Luftig 
fräht das Kind, dreht fein Köpfchen herum nad) der fremder 
Dame, die ftill ſitzt und zufchaut. 

„Ja, da it noch jemand,” fagte die junge Mutter, ftreichelt 
die Kleine, und deutet nad) der Dame. 

„Iſt das da die Großmama, Metachen? Gelt, die Groß⸗ 
mama ſieht gerade ſo aus?“ 

Die Großmama! Heiß ſteigt es Ninon- aus der Seele auf 
die Wangen. Aufichreien möchte fie, das junge Weib am Arm 
ſchütteln, fehreien: „Du lügſt — mie kannſt du fo frech fein 
r PR bin ja noch ſchön — und — jung — Großmama — 
ih, ich“ ..... 

Aber fie ſchweigt, preßt die Lippen aufeinander, ballt die 
Hände wie im Krampf; der freundliche Blick, mit dem ſie noch 
eben das niedliche Kind angeſehen, ſchwindet aus den Augen, 
die mit einem faſt gehäſſigen Ausdruck das junge Weib treffen. 

Der Mann flüſtert der jungen Mutter etwas zu — ſcheu 
blickt ſie zur Seite, indem heiße Röte in das Kindergeſicht ſteigt. 
In ihrer Jugendunſchuld, ihrem unverdorbenen Gemüt hat ſie 
eine Taktloſigkeit begangen. Sie muß erſt noch lernen die Ge⸗ 
danken und Eindrücke zu bemänteln. 

Sie zupft den Mann am Aermel, ſieht ihn bittend an. 
Er ſteht auf, und gemeinſam ſchieben ſie das Wäglein zum 
Fußpfad; ohne einen Gruß zu wagen entfernen ſie ſich ſchweigſam. 

Frau Ninon D'Eſtrel aber weint in der Bitterkeit ihres 
Herzens die ſchwerſten Tränen ihres Lebens, ſchwerer, wie die 
an der Bahre ihres Gatten vergoſſenen. 
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Und zwilchen den zudenden Lippen bricht es immer wieder 
hervor: „Großmama, Großmama!” 

Und jeßt weiß fie: es ijt Herbit geworden — auch in ihrem 
Leben. Statt der Feldblumen in gleißenden Yarben blüht die 
Erifa, dieſe Blumentäufhung ohne Duft, die man troden in 
die Bafen ftellt als Tegten Naturgruß, und an Herbites Tür fteht 
— der Binter! 

Berichwiegenes Glück. 

Wenn im Wald die blauen Gloden 

Sih auf ſchwanken Stengeln wiegen, 
Und vom Schlehenbuſch die Floden 

Blütenfchnee, im Grafe liegen — 

Wenn auf vollem, weichem Moofe 

Bienlein ſummt und Vogel fcehmettert 

Wonnelieder, und Die Roſe 

Wild empor am Didicht Hettert — 

Wenn die Blätter, reicher Segen, 
Heimlih traut Berfjted gewähren — 

Rings ih Frühlingsmonnen regen 

Und im Herzen heiß Begehren — 

Ja dann, Liebſter, laß ung dringen 

In die grünen Cinjamfeiten, 

Und bei ſüßem Vogeljingen 
Uns verſchwiegnes Glüd bereiten! 

Beim Scheiden. 

Wir meinten, da3 Herz mwoll’ ung brechen, 
Und kalt jei der Sonne Glanz! 
Doh bracht’ die zum Blühen die Nofen, 

Und die Herzen — die blieben ganz! 
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Die unge Mähtertn. 

Hat ſich den Tieben, langen Tag 

Gequält, die Finger wund geftochen — 
Bei hellem, lihtem Tag geträumt, 
Vom Anfang bi3 zum End’ der Wochen! 

Doch kommt der Woche lebter Tag, 

Fällt Nacht in ihre engen Räume, 

Und tritt er leife durch die Tür, 
Dann werden Wahrheit ihre Träume! 

Dann wird ed Tag zu fpäter Stund’, 

Das Dunkel weicht aus ihrem Leben, 

Denn heller ala der licht’fte Schein 
Des Tag’s, wird fie die Nacht ummeben! 

Des jungen Herzens heißes Blut, 

Da3 in der Tage ſchwerem Ringen, 
Wie unter Aſch' die Glut, geglimmt, 
Es bricht hervor mit Feuersſchwingen. 

Und ausgelöfcht ift aller Harm — 

Ah — daß die Nacht doch ewig fäume! 

Die Kammer wird zum Paradies, 
Zur Wahrheit ihre Tagesträume! 

Glürk. 

In jedem Herzensgrunde Lebt 
Ein Sehnen und ein Bangen: 
Vom Morgen bis zum Abend jtrebt 

Das Heiße Glüdverlangen. 

Und wenn e3 dann gelommen war 

In mwunderfamem Leuchten, 
In hellitem Sonnenzauber gar 

Die Stirne uns zu feuchten: 
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Es war dod nur ein Eintagsgruß, 
Gelommen und gefchwunden ! 
Es ließ zurüd mit feinem Kuß 
Uns abgrundtiefe Wunden. 

Dem Sehnen nad) dem Glüde, ad), 

Dem Glüd, fo auserlefen, 
Folgt jenes herbe Sehnen nad 

Dem Glüde — das gemwefen! 

Abend in Königfein. 

Abenditille in der Hunde, 
Nicht ein Laut im meiten All; 
Langſam mweben aus dem Grunde 
Weiße Nebel durch das Tal. 

Bergehäupter Waldesdunfel 
Medt am Himmel fich empor, 
Und der Sterne Goldgefunfel 
Zautlos ftrahlt im Lichterchor. 

Wie ein atemlojes Yächeln 
Liegt e3 auf ber ftillen Flur, 

Auf dem Mondgejiht ein Lächeln 

Grüßt die fchlummernde Natur. 

Alter Träumer, neige nieder 

Mir dein Märchenangeſicht! 

Meine Seele fühlt es wieder: 

Diefe Welt iſt ein Gedicht! 
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Die Bünde. 

Beſetzt der Wagen bis zum legten Plag — 

Nun eilt er weiter. Wie die Straßen fliegen, 

Als fei das Leben eine wilde Jagd, 

Wie auch verfchieden aller Ziele Tiegen. 

Mir gegenüber figt ein müder Mann, 

Denn daß er müde, jeh id an den Augen, 

Die oft fich jchließen, dann mit leerem Blick 

Erwachend wieder, in den Raum fich tauchen. 

Sch fühle wie das Raſten Wohltat ihm, 

Der müde ward von den ſechs Wochentagen. 

Doch Sonntag morgen — unb mir tft, ich hör 

Sn feinem Seufzen ihn die Worte fagen: 
„Die kurze Pauſe nach der langen Not, 

Ein wenig Süße nad) fo vielen Wehen, 

Und etwas Zeit dem müden Arbeitämann, 

Um von ber Erbe Schönheit was zu ſehen!“ 
Die beiden Hände liegen auf dem Knie 
Ich ſuch umſonſt den Blick davon zu wenden, 
Mich jchmerzen faſt die Schwielen, rifjig, Hart, 
Und immer wieder ſchau ich nach den Händen, 
Und berg die mieinen — und e3 will mir heiß 
Aus meiner Seele auf die Wangen fpringen! 
Wie weiß und zart die meinen, wie gepflegt, 
Und liebevoll gefhmüdt mit reichen Ningen. 
Zwei Menjchenhände! 

Und im Geifte fteigt 

Ein Bild mir auf: 

Zwei Kinder, faum geboren, 
Die Heinen Fäufte, beide meich und zart, 

Sn treuen Mutterhänden warm verloren, 

Bon Mutterlippen glüdesfroh geküßt, 
Bewundert von den ſtolzen Mutterbliden 
Als Heine Wunder, zierlich, makellos, 

Naturgebilde, reizend, zum Entzüden! 
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Daß meine Hand fo rojig und fo zart, 
Geblieben ift, wie in den frühften Tagen, 
Ein Abbild meines Lebens, deffen Tun 
Den Stempel diefe feinen Finger tragen — 

Und jene Hände, die boch einft fo zart, 
Sp gleich den meinen waren — wie gejchunden 
Hat fie das Leben, deifen harte Fauſt 
Dem müden Manne Echwielen ſchlug und Wunden! 

Ein heißes Weh, ein Mitleid voll und tief 
Entiprang in meiner Eeele wie in Qualen! 

Kann meine Hand, die weiche, ringgeſchmückt, 
Dies Glück denn je dem Schickſal abbezahlen? 

— — — — — 

Mene tekel. 

Da ſchlägt es Mitternacht! Bei jedem Schlag, 
Ich zähle ſie — fühl' ich es mich durchſchauern. 

Es ſinkt der Tag, und mit dem letzten Schlag 
Stirbt dieſer Tag, wie ſchon ſo mancher ſtarb! 
Da deucht es mir, als wenn geſpenſtiſch ſacht, 

Von einer Kette, die um mich geſchlungen, 
Unſichtbar eine Hand der Ringe einen, 

Aus denen dieſe Kette iſt geformt, 
Loslöſe. — — 

Doch ich hör' kein Klirren, 

Und fühl' die Schwere auch der Kette nicht. 

Von ferne aber ſehe ich ein Meer, 

Hör' leiſes Plätſchern an das Ufer ſchlagen, 

Und eine Hand — es iſt nur eine Hand — 

Hält Hoch den mir entwundnen, runden Meif, 

Und läßt ihn langſam in die Fluten gleiten. 

Da öffnet ſich das Meer; in hellem Schein 

Geh’ ich gehäuft viel folcher Ringe Liegen, 
Die gleigend fchillern wie von reinem Gold. 
Koftbares Gut, das dort Hinabgefenft ! 
Im Meer der Emigfeit Tiegt’3 wohl geborgen. 
Die dorten liegen, jene gold’nen Reifen, 
Bringt feines Tauchers Kunft jemals zurüd. 
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Jetzt feh” ich auch den Reif, den mir entmundnen, 

Gejellen ſich dem Berg von Gligergold! 
Verſchwunden aber ift am Strand die Hand! 
Und eine Stimme tönt mir Hohl in’3 Ohr: 

„O wehe, dem verpraßtes Gut fie find, 

AL jene gleißend goldnen Strahlenringe, 
Die jede Mitternacht der Kette löſt, 

Die, feine Lebenskette, ihn umjchlingt, 

Bis daß die Zeit, die unfichtbare Hand, 
Den letten Ring der Kette ſenkt in’3 Meer! 

Denkt jener Kette, jener Hand, o Menſchen, 

Zählt ihr die Schläge einer Mitternacht!” 

Mich ſchaudert's — und mit zitteriger Hand 

Will ich die Ringe jener Kette zählen 
Die mich umgürtet — was ilt ihre Zahl? 

War jener Neif der lebte? 
Weh, Erbarmen! 

Nicht Ring, noch Kette gürtet meinen Leib! 
Auffchreiend, Tchlafft im Suden mir die Hand! 

Und ich erwache, ſchweißgetränkt die Glieder. 

Doc fieh, durch offene Fenſter Teuchtet fchon von Oſten 

Die liebe Sonne hell mir in’3 Gemach! 

Und wie erlöjet ruf ich: „Heil, du goldne! 

Noch ift ed weithin bis zur Mitternacht! 

Noch Halt’ ich meinen Tag in ftarfen Händen, 

Den gold’'nen Reif, dies koſtbar Hohe Gut, 
Den mir noch längt die frühe Morgenröte 

Zu reichem, tatenfrohem Vollgewinn! 

Und hüten will ich einen jeden Tag, 

Gleih einem Schab von unermehnem Wert!” 

NS 
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Die blonden Böpfe. 

Eie war nicht Schön, aber fie war jung. Sie hatte zwei 
goldblonde BZöpfe, gretchenhaft, ganz unmodern. Ä 

Inmitten der großitädtiihen Damen, die alle mwohl- 
frifiert durch) die Etraßen gingen, ja fie merfwürdig aus, — 
al3 ob ſich etwas Poetiſches in. den Werktag verloren hätte, 
— etwa aus einer geträumten Welt. — 

Die Trägerin der blonden BZipfe jchlug auch fleißig die 
Augen nieder, aber fie jah doch ganz deutlich, wieviel Männer» 
blide, von dieſen Bipfen angelodt, auf ihr ruhten. Manche 
jpöttelten: „Schmüde Dein Heim”, — „Wie aus dem Gold- 
ſchnittband“, — Biele glitten vorbei, — Manche folgten. — 
Und von Denen, die ſich der wachſamen Mutter voritellen 
ließen, — ein Kind mit ſolchen Haaren, dad mußte doppelt 
ſcharf gehütet fein, — blieb Einer an den Zöpfen hängen, 
— ein junger Gefchäftsmann. Er fonnte eine Frau gut ers 
nähren und fchön Heiden. Er war verliebt genug, um ſich 
ihr geſetzlich zu verpflichten. 

Das Mädchen mit den goldblonden Böpfen Hatte aber ein. 
leeres Geficht. Das fah der Verliebte nicht. Der goldene Rahmen 
blendete ihn und half feiner Eitelfeit zu einem froben Da- 
jein. Denn, mo er fich mit feiner Blondine fehen Tieß, richte- 
ten fich alle Blide auf ie, die al3 fein Eigentum an feinen 
Arme Hing. 

Er jchmüdte feinen Reichtum mit MHeidfamen Gemwändern 
und arbeitete für fein goldhaariges Schauftüd. Eines Tages: 
aber verlor der Glückliche fein mwirkiiches Gold, das Hingende, 
zwingende, geprägte Gold, da3 feiner LXoreley jo natwendig war, 
wie jeiner Eitelfeit ihr goldenes Haar. Er fpürte in dem 
Kampf, der diefem Schlage voranging, ihre erfchredende Leere. 
Die weltlichen Dinge, über die fie ſonſt zufammen plauderten,. 
fie waren in ein Nichts verſchwunden. Es ward immer öder 
zwiſchen ihm und ihr. Er fand fein bewunderndes Liebes⸗ 
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wort. Sie wollte ihn tröſten. Aber ihre Fühlen Redensarten 
erſchreckten ihn. Er wies ſie zurück. Er wurde heftig. Er 
warf ihr vor, ſie verſtehe nur zu genießen, zu Entbehrungen 
und gar zu Opfern ſei ſie nicht fähig. — Sie ſeien arm! 
— Was wolle ſie tun? 

Nach dieſer ſchmerzlichen Auseinanderſetzung verließ ſie 
weinend das Zimmer. Er lief ihr nicht nach, wie ſonſt, wenn 
kleine Meinungsverſchiedenheiten die Gemüter trennten. Nicht 
wie ſonſt verſöhnten ſie ſich leicht und ſchnell. — Heute ſchüttelte 
ihn wohl ein Geſpenſt? War das ſeine Frau? ſein nächſter 
Menſch? Wußte ſie etwas von ihm? War fie feine Puppe? 
War er ihre Puppe? Was war denn feine Ehe? Eine heilige 
Snftitution? — 

In diefen Fragen erfchredt ihn ihr Kommen. Eie tritt 
ein und legt ihm ein Kleines Paket in die Hand, — fait 
feierlih, — mit den ftolzen Worten: ‚Mehr kann ih Dir 
nidt opfern’ — — 

Er iſt überrafht: eine Neihe Goldftüde entfallen dem 
Papier, und ehe er nur fragen Tann, hält fie im auch ſchon 
die Ruhmesquittung unter die Augen: 

„Für einen blonden Zapf 100 Mark.“ 

Gerührt, erjchüttert fiel er ihr um den Hals, meinte 
und lachte und jubelte, daß er ihr Herz, ihre Zuſammen— 
gebörigfeit entdect Hatte — und daß ihr der eine, der eine fchöne 
Bopf geblieben war. An einer Heldentat war e3 genug. 

Ein felbitlofes Weib an feiner Seite, er wollte wieder 
arbeiten, er mußte Erfolg haben — er mußte! — 

Mit diefem gehobenen Gefühl ging er täglich hinaus in 
das rohe Marktgewühl des Leben, rang fich ab, um das Geld, 
um den Preis feines Glüdes, Tieß fich vermunden und ver— 
wundete, alles für die tapfere Frau, die ihre Empfindungen 
niht zur Schau trug, „nicht zeigen Tonnte, wie ſie jagte, 
die aber tugendhaft und opferfähig war — das hatte er erfahren. 

Eines Tages, nad) fo und fo viel heißen Kriegsjahren, fiel 
er erihöpft am Markte um. Sie bradten ihr ihn tot nach 
Haufe. Sie fchrie, fie weinte, — fie beruhigte jich an der äußeren 
Sorge -um die Trauerpflichten. 

Der Pfarrer hielt an der Bahre eine jchöne Rede. Von ihm 
wußte er wenig mehr zu jagen, al3 daß er ein pflichttreuer 
Mann war. Aber die Frau, fie fei ihm in der Not des Lebens 
eine heldenhafte, opfermütige Gefährtin gemefen. 
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Jeder wußte, was der fromme Herr meinte. Xeder fand, 
daß die Trauerfleidung dem jchönen Reſt ihrer blonden Haare 
„teizend ftehe‘. | 

dem e3 daher längſt nicht mehr nach dem Regiment diejer 
Welt gelüftet, er lächelte. — 

Er mußte, der verfaufte Zopf, wie Der verbliebene, fie 
waren beide — falſch. 

Eine Huge Mutter, welche die Männer, die Majorität der 
Männer, die dummen Männer, Tannte, fie kaufte ihrem Find 
beizeiten dieſe Waffen und lehrte e3 die Kunſt, ſie gefchidt zu 
tragen und zu brauchen. Sie fagte anjtatt „Sand in die Augen‘ 
— ‚Blond in die Augen!” Sie meinte, mit ihnen käme fie eher an 
das wünſchenswerte Biel einer Verforgung al3 mit aller müh- 
fam erlernten Bildung. 

Die gute Mutter! — An dem Geheimnis, das fie dem 
jungen Rinde zu tragen gab, ftärkte fich feine Klugheit — 
jein „Charakter. — Alle Leute fanden, daß fie ein ‚Charakter 
fei. — 

Als ihr zweiter Mann fich nad) ihr erfundigte, erfuhr aud): 
er diejen Lobſpruch. Und ala Beweis erzählte man ihm von 
ihrem Opfermut. — | 

Der Gott der Wahrheit ift nicht indisfret. Er überzeugt: 
ſich mehr und mehr, daß ich die Heinen gefnechteten Menſchen 
mit ihren Rügen beſſer befinden und läßt aus Barmherzigkeit 
Jedem jeinen Bopf. 

Als er die große Miffion, die Wahrheit unter die Menfchen 
zu bringen, unter Schmerzen aufgab, hoffte er für fi auf 
das Genefungsmittel der Nefignirten, auf ein gejundes Lachen 
— über die armen Menfchen! Aber er brachte es nur zu einem. 
wehmütigen Lächeln. — 
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Mom Baum. 

Zu baden Tag und Nacht im Licht 
Und nichts von Lebenzfchmerzen mwijjen -- 

Kein Kampf, fein Anteil, feine Pflicht, 
Kein Gündenfall und fein Gemijjen, 

&3 lebt in Dir, Du ftummgemwordner Baum 
Ein ſanfter, heil’ger Auferftehungstraum. 

Etill atmet Du die Seele aus, 

Stehſt da aus eigner Kraft geboren, 
Wächſt frei empor zum Himmelshaus 

Und Haft die Erde nicht verloren, 

Stammſt wohl von Einem, der im Lebenswahn 
Ein Wunderwerf der Liebe ftill getan. 

Nach Solchem litt ih Sehnſuchtsnot ... 

Nun blüht mein Glück in Sommerfarben, 

Ich ernte Roſen, ernte Brot, 

Ich küſſe ſeine goldnen Garben. 

Zum heimatsſchönen Dach ward mir mein Traum ... 
Dir ſag ich es, Du ſtummgewordner Baum. 

— OS — 
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Liebesbotfihaft. 

Ins Kämmerlein 

Guckt der Mond hinein 
Und lächelt ſtill — 

Was er nur will? 

Ein ſchönes Kind 
Umſpielt er lind 

Mit ſeinem Schein — 
Und lächelt fein. 

Das ſieht ihn dann 

Ach, ſo bittend an. — 

Ob er verſteht 

Was es erfleht? 

Er zieht ſo ſchnell, 

Der ſchlaue Geſell, 

An andern Ort. — 

Was will er dort? 

Er wirft ſein Licht 
In Bübchens Geſicht 
Und nickt — und winkt; 

Der Burſche ſpringt. 

Springt über'n Weg, 
Springt über'n Steg 
Und jauchzt vor Luſt 

Aus junger Bruſt. — 

Ein Täubchen girrt, 

Ein Fenſter klirrt, 

Ein Vorhang fällt — 
Glückſel'ge Welt! 
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Geneſen. 

Schlägt in der Bruſt eine Nachtigall 
Jauchzend und ſehnſuchtstief? 
Oder iſt's nur der Widerhall 
Des Frühlings, der mich rief; 

Mich rief aus ſchattendunkler Nacht 

In des Lebens pulſierende Kreiſe — 
Nun lockt es und jubelt und weint und lacht, 

Und die Luſt ſprüht auf, die heiße, 
Die heiße Luſt an des Daſeins Glück, 
Rotflammend ſchwingt ſie die Fahne, 
Umwindet das Herz und umhüllt den Blick 

Mit des Lebens ſüßſeligem Wahne, 
Dem Wahne, daß ewig jung die Bruſt 

Und das Daſein voll Schönheit fließe 

Und keine Schlange verbotene Luſt 
Erwecke im Paradieſe ... 
Nie war die Welt ſo wunderbar, 

So voll Licht und Duft und Farben; 
Nie lachte der Himmel ſo wolkenklar 

Sm Golde der Sonnengarben! 

Ich kenn' einen Frühling, der ſchwer und grau 
Sich barg unter nachtſchwarzen Flügeln; 
Mit müdem Schritt die unſeligſte Frau 

Ging zwiſchen den Blumenhügeln ... 

8 — — Dam —— 
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Die Ros. 

Der Herr Maier, der fich init emme i, un der Herr Mayer, 
der ſich mit emme y geſchriwwe hat, warn alle zwää große 
Nadurfreund un fin drum regelmeßig jeden Morjend um bie 
Bromenad jpaziern gange. Der Herr Maier mit dem i, vom 
Bodemer- nach dem Ejchemer- un der Herr Mayer mit, dem 
y, vom Ejchemer- nah dem Bodemer Dhor. Un fo oft fe ſich 
unnerwegs begegend fin, hawwe je zu gleicher Zeit an ihr graue 
Cilinderhiet gegriffe un hawwe gegrießt un mit großem Nach— 

druck, amwmwer doch ſehr heflich geſacht: „Gute Mprje, Herr 
Maier!“ „Gute Morge, Herr Mayer!“ Dann ſie warn gar 
nicht verwandt mit enander. 

Der Herr Maier mit dem i war odder, im Gegeſatz zem 
Herr Mayer mit dem Y, nicht nor e großer Nadurfreund von de 
fämtlide Bromenade, fonnern er war ääch e großer Verehrer 
von de Blumme die drei geblieht hawwe, un er is oft vor enn 
fteh geblimmwe un Hat gefacht: „Was e Pracht! un wie jchee, un 
wie nadierlich, beinah wie gemacht beim Blummeherſch.“ Un 
er hat an enn erumgeroche un gejchnuffelt, ehrſcht mit dem Tinte 
Naſeflichel, dann mit dem rechte Nafeflichel un dann mit alle 
zwää bääde Nafeflichel zufamme, un hat als dabei vor fich hie— 
gemormelt: ‚Gott, was e Odeur vom e Duft! der reine 
Moufon.” | 

- Der Herr Mapyer mit dem y hingege hat fich Jar nig aus 
de Tiebliche Kinner der Flora gemacht un hat je feines Blicks 
gewerdigt, dann er hat uff den Standpunft gejtanne, daß je ihrn 
Beruf verfehlt hätte ‚Was Stuß mit die Blumme!‘ Hat er 
gefacht, „kann merr je doch nicht genieße, wedder in der Supp, 
noch ala Beilag. Wer fei Geld eweck will werfe, ſchaff Tich 
Blumme aa — mir fenne je geitohle wern.“ 

Un es war drum ääch der Herr Mayer mit dem y net wenig 
verdutzt, wie er am .e ſcheene Dag e Borladung zem Aijejier 
Bär Trieht hat, weil er in der Bromenadj e Ros abgebrode hätt. 
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Un er is deſſentwege ääch ba echauffiert im Termin erfchiene 
un bat geſacht: „Herr Aſſeſſer,“ hat er gefacht, „wie komme 
Se merr vor mit die VBorladung!” Da hat odder der Aſſeſſer Bär 
e grimmig Geficht geichnitte un hat fei Stern in fo viel Yalte 
gelegt, daß je ausgejeh hat wie e verkrumpelter Nachtjoppel, 
un hat ſehr ftreng gelacht: „Des mwern Se gleich, heern, Herr 
Mayer, Herr Zacob Mayer.” Un dann bat er die Alte uff- 
geichlage un hat geſacht: „Scheme Se fi Herr Mayer, die 
Bromenad der freie Stadt Frankfort zu plindern!” 

Da is odder ber Herr Mayer mit dem y uffgefprunge un 
‚hat ganz erregt erwibdert: „Sch ſchem merr odder nicht, Herr 
Aſſeſſer Bär, nicht der ſchwarze unnerm Nagel fchem ich merr. 
Ich habb’3 doch, nicht netig, ich habb doch nicht geplindert der 
Bromenad der freie Stadt Frankfort.“ 

„So!“ hat jebt odder der Aſſeſſer Bär gekriſche, „fo, Sie 
wolle leigne?!“ 

„Ja, des will ich!” hat der Herr Mayer mit demi y gelacht, 
‚ja, ich will leigne! Ich kann doch Teigne, warn ich’3 nicht 
gedhaa habb — dafor kann mir fein Menjch, nicht beftrafe.” 

Da hat odder der Aſſeſſer Bär enn feuerrote Kopp frieht 
und hat gefnerrfcht: „Gut! fo wer ich’3 Ihne bemeife: Sind 
Sie verfloffene Donnerfhdag um 9 Uhr Vormiddags um bie 
Bromenad gange, odder nücht ?“ 

„Freilich bin ich Drum gange, ich % doch jeden Morjend 
drum erum un widder zericd, von ivege der Verdauung un weil 
merr’3 der Herr Hofrat Stimmel verordnet hat. Der Betr Hof⸗ 
rat Stiwwel is doch mei Hausarzt.“ 

„Schon gut, ſchon gut!“ hat der Aſſeſſer Bär gebrummt. 
„Den Schmuhs kenne merr, awwer er batt Ihne nix, dann Sie 
ſin dabei gedappt un uffgeſchrivwe warn, wie Se die Ros ab- 
gebrodhe hawwe.“ 

„Gedappt un uffgeſchriwwe!“ hat ba ammer ganz verwunnert 
der Herr Mayer gerufe un hat e Gejicht gemacht wie e Hammel 
der Zahweh Hat. „Wie kann mer merr dappe, wann ich nicht 
zugege bin — Herr Aijeljer, wie kann mer das? Ach bin noch 
niemal3 nicht gedappt warn; ſogar als Bub nicht, wie merr 
Aeppel geitrenzt hawwe.“ 

„So, des werd ja immer ſcheener, alſo Aeppel hawwe Se 
ääch geſtrenzt 7? 

„Erläwe Se, Herr Aſſeſſer, der Aeppel ſin verjährt, des 
war doch vor verzig Jahr.“ 
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Da hat ſich vdder der Aſſeſſer Bär in feiner ganze Werde 
uffgericht un hat fehr ftreng geſacht: „Behalte Se Ihre Rechts⸗ 
belehrung for fi, Herr Mayer, hier handelt es ſich nicht um 
Aeppel, fondern um die Ros, die Sie abgebroche hawwe un wobei 
Sie in flagranti verwiſcht fin warn. Verſtanne?“ 

„sn Blagranti!” Hat ammwer da ganz perpler der Herr 
Mayer gerufe. „In Flagrenti, vorhin ſoll's doch in der Brame- 
nad geweſe fei. Herr Aſſeſſer, Ste vermwechjele merr, ich war 
doch noch niemals nicht in Flagranti geweſe, noch niemals nicht!" 

Da is awwer der Herr Affeffer Bär uff äämal ganz griegehl 
vor Born im Geficht warn un hat in ääm Gift gekrifche: „setzt 
platt merr der Geduldsbennel! Gläwe Se, ich weer for Ihne 
alläns da, dab Se die Sikung mit Ihrer Verſtocktheit uffhalte 
derfte? draus fteht noch die ganz Stubb voll Leut, die geitraft 
jei wolle!” Un dabei i3 er, mie e witend Dhier nad) dem 
Vorzimmer gefterzt un hat gerufe: „Der Gensdarm ſoll erei- 
fomme !” 

Un der Genddarm, e forzer Ddider Etoppel mit zwää 
Hääne Mäusäugelcher, i3 ereigeitolwert un hat fich Terzegrad 
vor dem Herr Aſſeſſer uffgeftellt. 

„Kenne Se den Mann widder, der die Ros in der Brome- 
nad abgebrodhe hat?“ 

„Jawohl, Herr Aſſeſſer!“ 
„Ro, is es der?” Hat der Aſſeſſer Bär gefragt un uff 

den Herrn Mayer mit dem y gedeut. 
„So Tann ich des net fage, da muß er ehrfcht fein Hut 

uffſetze,“ hat der Gensdarm gemeent. 
„Herr Mayer, jebe Ce Ihrn Hut uff.“ 
Un der Herr Mayer hat fein Eilinder uff den Kopp 

geftilpt, ganz verwoge, un hat geſacht: „No, Hat, er ge- 
fact, „kenne Se merr widder, odder kenne Se merr nicht 
mehr widder?“ Un dabei hat er ſich ganz fiegesbewußt vor 
den Gensdarm geftellt. 

Un der Gensdarm hat enn betradht von unne big owe, 
un is zwäämal um enn erum gange un hat dann gelacht: 
„3a, er is es, ich Tenn enn an fein graue Eilinder.‘ 

Wie des odder der Gensdarm gejacht Hat, iS der Herr 
Mayer wie e Daſchemeſſer zufammegefnidt, un is mit feim 
Hut uff den Kopp uff enn Stuhl geſunke un Hat geitehnt: 
„Er kennt merr, un ich Habb enn boch meiner Lebbdag nod) 
nicht geſeh!“ | 
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„Ich nemm's uff mein Dienfteid,‘ Hat der Gensdarm 
bemerkt, nachdem er ſich noch emal den Delinquent betradjt: hat. 

„Abtrete!“ Hat der Aſſeſſer Bär fommandiert un hat ſich 
dann an den Herrn Mayer gewendt un hat gefacht: „Herr 
Mayer, Eie fin immerfiehrt, vollitennig immerfiehrt. Eigent- 
lich follt ich Ihne wege Ihrem hartnedijche Leigne befonneriht 
hart beitrafe, weil Se awwer Frää un Sinner hawwe un die 
wahrſcheinlich von der Sad) nix erfahrn ſolle, jo will id 
die Etraf. uff drei Gulde feſtſetze.“ 

Un der Herr Mayer, der noch ganz verdattert dageſeſſe 
hat, is uffgeſtanne un hat geſacht: „Awwer Herr Aſſeſſer, 
wann ich Ihne verſicher — —“ 

„Da is nir zu verſichern,“ hat enn der Aſſeſſer Bär 
unnerbrode, „Sie fin verfnaßt, un wann Ge die drei Gulde 
net. bezahle, ſchick ich Ihne den Fizlal ins Haus.‘ 

Da hat dann der Herr Mayer in fein Sad gegriffe un 
hat drei Gulde hiegelegt un Hat gefacht: „E dheuer Ros, die 
ich noch net emal gejeh habb. Sch bezahl der drei Gulde 
odder nor unner Vorbehalt von meiner Unjchuld!” Un dann 
is er in ääm Roches die Dhier enaus, un immern PBauld- 
plag uff den große Kornmark, um im neue Berjerberein jeim 
gepreßte Herze Luft ze made. Wie er vdder die Drepp im 
neue %Berjerverein enuffgejtihe 13, iS von omwe der Herr 
Maier mit dem i erunner fomme. Un der Herr Maier mit 
dem i hat den Herr Mayer mit dem Yy gegrießt un hat jein 
graue Cilinder gelift un hat geſacht: „Gute Morge, Herr 
Mayer! Heut nit in der Bromenad geweſe?“ 

„Rein! hat der korz ermwiddert, „der Bromenad is merr 
vergällt.“ 

„Wieſo vergällt?“ hat der annere Herr Maier gefragt, 
„wieſo vergällt? von weswege, warum vergällt? Es bliehe 
doch ewe die Roſe dort.“ 

„Sin Se merr ſtill von dem Unkraut, wo des Stick drei 
Gulde koſt!“ hat der Herr Mayer mit dem y gerufe un hat 
ſei Malheur verzehlt. 

Un der annere Herr Maier hat enn aageheert, ganz 
ruhig, un wie er ferdig war, hat er. gefacht: „Herr Mayer,” 
hat er geſacht, „Sie därfe nicht Schabbe leide dorch mich: 
das ijt eine Verwechslung, ich habb der Ros abgebroche, ich 
bin gedappt un uffgefchrimwe warn. Sie miffe freigefprocdhe 
wern; komme Se, merr gehn uff3 Amt, eh’3 zugemadht werd.” 
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Un fie fin direct uff's Amt gange un ääch gleich vorge- 
laſſe warn.- Un der Herr. Mayer mit dem y is ganz babig 
vorgetrete un bat ſehr Laut gejadht: „Da bin ich widder, 
Herr Aſſeſſer, obber nit allein, ſondern mit meim Unſchulds⸗ 
zeuge. “4 

„Un Sie wolle ? hat der Aſſeſſer Bär gefragt. 
„Gerechtigkeit!“ hat odder da der Herr Mayer mit dem 

y gerufe, „Gerechtigkeit, un mei drei Gulde widder. Sie hawwe 
os vorhin e Juſtizmord an merr begange. Hier fteht der 
Mann, der die Ros abgebroche hat, da fteht err! Mei drei 
Gulde eraus!“ 

Un der Herr Maier mit dem i hat bejtätigend genickt 
un hat geſacht: „Jawohl, Herr Aſſeſſer, ich Habb’3 gedhaa 
— Strafe Se merr!” 

Da bat odder der Affefjor Bär die Arm imwer die Bruft 
gefreugt un hat die zwää Maier mit vernichtende Blicke ange- 
gut un hat dann zu dem Herr Maier mit dem i äußerit 
ftreng gefadht: „So, Sie hawwe ääd) e Ros abgebroche, Sie 
ääch? Fui Deiwel, ſcheme Se ſich!“ 

„Wie heußt, ääch e Ros abgebroche!“ Hat awwer da 
der Herr Maier mit dem i zwar ganz energiſch, awwer doch 
etwa3 Heinlaut ermwiddert, „mie heußt, ääch e Ros abge- 
broche! ih Habb fe doch allääns abgebrocdhe, e8 Hat merr 
doh kää Menſch nicht geholfe.‘ 

„till! Hat ammer da der Aſſeſſer Bär gekriſche, „ſtill! 
wolle Sie vielleicht die Bolizei weiß mache, daß nor ääner 
Rofe” in der Bromenad ftrenzt? wolle Eie des?“ Un bei 
dene Worte is er uffgejprunge un hat in. die Neweſtubb ge- 
rufe: „Der Gensdarm joll ereitomme!” Un der Genzdarm 
i3 ereigehumpelt fomme, un der Affeffer Bär hat geſacht: 
„Meine Herrn, jete Ce Ihr Hiet uff! — So, Genddarm, jebt 
ſage Ee, wer die Ros abgebroche Hat.“ 

Un der Gensdarm hat ehricht den Herr Mayer mit dem 
y, un dann den Herr Maier mit dem i von unne bi ome 
betrat un iS mehrmal® um jeden erumgange un hat dann 
geſacht: „Herr Aſſeſſer, fie hawwe alle zmää e Ros abge- 
droche, ich Tenn je an ihre graue Cilinderhiet.” 

„Radierlich hawwe je des!” Hat der Affeffer Bär gerufe, 
„den ääne Maier nemme Se uff Ihrn Dienfteid un der annere 
Fra jelmer aagezeigt un bezahlt deſſentwege sig drei 
ulde.’ 
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„Sa awwer,“ hat da der ääne Maier ganz verdattert 
un fchichtern gejadht: „ja ammer, es kimmt doch noch immer 
uff aa, 0b der Gensdarm den Maier mit emme y, odder 
mit emme i gefchrimme hat.” 

Un da hat der Gensdarm fei Nodigbud) erausgezoge un 
hat eneigegudt un hat gejacht: „Sch Hamm enn mit emme 
„jott“ geſchriwwe.“ „Alſo noch ääner!” Hat der Aſſeſſer 

- Bär gefrifche, „alſo noch ääner! No, da werd die Bromenad 
bald ganz geplinnert ſei. — Meine Herrn, an Ihrer Straf 
kann ich nix ennern; des awwer verjprech ich Ihne, wann 
merr den Majer mit dent „jott“ dappe, bezahlt er ääch 
drei Gulde, dadruff kenne Se ſich verlaſſe. Un des von 
vechtswege — 

Punktum!“ 

Ber Heuner in der Metterfahn. 

E Wildihig war vor viele Jahrn 
Im Torn hie eigefchlofie, 
Dieweil der hohe Rat erfahren, 
Daß er viel Bed geſchoſſe. 
Un Bed ze fchieße, des war grab 
Des Privileg vom hohe Rat. 

Der Henker kam zun Delinquent 
Un ſegt: „’3 derf Se net krenke, 

Es geht mit Ihne bald ze End, 
Ich muß Sie.morje hente. 
Doch dhäl ih Ihne hierdorch mit: 
Gewährt is Ihne noch e Bitt.“ 

Da brummt der Wildſchitz: „Wie fatal! 

Schon morje? Macht kää Boſſe! 
Ich hätt dem Rat ſo gern emal 

Was ſcheenes vorgeſchoſſe.“ 

„Des geht noch,“ ſegt der Henker druff, 
„Ich henk Sie nach dem Schieße uff.“ 
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Seht mußt der Schit vorm Eſchmer Dhor 

Sei Kunft fogleich bewmeife. 
Der ſah zer Wetterfahn empor, 
Die uff dem Torn dhat kreiſe 
„Neu Dag hat mid) ihr knarrn geäfft, 

Drum werd jet neumal druffgeplefft.‘ 

Dann odder fpannt er ſchnell den Hahn 

Un fchießt, un trifft — e Wunner! 
Un neumal jchnerrt erum die Yahn 

Als fiel fe derr erunner. 

Dann odder faß e Neuner brei, 
Wie vom Konditer fafl ſo fei. 

Druff rief der Wildſchitz batzig fehr: 

„er wagt’3 noch mich ze henke! 
Ver die Eourag hat, ber fomm ber, 

Do foll er an mid) denke; 
Dem fchieß ich dann zem Zeitvertreib 
Afäch noch enn Zehner in den Leib! * 

Da ſprach erjchredt der hohe Rat: 
„Der Tennt ädm dä verlääfe. 
Weit beffer is, mer left in nad 

Den fremde Kerl derr Lääfe. 

Zumal's käu dänzig Stadt verbrießt, 
Wann ebbes vor ihr ääner ſchießt.“ 
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Die Lerch. 

Es war e Talter Winterdag 
Da ging ich um die Dhorn, 
Un fand im Schnee, dem Dod [den nah, 

E Lerch, e Halberfrorn. 

Ich bite mid) un hob fe uff, 
Habb aagehaucht je dann, 
Bis endlich fe in meiner Hand 
Ze rege fich begann. 

Gie hat gelebt; ich trug fe hääm 
Un habb for fe geforgt, 

Un da ich felbft kään Kewig hatt 
Wo annerfcht ään geborgt. 

Der Kewig war dorchaus net fchlecht 
Den ich merr ausgemehlt. 
Kor hawwe an de bääde Dhiern 
Die Richel ganz gefehlt. 

Die Lerch die hat in ihrem Logis 
Sich mohlgefiehlt im Nu, 

Ich odder band die bääüde Dhiern 
Mit Wollefäddem zu. 

Des Vegelche lief hie un her 
Ward rund dabei un fett, 

Un hat als an die Dreht geklobbt, 
Geſunge odder net. 

Un als des Lenzes milder Hauch 

Die Knoſpe hat geſprengt, 
Da habb den Kewig ich ſofort 
Vor's Fenſter hiegehengt. 
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Der Himmel blau, die Erde grie, 
Un ringsum Blietepracht. 
Mei Lerch Hat an de Dreht gepidt 
Big in die fpete Nacht. 

Der Amſchel Lied uff hoher Tann 

Dat jedes Herz ergekt,. 
Am Gitter hat mei Vegelche 
Sei Schnämmelche gewetzt. 

Der Spatz, ber babige Batron, 
Der hat mit feiner Braut, 

Weil er kää Neft kää leeres fand 
Ei ſelwer ääns gebaut. | 

Geſchäftig floge je ebei 
Mit Bettzeug ſchwer bepadt, 
Mei Lerch die hat verzmweiflungspoll 
An ihre Etäb gehackt. 

Des Spatzepärche ſah ſich um, 

Des Klirre fiel enn uff, 

Und flog dann zu dem Kewig hie 

Un ſetzt ſich owe druff. 

Neugierig hat's nach jeder Seit 

Die Keppercher gereckt, 
Un dabei an der Kewigdhier 
Den Notverſchluß entdeckt. 

Tripp, tripp, ſin ſe ebeigehippt 

Wie ſe die Woll erblickt, 
Un hawwe zwitſchernd draa gezoppt, 

Gezerrt un ääch gepickt. 

Und eilig dann jed Fäddemche, 

Des ſe ſo abgekneppt, 

Jed Zippelche un Fäſerche 

Ins Neſtche fortgeſchleppt. 
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Des ging jo ohne Raſt un Ruh, 

Leicht flatternd, hie un ber, 
Kai Knäulche un kää Butzelche 
War jemals enn zu ſchwer. 

Wie mit dem letzte Faddem flog 

Der Spatz zem Neſt enuff, 
Da ſprang, wie dorch enn Zauwerſchlag 

Des Kewigdhirche uff. 

Erfchrode trat die Lerch eraus — 
Die Fittich ausgebreit, 

Stieg jauchzenb je zem Himmelszelt: 
Befreit! befreit, befreit! 

Hoch owe noch im Wetherblau 

Klangs trillernd dorch den Mai: 
Ihr Spätzercher, habbt Dank! habbt Dank! 
Ich ſinge — ich bin frei! 
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Inlins Jakob Strauß 

Herbſt. 

Des is die Zeit zum Ebbelſtrenze; 

Die beeſe Buwe ruhe nit, 

Die liewe Mädercher ſcherwenze 

Un nemme — was noch abfällt — mit. 

Der Drehdobſch danzt. Des Laub werd drocke. 
Die Mahd ſtäubt Modde aus dem Muff, 
Un neue griene Kränz verlocke 
Die Berjerſchaft zum fieße Suff. 

” Die wildeſte Kaſtanie fpringe 
Aus dem gefprengte Drum un Draa. 
Die Vögel höre uff ze finge 
Un Menfchelinner fange aa. 

Die Defe fange aa zu raude 
Un gewwe aad) fobald far Rub. 
Die hübſche Evastöchter brauche 
Mantille, Röckcher, Hüt un Schuh. 

Die Kap bezieht ihr Plätzi Hinner 
Dem Herb un nafcht die braune Sooß — U 
O Herbſt, du präludierſt den Winner 
Un ſpielſt des Vorſpiel ganz famos! 
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0.0. Julius Jakob Strauß oo. 

Hibb un dribb. 

Der Heiner hodt beim Ebbelwei 
Un fiehlt fi) nit ganz munner. 

Do kimmt der Aans der Dbier erei 
Un redt von blaae Wunner. 

„Kimm Heiner,” fägt ber Senfemann, 
„Der fahre jegt in Himmel. 
Sch Spann die flottfte Gäulcher an, 
Zwaa Mappe un zwaa Schimmel. 

Mer fahre,” jegt der deß Geripp 

Uff hochdeutſch „kimm mer fahre 

Bierfpännig, weil mer Hibb un bribb 
Der Bach nit ſchuftig ſpare.“ 

Der Heiner hört's un judelt jtilf 
Am Stöffche unbefchriee. 

„Was dhut mer,” frägt er, „mann mer will, 

Denn dort zu drinke Triee?” 

„Ro Nektar, jegt des Steuweoos. 

„Sonft nir? kaan gude Droppe 
Kreifcht Heiner uff und ftedt ſei Noos 
Bor Schrecke in de Schoppe. 

Er ftreicht faan graue Zwickelbart 
Un ftärkt ſaan Schwache Mage: 
„S is nir mit dere Himmelfahrt, 
Des Tann ih nit vertrage. 

Laß norz dei fchleecht Gebabbel fei 
Un fpar dei Rapp’ un Schimmel. 

E Himmel ohne Ebbelwei 

Is — trieb de Kränk — kaa Himmel!“ 

Br 
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Walter Törne 

Bas Glück. 

Ich träumte oft von jenem Wejen 
das alle Menfchen ‚„‚Das Glüd genannt. — 
jüngft ift das Glüd bei mir gemefen, 
ich felber Hab’ es kaum erkannt. 

Sn meinen Träumen ifl e3 erfchienen 

mir ftet3 als mwunderfam, herrliches Weib 

mit großem Gefolge, bereit ihm zu dienen 
mit Luft und Vergnügen zum Zeitvertreib. 

Ich fah es in koſtbarem, lichtem Gewande 
mit Gold und Silber angetan, 
wie eine Fee aus fernſtem Lande 
ſo ſah ich das Glück in den Träumen mir nahn. 

Und jüngſt? — In ſtiller, einſamer Stunde 

kam ber zu mir eine ſtille Geftalt; 
ein freundliches Lächeln auf ihrem Munde, 
in ihren Augen die tiefite Gewalt. 

Mih nahm die ftilfe Geftalt gefangen 

mich freute ihr Lächeln, ihre fchlichtes Gewand, 
ih frug fie mit einem heimlichen Bangen: 

„Wer jeid ihr, o fagt, und aus welchem Land?” 

Da tönten von ihrem lächelnden Munde 
die einfachen, füßeften Worte zurüd: 
„Ich bin es, von der bu in feliger Etunde 

geträumt, die du fuchteft, ich bin es, das Glück! 
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Ich komme nit in Prachtgewändern 

mit Sang und Klang und berauſchendem Duft, 

ich komme nicht aus fernen Ländern, 
ſtets bin ich nah', wenn ihr mich ruft. 

Ich gehe an jedem der Menſchen vorüber 
und biete die glücklichſten Stunden ihm an, 
ihr achtet nicht meiner, verſpottet mich lieber 
und ſucht mich vergebens in eurem Wahn.“ 

Sie nickte mir zu und war verſchwunden; 
ich aber ſaß und ſann noch lang, 

und was ich ſtets ſuchte, ich hab' es gefunden: 

das Glück, das ſo ſelten ein Menſch noch errang. 

— G — — — — 

Im Sturme. 

Heiho! Wie bläſt ſo munter der Sturm 

auf ſeiner mächtigen Laute, 

und ſcheu verkriecht ſich der Erdenwurm 

in's Neſt, in's enggebaute. 

Ich aber möchte auf felſigen Höhn 
im Sturmeswogen und Brauſen 
bei all dem Toben und Wetterweh'n 

in fühner Freiheit haufen. 

Und wenn der Sturm mir die Xoden verwirrt 
und Hagel peiticht die Wangen 

dann hab’ ich oft ſchon unbeirrt 
zu fingen angefangen. 

Das ift mir die liebſte der Melodei’n, 

die Sturmgemwalten begleiten, 

da kann id ein fröhlicher Sänger. fein 
und troßen den nagenden Zeiten! 
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Ein Mädıhen. 

Einft wohnt’ ich im Manfarbenftübchen 

und hatte ringsum das Dächermeer 

mit feinen grauen, fteilen Wogen 

und feinen Schloten um mich ber. 

Das Etübchen war dem Himmel nahe, 

zum Fenſter ſchaute ich oft heraus 

und fah ein blafjes Mädchenantlig 

in gleicher Höh im Nachbarhaus. 

Das Mädchen nähte alle Tage 

fo emfig bei dem Fenſterlein, 

und manchmal ſchien ihr blaffes Antlig 

verflärt von goldnen Sonnenschein. 

Und mandmal blidte fie in’3 Freie, 

und in ben dunflen Augen lag 
dann ftet3 ein wunderbares Sehnen — 

und fo verging nun Tag für Tag. 

Doch kam ein Tag, ich blidtte wieder 
hinüber zu dem Nachbarhaus 
und niemand nähte mehr am “enter, 
und niemand blidte mehr heraus. 

Zwei Tage waren ſchon vergangen, 
mir fehlte jener Sonnenfcdein, 
ber ftilf dad Angeficht verflärte 
deö Mädchen? an dem Fenfterlein. 

Da fah ich drunten einen Wagen, 
ganz ſchlicht, der fchwarz geftrichen war, 
da braucht’ ich niemand drum zu fragen, 
und ihr Verſchwinden ward mir Mar. 

Zangfam der Wagen fuhr, gemejfen, 
fein einz’ger Menfch ging hintendrein, ⸗ 
dag blajje Mädchen lag vergeffen 

mit all der Sehnſucht ſtill darein. 



eo — — 

Anna Treichel J 

Früh wach. 
Stimmungsbild. 

Ah — ein tiefer Atemzug, ein Dehnen und Strecken des 
ganzen noch halb vom Schlaf gefeſſelten Körpers — ah — 
ein Baar große blaue Augen öffneten ſich — Lilly war erwacht! 
Wach! Es war alfo nur ein Traum gemwejen, wie fhade! Gie 
tchüttelte den Kopf. S'iſt doch etwas Wunderliches um ſolch 
ein Träumen! Go lebensvoll hatte er vor ihr geitanden, ja 
deutlich hatte fie feine Stimme gehört: „Gnädiges Fräulein 
find hoffentlich nöch nicht zum Contre. engagiert? Darf ich mir 
erlauben —?“ Noch Tag ihr der Klang im Ohr, noch durd- 
ftrömte fie dasſelbe Freudengefühl, welches fich bei jeinen Worten 
in ihr geregt hatte, — wunderlich — und das war nur ein 
Traum, der jebt verflogen! Wie reizend hätten jie nun mit 
einander tanzen und plaudern können und vielleicht würde er 
ihr dabei auch etwas von dem verraten haben, was fie jo gern 
gewußt hätte, — zu dumm, warum hatte fie da3 nicht noch 
geträumt! 

Lilly lächelte. Nun, fie konnte fich ja hinzudenfen, was 
ihr der Traum verjagt Hatte, auch das Sinnen und Träumen 
im Wachen war jhön! Gie redte und refelte jich behaglich. 
Wieviel Uhr mochte es eigentlich fein? Sie fpähte nad) dem 
Fenſter und horchte nad) einem Zeichen. Es jchien wirklich 
noch früh am Morgen zu fein, denn im Haufe war e3 ganz ftill. 
Zwar fchimmerte es ſchon Licht und hell dur) das weiße 
Rouleau, aber dad mollte nicht viel bejagen, machte jich Die 
Sonne doch Mitte Mai Schon fehr zeitig auf die Reiſe. Lilly 
felber Hatte da3 Gefühl, ala ſei e3 noch recht früh, ala fei fie 
viel, viel eher wach geworden als gewöhnlich. 

Das „Früh wach“ war nämlich ſonſt gar nicht Lillys 
Sache, fie war eine Peine faule Langichläferin, die bis in den 
Tag Hineinfhlummerte und erft um neun ‚oder fogar halb zehn 
aud dem warmen, weichen Bettchen ſtieg. Die Mutter ließ 
ihr Einziges gewähren. Du lieber Himmel, die Jugend fchläft 
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ja fo gern, jo ſüß und feit, fchläft jich Kraft und Mare Augen, 
warum da mit graufamer Hand weden! Hernach fommt ſchon 
das Leben als Etörenfried, und wenn man jpäter den eigenen 
Haushalt hat, Gattin und Mutter ift und all dag Sorgen und 
Denken und Ueberlegen, das nervenhegende Haften und Treiben 
anhebt, dann ift die fchöne Ruhe doch dahin und da3 Muß 
des Alltags fteht des Morgen? am Lager und reißt einen empor. 
Die Mama wußte es aus Erfahrung: feinen feiten, friedlichen, 
heiligen Jungmädchenfchlaf, den hat man nur einmal und findet 
ihn niemals, niemals wieder. | 

Lilly ſetzte fich Hoch im Bett. Richtig, die „Elektriſche“ 
ging Ion, man hörte das ferne Surren und Schlurfen und 
dazwiſchen hie und da ein Turzes, Meines Anjchellen, e3 klang 
ehr fanft und gemäßigt, brauchte e3 doch nur felten noch auf 
den leeren Straßen zu warnen. Fünf Uhr mußte es aljo ſchon 
fein, um vier Uhr fünfzig begann die Tram ihr Tagewerk, 
Lilly Hatte es neulich mal zufällig gehört. Wie ein Märchen 
war 83 ihr erjchienen, vier Uhr fünfzig, ja, fuhr denn da über- 
haupt jemand mit? Und ad), die armen Wagenführer, Die 
mußten dann fchon furz nach vier Uhr aufitehen, ſchrecklich, wie 
hielten fie das aus! Und Lilly’3 geichäftige Phantafie bildete 
fig au3 dieſer Früh-Tram eine märchenhafte Perfönlichfeit — 
ein altes, grämliches, verhugeltes Weiblein war's, da3 ſchlurfte 
daher in großen grauen Bantoffeln, fchlurfte und ſchlurfte, 
und weil ihm die Augen noch halbblind waren von Schlaf und 
Dunkel, hielt e3 eine Glode in der Hand zum Läuten um freien 
Weg! Alſo fünf Uhr vorbei, doch wieviel fpäter? Ya, da mußte 
fie ſich gedulden, bi3 nebenan im Wohnzimmer der Negulator 
ſchlug. Doch da — als Hätte er Lillys Wunfch geahnt — jebte 
er im felben Momente ein mit tiefem Bim-Bam — ſechs Mal. 

Seh. DO, fo früh noch heute, dachte Lilly, und eine Emp- 
findung quoll in ihr auf, als fei da3 ein Ertra=Erlebnis, eg 
fam ihr vor wie ein unerwartete Geſchenk. Sechs Uhr erft 
und Sie fühlte fich jo friſch, ſo ausgefchlafen; war der freund- 
lihe Traum daran ſchuld? Zu Lillya Ehre fei’3 gejagt, Die 
Anficht, zu einer Frühaufiteherin zu merden, Hatte fie jchon 
oft gehabt, fie ſchämte fich manches Mal, jo ausgiebig zu 
ihlafen. Morgenftunde hat Gold im Munde, hieß e3, und 
freifich, was konnte man nicht alles jchaffen und lernen in 
den langen, friichen Frühſtunden. 

Sie Hätte 3. B. jehr gern Stalienifch gelernt. — Er ſprach 
ed auch —! Wenn jie fich nun jeden Morgen ernitlich eine, 
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wenn auch nur eine Stunde dahinterjegte, ſo gab das ſummiert 
eine hübſche Spanne Zeit, in der man jchon vorwärts kommen 
fonnte. Sie hatte fich auch fchon öfters weden Iajfen, aber das 
war nicht ſchön; gerade immer, wenn man am beiten fchlief, 
padten fie einen an, das machte jo verdrießlich und mürriſch, 
fie fannte das noch von der Schulzeit her zur Genüge. Gottlob, 
daß das vorüber war, nein, nur kein Zwang, jetzt „holte fie nach“. 

Ihre Freundin Irmgard, ja, das war eine pafjionierte 
Frühauffteherin, und Lilly mußte ſich biel von ihr. neden und 
hänfeln laſſen. Einmal Hatte fie fie auch 'herausgelodt zu 
einem Sonnenaufgang im Mai, und mer fih im Kalender 
ausfennt, ber weiß, was das zu bedeuten hat, — vier Uhr 
dreißig — brrr! Gie hatte ſich's auch ſehr ſchön vorgeitellt 
nach Irmgards begeifterter Schilderung, denn Enthuſiasmus 
ftedt ja immer an. Aber hernach ivar es doch ganz anders; 
was hilft einem der fchönfte Sonnenaufgang, wenn man mit 
dem Gähnen kämpft und fich jo übernädtig und zerjchlagen 
fühlt. Den ganzen Tag noch var fie faput gemwejen und hatte 
Br den Beinen jo ein niederträchtiges ziehendes Wehgefühl ge- 
abt. 

Aber Heute, da fie „von felber” aufgemacht war und jich 
fo wohl, fo wohl fühlte, dünkte e3 ihr plößlich, garnicht ſchwer, 
jofort aufzufpringen und den gejchentten jungen Tag zu ge— 
nießen. Wie es mohl draußen ausjah? Horch, Vogelge— 
zwitjcher, füße, Heine Stimmen — hupps — da war fie 
ſchon heraus und in die ro.en Pantöffelden geglitten, die 
jih in frifcher Kühle glatt und feſt anjogen an dem weißen 
Fuß. Lilly ficherte leiſe vor jich Hin. Sechs Uhr, potz Blitz, wenn 
das die Irmgard wüßte! Ob fie jich hinſetzte und ihr gleich 
eine Poſtkarte fchriebe? „Liebes Irmgardtier, Du, dente Dir, 
6 Uhr und ich bin Schon auf — etſch! Es ift entzüdend. Deine 
Lilly.“ — So komponierte fie fih die Karte. Am liebiten 
bätte ſie's getan, aber e3 hatte feinen rechten Zweck, es 
dauerte ja Doch zu lange, bi3 fie an ihre Adreſſe ge- 
langte. Lilly Hand z0g die Gardinen zurüd, fo, daß ſich 
in der Mitte nur ein fchmaler Spalt auftat, und ließ dann 
das Rouleau emporichnellen. Ad, mie herrlich, welch ein 
Ihöner Maimorgen. Sonnengold, Himmelsblau, alles lachend 
und grün, faſt fchmedte man durch die Echeiben die frifche 
Luft — mie köſtlich und rein die fein mußte! Lilly jchaute 
auf ihr Nacıtlleid. Warum wuchſen da aus der duftigen 
Etiderei nicht Flügel heraus, große, weiße Flügel, um hin— 
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einfliegen zu können in den jungen Tag, ſich die Bruft zu 
baden in dem Haren Luftmeer!? Ach ja, Flügel wünſchte fie 
fih. Der Garten hinter ihrem Haufe Tag ftill und tauglänzend 
da, nur in den Zweigen war lautes, Iuftiges Leben. Sie 
blidte no) in die anderen Gärten, von melden die Nach- 
barhäufer, deren Nüdjeiten man jah, umgeben waren, — die 
Bimmer nad Hinten heraus, da3 waren ficher auch alles 
Schlafzimmer, aber die Jalouſieen waren noch insgeſamt ge- 
Ihloffen. Die dummen Leute, ja, ahnten fie denn nicht, wie 
Ihön es draußen war, wie leuchtend der Morgen lodte? Die 
armen dummen Leute. Lilly taten fie recht leid, fie wäre 
am liebſten Hingefprungen und hätte an die Läden geflopft 
— die Fenfter auf, die Türen auf — geichwinde! 

Eie aber, fie, Lilly, wollte nicht fo töricht fein, die beiten 
Etunden zu verjchlafen. Wie fie da3 überhaupt bisher ge— 
tonnt, das begriff fie plößlich gar nicht, e3 war Doch fo leicht, 
jo einfach, bim, es fchlug ſechs und man fprang auf! Man 
brauchte garnicht fo viel Schlaf, acht Stunden jollten genügen 
und fie war Punkt zehn ins Neft gejchlüpft und fühlte fich jebt 
prächtig frifch, Fein einziges Gähnen kam. Es follte nun 
anders werden mit ihr, fie jtand jegt immer fo früh auf, 
— na, gerade um jech Uhr jchließlich nicht, aber um fieben 
bejtimmt, da3 war auch ſchon recht brav. Um neun Uhr — 
nie wieder, Direkt verbrecheriich konnte man das nennen. Gleich 
wollte fie fih antleiden und eine Morgenpromenade machen. 
Und wenn fie zurüdtehrte, was dann? Dann — ad, richtig 
— wollte fie die Palmen wachen und tränten, fie hatten e3 
nötig, die grünen Fächer jahen ſchon wieder ganz ſtaubig 
aus. Wie würde Mama ich freuen und ihr fleißiges Töchter- 
hen loben! Lilly ward e3 ganz weichmütig zu Sinn, fait fam 
ihr ein Tränen vor Rührung über fich ſelbſt. 

Halt, — ſie kicherte fchon wieder, Hatjchte in die Hände 
und hüpfte herum, „das tu ich, das tu ich!” — nämlich her⸗ 
nad auf ihrem Spaziergang bei Irmgard vorfpredhen, zu 
diefer ungewohnten Stunde, dad war noch nie dagemejen, ja, 
das tat fie! Irmgard ſaß vielleicht ſchon auf dem Balkon 
und ſtickte. — „Guten Morgen, liebe Irmgard, alle guten 
Geifter loben Gott den Herrn!” — na, dieſes Geſicht, zum 
Händefalten! Solch Frühwachſein, das war doch entzlidend, 
jo vergnügt war fie lange nicht gewefen, und all dieſe groß- 
artigen Gedanken, auf die man kam! Wie fah man eigentlich 
aus, morgens ſechs Uhr? Sie ging zurüd ins Bimmer, am 
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Epiegel borbei, — da ſtand ein ſchlanker weißer Sad, ber 
hatte ein lachendes Jungrögleingejiht mit blauen Augen, die 
nur fo blißten, und ginen langen wirren Blondzopf, — nicht 
übel — und plöglih, — Lilly konnte nicht widerftehen, das 
blanfe Glas lockte zu ſehr! — fuhren die Arme in die Höhe 
und bildeten einen lebendigen Bogen über dem Haupte, .der 
Oberkörper wiegte und fchaufelte fih gar zierlich Hin und her 
und das Sungrösleingefiht — Schnitt ein greuliches Fräß- 
hen nach dem andern! | 

Mit einem Male färbten fih Lillyg Wangen dunfelrot 
und der Triumphbogen über ihrem Kopfe ftürzte blitzſchnell 
zuſammen — wenn er fie fo gejehen hätte. — 

Ein paar Minuten ftand fie regungslos. Bim — da ſchlug 
die Ubr halb fieben. Lilly Hand ftrich das Hemd entlang, 
bi3 zum Magen. Wa3 war da3? Da machte ſich ſolch ein 
leere Gefühl bemerflich, ein ganz feines Brennen — Hunger? 
Sa, wenn man fchon eine halbe Stunde auf iſt und jo et 
gedacht und erlebt hat, da ſpürt man Appetit! Qui dort dine! 
jagen die Franzofen, wer jchläft, der ißt, und die Deutfchen 
haben ein ähnliches Sprüdlein: Wer früh auffteht, fein Gut 
verzehrt! und Lilly entdedte foeben, daß” beide ganz recht 
hatten. 

„Ein Kakeschen gefällig?“ ſagte ſie und huſchte an ihren 
Schrank; aber o weh, nicht ein einziges Plätzchen zeigte ſich 
in ihrem „Trog“, leergebrannt war die Stätte. 

Indem hörte ſie nebenan leiſe eine Tür gehen, das war 
Lina, die in das Wohnzimmer kam, um aufzuräumen. Die 

mußte ſelbſtredend ſofort überraſcht werden, würde die ſich 
wundern! 

Schon hatte Lilly die Portiöre zurückgeſchlagen und die 
Verbindungstür geöffnet. „Morgen, Lina, gut geichlafen ? 

„Huch!“ Lina, die, mit dem Rüden gegen die Tür ge— 
wendet, auf den: Teppich kniete und die Floden abkehrte, 
fuhr erfchredt zufammen, der Kopf flog herum, ein Paar 
ängitlihe Augen ftarrten Lilly entgegen, nahmen aber bein 
Anblick ihres fidelen Gefichtes bald einen beruhigten Aus— 
drud an. 

„Herrjeſes, das Fräulein Lilly, ja, ich bin ganz ſtarr, was 
iſt denn paſſiert?“ 

„Paſſiert, paſſiert, muß denn gleich was paſſiert ſein, 
wenn man mal um halb ſieben auf iſt, wie ſich's für einen 
vernünftigen Menſchen ſchickt! Ausgeſchlafen hab' ich, da 
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fteht man doch auf! Ach werde mich jetzt jeden Tag um ſechs, 
fpäteftend um jieben erheben!” predigte Lilly großartig. 

„So, jo — na, na!” erwiderte Lina ungläubig. 
„Sie Tönnen fich darauf verlajfen!” fagte Lilly jalbungs- 

voll. „Und nun maden Sie nicht mehr foldy Nachteulengeficht, 
Lina — Linaslinalitiinahen,” trällerte Lilly, „das ift ja 
Sünde, jehen Sie doch den herrlichen Morgen, es iſt ja wonnig, 
jo früh wach zu fein — ſpüren, empfinden Sie da3 denn 
gar nicht?“ 

„Nee, — und Fräulein Lilly werden ſich auch bald be— 
geben, mal kriegt ja jeder feinen Nappel, aber einmal ift 
feinmal. Doch unfereind muß alle Tage raus und gleih an 
die Arbeit und immer dagfelbe, meine Mutter betete immer 
fo'nen alten Bers: „Frauenarbeit geht behende und nimmt 
fein Ende, friß' aus und Loch’ wieder!” — da ſpürt man das 
nicht mehr fo, nichts für ungut, Fräulein Lilly. Aber Yräu- 
lein Lilly, Sie follten man wieder ins Bett, fonft fegt’3 'nen 
Schnupfen, Fräulein find das nicht gewöhnt!” 

„Unfinn, e8 ilt ja jo warm, ordentlich heiß!‘ 
Plötzlich griff die Hand wieder nad) dem Magen. Da war 

auf3 neue der Mahner, Hunger — und nun hatte er mit 
einem Male ein bejtimmtes Gepräge, bei Lina3 Anblid hatte 
er ich individualifiert, — er verlangte nad — Sardellen— 
dutter! Geſtern zum Tee hatte es welche gegeben, etwas war 
aber noch übrig geblieben und von Lina mweggeftellt worden. 
Mm — ESarbellenbutter, wie gut, jo anregend und pilant. — 
„Lina, willen Sie was?“ Lilly blinzelte fie halb ſchelmiſch, 

halb bittend an. „Sch hab’ Hunger.” — 
„Ad To, Hunger!” Lina lachte und alle ihre fait vier- 

edigen, gelbbeichlagenen Zähne beteiligten fih daran — 
Qunger, das war ein Etwas, das die Sachlage weſentlich 
Härte und Fräulein Lilly fofort in vernünftigerem Lichte er- 
feinen Tieß! Freilich, Hunger, da3 verftand man, das trieb 
die Leute auf und war ein gejundes natürliches Gefühl. Gott=- 
Iob, Trank war da3 Fräulein nicht, eigentlich Hatte Lina ſchon 
ein bischen Angft gekriegt — fo früh wach — aber Hunger —! 

‚Ra, was foll’3 denn fein?” erflärte ſich Lina bereit. 
4 „Sardellenbutter!” Lilly ſchmatzte Yaut und verdrehte die 
ugen. | 

„Ich Hole, ich Hole — nun gehen Sie aber aud) hübſch 
wieder ins Bettchen jo Yange.” 
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„Wo denken Sie hin, ich will mich anziehen, ſpazieren 
gehen, Balmen waſchen —“ 

„Du Liebe Zeit, man nich alles auf einmal!” jagte Tina 
gutmütig. Sie verließ das Zimmer und Lilly Tehrte in das 
ihrige zurüd. Sie fchauerte leicht zufammen, ihr war doch 
etwa3 fühl geworden, jie merkte e3 jeßt, es war Doch viel- 
leicht gejcheiter, ſie legte ſich noch in die Federn, bis das 
Brötchen kam. Raſch ſchlüpfte fie ins Bett, um ſich „aus— 
zuwärmen“ vor dem definitiven Aufſtehen. Ach, wie mollig 
und warm! Und da erſchien Lina mit dem Brötchen, ſo 
appetitlich lag es auf dem goldgerandeten Tellerchen, gleich 
biß ſie hinein. 

„Ach, Lina, wenn Sie mir nun noch ein Täßchen Kakao 
machen wollten, das wäre fein. Auf dem Gas geht's ja fir, 
gelt Lina, da3 würde mich jo ſchön durchwärmen!“ 

Zina war auch dazu bereit und entſchwand. Sa, Ejjen 
und Trinken, das iſt recht, da3 hält Leib und Seele zufammen;; 
jie tranf dann auch gleich ein Schlüdkhen mit, Kaffee gab's 
erjt viertel nad) fieben, wenn die Gnädige aufftand. 

Lilly Eufchelte fich in die Kiffen und verzehrte ihren Imbiß. 
Aljo, wenn der Kakao getrunken war, ftand fie auf und wan— 
derte los, gegen halb acht war fie dann bei Irmgard und blieb 
ficher ein halbes Stündchen bei ihr. Von dort konnte fie noch 
Ihnell zu Dunder und Weil gehen und fich ſchwarzes Gürtel- 
band faufen, das Fräulein im Gefchäft würde auch recht er— 
ftaunt fein, fie jo zeitig zu ſehen. Sie hörte fie ſchon 
ordentlich jagen: „So früh, gnädiges Fräulein?” Das tat 
ihr natürlich) wieder jehr wohl und machte fie ſich wichtig 

. fühlen. „Freilich, Zeit ift Geld!” Hörte fie fi antworten. 
„Da tft der Kakao.” Mit freundlichem „danke vielmals“ 

nahm Lilly die Taſſe in Empfang. „Sch Toll noch einen 
ihönen Gruß ausrichten von der gnädigen Frau!’ meldete 
Lina. „Cie hat ung ſprechen hören und geflingelt, wa3 los 
iſt.“ — 

„Und was ſagten Sie?“ 
„Ra, daß Fräulein Lilly wach wären und Hunger hätten 

und aufitehen wollten! 
„Und was fagte Mama? 
„Das iſt der Frühling, fagte fie.“ 
„Der Frühling — der Frühling?” wiederholte Lilly 

finnend. „Ach, beitellen Sie Mama taujend Grüße und id 
fomme gleich.” 
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„Sa, ja.” Lina ging und Lilly rührte eifrig in dem 
braunen Trank. Wie er dampfte, dieſer feine, zarte Rauch, 
ganz poflierlih. Komiſch, daß ihr da3 alles heute fo viele 
Freude bereitete! Machte das wirklich die Morgenftunde? 
Eie ſchien alles jchärfer zu ſehen, alles feiner zu fühlen, 
Harer zu erfalfen, — iſt das Licht des Frührots heller? 

Und wie gut fie es hatte, jo früh fchon folch ein vortreff- 
liches, wohlſchmeckendes Frühſtück! Mancher mußte ficher her- 
aus ohne einen ftärfenden Imbiß, nur mit einem Etüd trode- 
nen Brotes — oder felbit auch ohne dieſes? Ach, fie wollte 
auch ganz gewiß ihrem Scidjfal immer dankbar jein und 
zufrieden anerkennen, was fie Gutes befaß und voraus hatte 
dor andern. 

Eie Löffelte und jchlürfte, das mundete, das tat gut, ein 
warmes, mohliges Gefühl durchdrang fie vom Echeitel bis 
zur Eohle. So, jebt war die Tafje leer, Lilly ftellte fie bei- 
jeite auf den Nachttiſch. Nun noch ein Weilchen ftille Tiegen, 
ganz ftill, ſo hübſch ſatt und warm, bis e3 fieben Uhr fchlagen 
würde, nur wenige Minuten Tonnten daran Fehlen. Diejes 
erleſene Augenblidchen wollte fie fih noch gönnen, — und 
dann fröhlich auf mit dem vollen Glockenſchlage — ein neuer 
Tag, ein neues Leben! 

Eie lag ganz ruhig, fchloß die Augen und faltete Die 
Hände auf der Dede — ſinnend — träumend — 

Briefe wollte fie hernach auch fchreiben, an Tante Nora 
und an Mieze, das war ſehr nötig, — und ad), vieles war ja 
noch nötig, ordentli mal reinen Tiſch mußte fie mit allem 

machen, — fie war ja fo früh wach, der ganze fchöne Tag 
breitete fih vor ihr aus, da Tieß fich vieles anfangen und 
beenden. 

Und vielleidt — wenn fie Glüd Hatte —! Ach, Unfinn! 
Doh ja, warum nicht, fie konnte ihm fchon begegnen beim 
Epaziergang, e3 war fo undenkbar nicht, gegen halb neun 
ging er nad) dem Amtsgericht, fie wußte es. Getroffen hatte 
fie ihn zwar noch nit auf der Etraße, fie kannte ihn ja aud) 
erft nur kurze Zeit, — aber heute, heute. — Ein ſüßes, traum— 
haftes Dämmern umfpann fie. — 

Das Glüd, weshalb jollte es ihr nicht Hold fein? Morgen- 
ftunde hat Gold im Munde und wer fein brav ift und ar 
auffteht, der muß doch auch belohnt werden — — — 
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Richtig, da kam er ja, quer über den Opernplab, ganz 
rot ift fie geworden, fie fühlte es jelber. Und nun hat er fie 
erblicdt, die dunklen Augen grüßen fie, überrajcht, ſtaunend 
und glücklich — und plößlich Hat ſich der Pla in einen 
großen, prächtigen Ballfaal verwandelt, er jteht vor ihr, ganz 
nahe und bietet ihr feinen Arm. — 

„Darf ich bitten, der Contre beginnt?” Sie hängt ſich 
an ihn, fühlt jeine Wärme, feine bejeligende Nähe — flim- 
mernder Nebel hüllt ihr Denken ein. „Das ift der Frühling, 
der Frühling,’ raunt es um fie her, „der wirft den jungen 
Maiden morgens Blumen auf die Kiffen, damit fie recht 
früh aufmachen und ſich vorbereiten für den Liebiten!” 

Sie jchreiten beide dahin, leicht, ſchwebend, al3 gingen 
fie auf lauter blühenden Rojen, — jchmetternd fällt Die 
Mufit ein. — 

Bim bam, bim dam, — Sieben laute Schläge — Tleine, 
fleißige, frühwache Lilly, hörſt Du es? Nun flint heraus! 

Lilly rührt ſich nicht. Ruhig Tiegt fie da, fanft und 
ftetig atmend, ein Lächeln im roſig angehaudhten Antlig. — 

Ganz leije, ganz unmerklich ijt der Schlummer herbei- 
gefchlihen und hat fich wieder herabgefenft auf die junge 
Etirn, Hinter der e3 heute fchon fo früh und viel rumort hat. 

Im Tropenwald. 

Der Urwald träumt im lichten Goldesſchiller 

Der Tropenjonne, Frieden ganz und Duft, 
Kur der Cikaden lange, feine Triller 

Erflingen hell, al3 töne rings die Luft. 

Allüberall ein weltenfernes Schweigen 
Und inmmergrüne Wände, dicht bei dicht, 
Und nirgends Blumen, die ſich grüßend zeigen, 
Kaum eines Heinen Vogels Ted’ Gejicht. 

Bisweilen nur, da kommt ein jüßes Wehen 

Bon einer Blüte, die man nicht gewahrt, 
Und hie und da rauſcht aus den Yuft’gen Höhen 

Ein trod’nes Blatt, das fih der Tod erjpart. 
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Und große Schmetterlinge jagen trunten, 

Bon Sonnenliht und Leben heiß bemegt, 
Und Heine, blitende, wie Feuerfunken, 
Bon fel’gem Liebezipiele froh — erregt. — 

Sn foldem tiefen, immergrünen Schweigen 

Liegt auch mein Herz, Dir, Tropenmwald, fo gleich, 
Den Menſchen fremd und ihrem bunten Reigen, 
In jtiller Ruhe ſtets, für ſich ein Reich. 

Ein leifes Ahnen nur von einer Blüte 
Schleicht auch zu mir fi dann und wann gar gern. 
Die wonnefündend und von felt’ner Güte, 

Doch ungefehen atmet füß von fern. 

Und manchmal, ja, da fällt gleich jenem Blatte, 

Das rajchelnd fchredt herab aus weiten Raum, 
Mir ein Gedanfe — an ein einſt'ges „Hatte“, 
An einen welken, fängt verklung'nen Traum. 

Und wie die Falter fliegen in dem Leuchten, 

So taumeln Wünſche her — ad alt, fo alt -- 

Und gaufeln Hold, die fonneaufgefcheucdhten, 
Und ſchweben fort — und wieder träumt ber Wald. 
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Die geſteert Aachtruh. 

Ich habb en Freund, der reiſt in Wei, 
Un des ſoll grad nix Leichtes ſei; 

Des himmelviele Weibrowiern 

ſtann leicht en Menſche rujiniern — 
Un des is ſicher un gewiß, 

Daß Nachtruh da ſehr needig is. 

Doch die ward em einſt ſehr geſteert, 

Wie ihr jetz von em ſelwer heert: 

„'s war in 're Stadt am Rhein, ich hatt 

Mei Sache abgemwidelt glatt, 
Drink im Hotel noch mei Flaſch Bier 

Un Schlaf bald wie e Mormeldhier. 

Ich lag vielleiht e Stund im Neft, 
Da kloppt's an meiner DEier ganz felt. 

„Herein!“ Aa je fich effne dhat, 

Roch's ganz entfeglich nach Bomad, 
Der Zimmerkellner gudt erei: 
„Sie möchten doch fo freundlich. fein, 

Und nit jo ſchnarchen! Hier der Herr 

Auf Numro ſechs befchwert fi ſehr!“ — 

„Was? Schnarde? Ich?“ — „So fagt der Herr 

Auf Numro ſechs.“ — „Soll fchlafe, der! 

Ich leg mic) mal uff’3 anner Ohr, 

Da kimmt's gewiß net widder vor.” 

Ich habb’3 dem Herr gar net verargt, 

’3 is ja net fchee, warn Aeäns fo ſchnarcht; 

Des werkt ja Nachts wie e Drombet. 

Kaum hatt ich mich erumgedreht 

Un fchee mei Ded zerechtgeftoppt, 
Hat's widder an der Dhier gefloppt. 
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„Herrrrein!” Als je ſich effne dhat 

Roch's widder fchredlich nach Bomad, 
Der Owwerkellner guckt erei: 
„Der Herr mög' doch ſo freundlich ſein 

Nicht ſo zu ſchnarchen! Numro acht 

Das Eh'paar hat ſich ſehr beklagt!“ 
Ich hätt em gern mein Schlappe feſt 

Geſchmiſſe uff ſei friſch weiß Weſt; 
Doch habb de Zorn ich unnerdrickt 
Un ſtumm vor Zuſtimmung genickt. — 

Un gleich druff lag ich widder waarm 
Un mollig in Gott Morpheus' Aarm. 

Da kloppt's von links: „Mei kutſter Herr, 
Das geht Sie nu nich länger mehr! 
's muß Ruhe gä'm, ſonſt ruf 'ch den Wirt, 

Daß er fie ſchleinigſt umgwardiert!“ — 
„Häſte die Kränk“, dent ich, „du Sachs!“ 

Un werf mich uff de Buckel ſtracks, 
Dann die Lag ſoll, fo fiel merr ei, 
For's Schnarche 's Allerbeſte ſei. 

Kaum war ich widder eigenickt, 

Da kloppt's von rechts derr wie verrickt 

Un brillt: „Sch bitt! um Ruh, mein Herr!” — 

„Mei Kuteiter, nu geht’3 nid mehr!" 

So kreiſcht's von linke, „Sie miffen raus!‘ 

Bei mir warſch odder ääch jetz aus, 
Un als no gar noch ſo'n Bomad— 
Kopp in der Dhier fich zeige dhat, 
Hamm ic mit Stimmelfneht un Schlappe 
Un Leuchter un was fonft ze dappe 

Uf Gang un Zimmer ſechs un acht 
En PDreiftont-Worfaagriff gemacht 

Un habb gefrifche voller Wut: 
„Wann Ihr mich immer wecke dhut, 

Un alsfort an mei Dhiern dhut baafe, - 

Da fann ich ſelwer aach net ſchlafe!“ 
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Bie neumodiſch Sigelſammlung. 

„Haſt De ääch ſo ſcheene Sigel? 
Guck, en ganze Deiwel voll!“ 
Segt der Hannes zu dem Michel, 
Unn der Michel ſegt: „Jawohl! 

Ja, mer hawwe ääch jo Dinger, 

Grad is Aeäner aagedrabbt, 

Hat mit ſeine Bratworſchtfinger 
uff die Meewel ſe gebabbt!“ 

Die Meß—⸗Alliance. 
(E Märche vom Juxplatz.) 

Es war emal e Schießmamſell, 

Es war 'mal en Kommis, 

Es war emal e Schießbud ääch, 

Die ſtann am Jurplatz hie. 

Es war emal e Sommernacht, 

Es warn zwää ſehr verliebt, 
Es war emal en Mertersborſch, 

Sm „ESchlage“ ſehr geiebt. 

Es dhat emal en grelle Kriſch, 
Es fiel Aeäns uff die Knie, 

Es war e Knallääg grien unn bla, 
Unn des war dem Kommis! 
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Zwäã Ungleice. 

Der Elefant dhut fi vorm Haus 
Am Orielſpiel ergebe, 
Da dhut e Mid, e winzig Hää, 
Eid, in fein Riſſel febe. 

Darob is heechlichſt uffgebradt 

Der ungefchlachte Rieſ' 

Unn brillt: „Eweg, Du Hääner Wicht, 

Daß ih net dot Dich nieſ'!“ 

„Ich rat Der, unnerſchätz mid) net‘, 

Hat druff die Mid gefagt, 

„Ward Doch ſchon mancher Elefant 

Aug ere Mid gemacht!“ 

Eontra Barwin, 

Sm Käwwig owwe uff der Stang, 

Da hode derr zwäd Affe, 

Die made ſich mit ihre Fleeh 

Unn Sonftigem ze fchaffe. 

Dorch ſei Monokel glogt enuff 

E Gigerl, jo e echter; 

Die Affe ſehn des, unn der ää 

Schlägt uff e Mordsgelächter. 

„Du, Joko, den guck emal aa! 

Biſt De da net ganz baff? | 

Wääß Gott, die heutig Menjcheraff’ 

Is werklich unnerm Aff. 

Ich ſag, der Darwin hat net Recht, 

Sei Theorie dhut wanke, 

Dann, ſo'me Borſch ſei Ahnherr ſei, 

Nää, Davor dhät ich danke.” 

_ — Tao — 
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Ein weiteres Kapitel zu dem Roman 

„Die Milfonsbrant“. 

Ein Häuflein Touriften zog von der Schneeloppe herab, 
auf dem Kamm des Gebirges, der Lempelbaude zu. Boraus 
zwei junge, frohe Menfchenkinder, ein Brautpaar; Profeſſor 
Grundners Tochter Maria und fein Schüler und erflärter 
Liebling, der Privatdozent Dr. Weiß. Sie hüpften von Stein 
zu Etein den fteilen Bergeshang hinab; fie fchweiften vom 
Wege, jobald eine bejondere Höhenpflanze fie Lodte; ſelbſt 
zugleih) Blume und Cchmetterling. Ä 

Ihnen folgte zunächſt, von fräftigen Männern im Berg- 
ftuhl auf einer Bahre getragen, die rundlihe Yrau des 
Profeſſors — ein wenig elegifch dreinichauend; mie korpu— 
lenten Leuten in ihrer ausgeprägten Neigung zum bequemen 
Leben wohl gar leicht eine Feine Verſtimmung kommt, wenn 
fie die eigene SHilflofigleit mit der Beweglichkeit anderer 
vergleichen. | | 

Außerdem empfand die Dame jelbft diefe Art der Berg- 
jteigung immerhin noch als eine Anjtrengung, die jie gerne 
vermieden haben würde: „Aber, man kam ja nun einmal 
nicht auf gegen die anderen.” 

Jetzt holte der Profeſſor fie ein; er Hatte ſich, mie die 
jungen Leute, vom Wege Ioden lafjen. Die Träger jebten 
die Bahre gerade einmal ab, um zu verjchnaufen. Er legte 
einen Arm um die Schultern feiner Frau, als er jih zu ihr 
herabbeugte; ſah ftrahlenden Auges in die meite, duftige 
Berne, herab in die Täler, auf die tiefer Tiegenden Gebirgs- 
züge. Er atmete mit Wonne und fprac mit einer gewiſſen 
Beierlichkeit: „Du fchöne Welt!’ Es Tag trogdem ein Unter- 
ton jeelifchen Ergriffenjeins in dieſen Worten, der feine 

. Gattin für einen Augenblid gefpannt, faft beunruhigt zu 
ihm aufbliden Tieß. — 
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„Dieje winzigen Gebilde der Menjchenhand in der ge— 
waltigen Natur,” fuhr der Profeſſor träumerifch fort. „Wie 
bunte Eandlörner liegen die Dächer der Baulichkeiten, Liegen 
die Dorfichaften und Kirchlein da unten. Du winziges Menfchen- 
geichlechtlein! Du jämmerlich Heines Menjchengejchlechtlein, 
was willft Du- eigentlich bedeuten?‘ . 

Es war ein Abſturz aus den Höhen diejer Empfindung, 
als Frau Profeffor Grundner jebt mißmutig klagte: 

„Mir find’ die Füße ganz abicheulich kalt geworden in 
diefem unbequemen Stuhl. Mir find die Glieder ganz abge- 
ftorben, bis über’3 Knie fühle ich mich wie in Eis gebettet!“ 
— „Oh!“ — „Üeberhaupt — ein Genuß ift es wahrhaftig 
nicht, in Diefer Art getragen werden. Geht's bergauf, muß 
man ſich in jehr ermüdender Weile vornüber beugen, um das 
Gleichgewicht nicht zu verlieren, und die Ausſicht? Wenn’s 
einem nicht genügt, den Rüden des Trägers ausſchließlich 
gu betrachten, kann man ſich den Hals verrenten, — ganz 
fteif din ich geworden — richtig „verdreht. Warum muß 
man denn nur immer auf diefe Berge Hettern? Von unten 
geſehen, ift doch die Gebirgslandichaft auch ſchön.“ 

Der Profeffor fuhr mit der Hand über die Stirn, als 
wolle er die Wolle fortwifchen, die darüber hingezogen mar. 
Dann ermwiderte er aber munter: „Nun! jebt geht e3 doch 
bergab. Laß’ Dih nicht tragen, jchreite wader aus; tritt 
feit auf; da kommt da3 ftodende Blut wieder in Bewegung.‘ 

„So? meinft Du? Aber bergab Eniden mir die Knie immer 
ein; bergab mag ich ſchon gar nicht gehen; man kommt jo 
in Schuß, man muß jo viel fchneller vorwärts, als man 
möchte. Warum Habt hr mich nit zu Haufe gelafjen!” 

„Liebling! SHerzblatt! weil ung Die Welt noch einmal 
jo ſchön erfcheint, wenn fie fich in Deinen Augen fpiegelt. 
Beil uns dieſe Schönheit beraufcht, befeeligt, und weil doch 
die glädlichiten Stunden dieſes Entzückens ihres fchönften 
Reize entbehren würden, wenn Du fie nicht mit ung teilteft.“ 

„Du lieber Mann!“ 
„Steht Du, das Hingt ſchon anders. Nur mußt Du 

nur noch hinzufügen: „Du ſchöne Welt!“ 
Die Frau lächelte, und der Jubel war ungefünftelt und 

echt, mit dem fie, des Gatten Arm zärtlich drüdend, aus— 
rief: „Du ſchöne Welt!“ 

„Papa! jubelte die junge Dame jebt, indem fie mit 
geröteten Wangen und fliegenden Loden zu den Eltern zurüd- 
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fehrte. „Wir Haben eben ein ganz grönländiich verfrüppel- 
tes Birken⸗Geſtrüpp unter dem Knieholz eingebettet gefunden. 
In jo gejtimmter . Umgebung jollteit Du und doch endlich . 
einmal erzählen, wa3 e3 mit diefem Grönland auf fich hatte. 
Streite nit, Du beiter, alter, guter, lieber Bater; es 
hängt da über Grönland noch jo ein geheimnisvoller Zauber 
in der Luft.” Yu ihrem Bräutigam gemendet fuhr die junge 
Dame dann fort: „Sn einer ſchwachen Stunde hat Mama 
mir einmal verraten, daß es damit eine eigene Bewandtnis 
habe; aber zu weiteren Augeftändniffen Habe ich fie troß 
ud eingehendjten Erprefjungsverfuche nicht zu bewegen ver- 
mocht!“ 

„Lieber Papa! Was hat es denn da nur noch außer 
der Polarforſchung und den außerordentlich guten und tüch— 
tigen Menſchen in den Miſſionsſtationen gegeben in Grön— 
land? GSterbensgern wüßte ich das? Komm, laſſe und Raft 
machen ‚unter den verfrüppelten Birfen, die fich bei den Arven 
eingefhmuggelt Haben — und dann erzähle!“ 

Die ein Wolkenfchatten über eine fonnige Landichaft zieht 
und löſcht allen Glanz, jo mwandelten ſich die Frohſinn und 
Lebenzluft atmenden Züge des Manned. Sein Blid ſchien 
nach innen gerichtet. Ein Ernft, der mit Trauer gepaart war, 
ſprach aus feinen feſt gejchlofjenen Lippen. Dann ſtraffte 
ſich ſeine männliche, blühende Geſtalt in jeder Muskel, ſein 
Haupt hob ſich ſtoiz und ſieghaft — er wandte ſich ſchweigend 
und ſchritt voraus. 

Betroffen ſahen die drei ihm nach. 
„Mama, hab' ich ſehr was Dummes angerichtet?“ fragte 

das junge Mädchen beſorgt. „Mein Gott! Du weinſt? Was 
hab' ich nur getan?“ 

„Laß nur Kind! Das ſind die Nerven. Ich bin heute 
zu früh aufgeſtanden, da bin ich mürbe. Tu mir nur jetzt 
den Schleier wieder um — danke — und ruft die Träger, 
damit wir ſchneller vorwärts kommen.“ 

„Ad ja, — es iſt ja heute Miſſionsfeſt in Wang — 
die Leute find jehr intereffiert, e3 nicht zu verſäumen,“ pflich- 
tete auch Dr. Weiß feiner Schwiegermutter bei und eilends 
brach man auf. 

Es Hang die Melodie eines Volksliedes zu ihnen, es 
ward gepfiffen, aber virtuos gepfiffen. 

Frau Profeffor Grundner lächelte und fagte erleichtert: 
„Das ift nur gut!” — „Wenn Bapa pfeift,” fügte die Tochter 
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hinzu, „denke ich oft, es blaje wer die Flöte — mie ge— 
fanglih trägt er auch die Melodie. — Ich hab's ſchon fo 
oft verjucht, ich möcht” es lernen, aber es glüdt mir nicht.“ 
„Das glaub’ ih Dir — das laß’ auch nur. Mädchen 

pfeifen nicht.“ 
„Dh! Ha! wie ungerecht. Wie wenig zeitgemäß. Sch ſollt's 

nur können; aber ich kann's nur nicht!” 
Der Hochwald tat feine düfteren Hallen jebt den Wandern- 

den wieder auf und Doppelt feierlich Mangen die Gloden von 
Kirche⸗Wang herüber. Wie ftill und ernit, nicht einmal der 
Schritt der Männer jtörte die Ruhe, denn er verſank in den 
weichen, ſchwankenden, mit Moos gepolfterten Baden. 

„E83 Hott’3 ja Miſſionsfeſt heute,” jagte der eine der Träger 
und fein Gefährte fügte zuperlichtlich Hinzu: „So! jo! Mer 
fomm’ noch gerecht!“ 

Ein durchdringender, kreiſchender Schrei in den Lüften ließ 
jest die Wandernden aufbliden. Da Tämpften zwei Adler mit- 
einander. Sie ftrebten ſich zu überfliegen; von oben ftoßend, 
den Gegner zu vernichten. Das war ein wildes Ringen! Noch 
ein furchtbarer, grauenerregender Schrei. Ein Schrei, der dad 
Haar emporfteigen, da3 Blut gerinnen ließ — — und eins der 
mächtigen Tiere ſank zur Erde, nur zwanzig Schritt vielleicht 
voraus, auf des Profefiord Weg. 

Er eilte hin und beugte ſich über das verendende Tier, 
Zeilnahme und Mitleid im Herzen. 

„Und dennoch,” murmelte er — ‚wohl Dir!” Er fuhr mit 
der Hand über die Stirn und feufzte tief. „Wohl Dir!“ wieder- 
holte er dann. „Du brauchteſt nicht zu erfahren, was das heißt 
— „‚weiterleben mit gebrochenen Flügeln — weiterleben — 
und wiljen, daß Dein Flug Dich riie mehr der Sonne entgegen- 
tragen wird — nie mehr weilen follteft Du in den lichten 
Höhen. — Wohl Dir, daß Dein Bewußtſein erlojch.” 

Als die Soden von Kirche⸗-Wang jebt zu einem zweiten 
Läuten einfegten, Hangen fie ſchon deutlicher und näher. Nicht 
lange nachdem fie fchwiegen, trat unjere Gefellichaft aus dem 
Balde auf den Kirchhof von Wang hinaus. Sie verweilten, um 
die Andacht nicht zu ftören und überjchauten die Menge. In 
der Mitte der Verſammlung ſprach ein erniter, mildblidender 
Mann in fchlichter Rede von den Aufgaben der Chriftenheit, 
aud) den Heiden da3 Heil zu bringen. Die Landbevölkerung 
umgab ihn lauſchend. Auf gejonderten Plätzen hatte eine 
Schar Diakoniffen Pla genommen und die Pfarrherrn, die 
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Geiftlichleit der Untgegend mit Weib und Rind; die einen 
ſchauten abwägend und Fritifch, die anderen ftill und nachſinnend; 
auch jene Augen verdrehende Frömmigkeit, die aus Weberheb- 
ung und Dünkel zufammen gefchweißt wird, war vertreten, doch 
befand fie ſich jehr weſentlich in der Minderheit. 

Der Redner des Tages, ein Miffionar, befannte in über- 
zeugender Begeifterung, wie Gott jeden Schritt feines Weges 
geleitet habe. Er fühlte ſich gedrungen über die Erfahrungen 
und Offenbarungen de3 eigenen Lebens zu fprechen, um allen, 
die feine Stimme erreichen fönne, zuzurufen: „Sonder Zweifel 
und Sorge Jollt Ihr Euch der Fürjorge und Führung Gottes 
vertrauen!” Was ihm Doch Telbit der reichjte Segen, das ſchönſte 
Glück dadurch getvorden, daß ihm auferlegt ward, eine Prüfung 
über fick ergehen zu laffen, die ihm unerträglich erfchienen 
war. „Laßt mich's Euch erzählen,“ fuhr er fort, „zur Stärfung 
Eures Glaubens.’ 

„Es find wohl fünfundzwanzig Jahre jeither vergangen. Ich 
war gerade ein Jahr in Grönland ala Mifjionar tätig geweſen, 
da traf unfer Miffionsfchiff wieder ein. Rur einmal im Sahre 
hatten wir durch diefe Verbindung Gelegenheit, Mitteilungen 
aus der Heimat zu empfangen, Mitteilungen dorthin gelangen 
zu lajjen. Unjere Aelteſten fragten nun bei mir an, ob fie mir 
eine Mifjionarin nachjenden follten; ob ich ſchon Umſchau ges 
halten vordem, unter den Töchtern unjerer Gemeindfchaft, oder 
ob ich, wie der fromme Brauch es biete, Gott anheim gäbe — 
mir durch da3 Los die Miffiongbraut zu beitimmen. Da mein 
Herz ganz frei war, entjchied ich mich natürlich, für dag Los. 

Als aber das Schiff fortfegelte — für ein volles Jahr mir 
die Möglichkeit genommen mar, mich mit meiner Gemeinde da- 
heim zu verftändigen, da tauchten fchmerzliche und peinliche 
Erinnerungen in mir auf, an eine Jungfrau, die mir fo er> 
ſchien, ala ob fie die Hölle auf Erden bereiten würde, al3 mein 
Weib! Und ich flehte zu Gott — ein Jahr lang, ein ganzes 
Sahr voll Inbrunft und voll Verzweiflung täglich: „Nur diefe 
eine nicht.“ — — Und dieſe eine fam. — — Ich war fo ver- 
zweifelt, daß ich; von ihr forderte, fie folle heimkehren. 

Über fie war durch das Los beftimmt. — Es mar Gottes 
Wille jo! — und fie meigerte ſich, Bott zu troßen; fie über» 
zeugte auch mich, daß Gottes Wille über Menjchen Wille! — 
Gott ſei gelobt —! fie blieb. — Und ich, darf es bezeugen, nie 
hat ein Weib einem Manne; nie ein Weib einer Gemeinde 
größeren Segen gebradit.” | 
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Unwillkürlich jtredte der Miffionar bei diefen Worten die 
Hand aus. Ein hoheitövolles, blondes Weib, das ihm zur Seite 
gejtanden hatte und mit ftillem Lächeln zuhörte, Iegte ihre 
Hand jest in die feine und fah ihn an voll Liebe und Güte, 
Mar und mild. Leife neigte fie das Haupt; um ein meniges 
nur, wie ich die volle Aehre neigt. 4 

Profeſſor Grundner ſtand vor diefem Bilde, wie vor einer 
Vifion. Sein Töchterchen flüfterte in dag Ohr ihres Verlobten: 
„Sollte es wohl Seelengejchwilter geben? Sit Dir ſchon je eine 
ähnliche Erjcheinung begegnet? Sieh doch nur! Das ift doch 
frappant derjelbe Ausdrud in dem Antlit diefer Juno Ludo- 
vift, wie in dem leuchtenden Antlitz meines Vaters. Seht weiß 
ih auch, warum ihn feine Studenten den „Olympier“ nennen.‘ 

Als die Feier vorüber war, als Grundner Feine alten 
Sugendfreunde aus Grönland begrüßte, griff feine Tochter nad 
dem Arm ihres Verlobten und jagte erftaunt: „Sit es erhört? 
Mama! unfere Mama, die fonjt nichts aus ihrer Referve heraus⸗ 
bringt, — küßt der Miflionarin die Hände!" 
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Spielende Kinder. 

Gern ruht die Hand auf feid’nem Kinderhaare, 
Sch küſſe eure Händchen, eure Heinen, 

Will meinen 

In eurem Kreis 
sh ſäß mit Engelein, 

Mit Heinen, 

Im Paradeis! 
Wie ſie ſich haſchen, 

Wie ſie ſich fangen! 
Der braunen Liſel ſind die Zöpf' aufgegangen, 

Auf den Backen glüh'n ihr die Roſen, 

Den Buben guckt das Hemd aus den Hoſen, 
Auch find die Näschen nicht immer reinlich, 

— (Was dem Magifter mitunter peinlih) — 
Und doch wie roſig die lieben Gefichter! 

Kleines Gelichter!! 

Leuchtende Augen, 
Lachende Mäulchen, 

Du bilt Fuhrmann! 

Sch bin Gäulchen! 

Halten fich an den Eleinen Händen, 

AL ihr Jubel will nicht enden, 
Eingen mit hellen Silberfehlen — 
— Könnt! ih mich mitten unter fie ftehlen! — 
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Sifel und Gretel. | 

Sung Walter liebte — 

Wen? 

Die Lifel vom Nachbar, 

Und? 

„Sieb den Mund!“ 

„Küſſ' mi!“ 
„Ich Lieb’ dich!“ 

Sprach er. — 

Sie 22: 

„Heirat' mid!“ 

Jung Liſel ſaß 

Wo? 

Bei Walter im Gras. 

„Siehſt du die Heuſchrecken ſpringen?“ 

„Hörſt du die Amſeln ſingen??“ 

Flüſtert 

Er ihr in's Oh... 

Und dann? I 

Sprach ſie: — 

„Werd' mein Mann!!“ 

Da iſt dem Walter die Geduld ausgegangen 

Und er hat zu laufen angefangen — — 

Die Gretel 

Hat ihn aufgefangen 

Mit weichen Armen... 4 

Das war ein ander Mäbdel! . 

Keine fo kalte!! 49 

Und die Liſel?? 

Ward 'ne Jungfer, 

me alte! 



0. Hans Weilhammer --o.o- 

Maifrühe. 

Durch tauiges Gras, das die Schuhe mir neßt, 
Schreit' ich hinein in den ruhenden Morgen; 

Windworte, 

Leis lispelnd, 

Kühl koſend, 

Wehn um der Sträucher Haupt, 

Die im grünen Gelod 
Singende Bögel tragen. — 
Sm Walddämmer fteh ih... . 

Glißerfonne 
Spielt auf grüner Wieſe, 
Wo Pferde gehen ing blanke Gefchirr 
Und ſchwiele Bauernhände 
Duftendes Heu heimjen. — 

Wie fladernde Sonnenflede 
Durch's zitternde Blattgrün, 

So fallen ins weltoffne Herz mir 
Goldne Gedanken 
Bom emigen Arbeit3- und Menfchenfrieden. 

— - -— — — 

Sommernacht. 

Es glutet die blumige, ſproſſende Erde, 

An die ich mich klammre mit Fieberhänden; 

Um mich die wolluſtatmende Luft, 
Der ſchwüle Brodem der Sommertagsneige. — 

Dort oben das Rätſel funkelnder Sterne, 
Die Götterrunen 

Im Aetherall. — 

In meiner bangen Seele ringen 
Der Lichtgott 
Mit dem Finſteralben, 

Mein Sonnenſehnen 

Mit der Erdenliebe.... 

— 4383 — 



0-0. Hans Weilhammer --o-o-o 

Die Menfchenftimmen verſtummen im reife; 

Da hebt ein ferne Singen an, 
Die milde Naht geht ſchwebend Ieife 
Ueber den ftillen Plan.... 

Ich trinke Frieden aus ſchweigenden Sternen, 

Die droben gehen ewige Gleiſe, 
Nach ihnen brennt mein dürſtender Blick 

Und über mich ſpannt die Silberſchwingen, 
Die Sehnſucht nach Schönheit, Licht und Glück! 

Phöbns und Pluvius. 

Göotterlachen füllt die Erde 

Einen Tag; 
Nach fo vielen grauen Stunden 
Hat ein güldner Sonnenftrahl 
Durch Gewölk den Weg gefunden 
Nach dem Tal. — 

Blüh’nde Luft wählt mir im Herzen, 
Uebermut fpannt mir die Sinne, 

Sonne zündet taujend Kerzen 
Am Altare heil’ger Minne. 

Mochten graue Grameswochen vauben 
Freie Sicht, 

Sol ein Tag giebt und zurüd den Glauben 
An das Licht! 
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Bweifel. 

Die Stadt ruht unter mir.... 

Auf ftiller Bergeshalde 

Am Graſe Tiegend, 
Den Wollen nabe, 

Träum' id) 
Bon Ruhm und Glück; 
Wird das Leben mich zermalmen, 

Die Bäume prangen voll roter Aepfel, 

Die Halme beben im Abendwinde, 

Als ging' ein Flüſtern neben mir 

Gar linde .... 
Gar linde .... 

Wo iſt der Himmel, 

Der in der Ferne 

Meiner Wünſche Horizont werde?. 

Iſt's Ruhm? — Iſt's Glück? — 
Iſt's Trotz? — Iſt's Liebe? — — 
Sch faſſe nichts.... 
Ins Leere greif' ich .... 

Die Nägel grab' ich in die Ackererde, 
Als läge drunter mein Glück begraben, — 
Und meine Seele bangt nach Befreiung ... 
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Hochzeitslied. 

Zum Sonnenfluge, Kind, die Schwingen ſpreite, 
Nun hebt für uns ein neues Leben an! 
Nun lerne flügge fein an meiner Ceite, 
Hinan zu Harem Höhenlicht, Hinan! 

Wo keine Schwere uns die Glieder müde, 
Wo feine Wolfe uns den Blick verhängt, 
Nur Reinheit, Aetherklarheit ung umtfriede, 

Wenn auch die Sonne uns die Wimper jengt! 

Und ftehn wir erjt vereint auf goldnen Firmen, 

Vereint zum Bund durch, unfer Lebenzja, 
Kühlt Gottes Odem ung die heißen Stirnen, 

Dann find dem ewig Göttlichen wir nah! 
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Stimmen der Nacht. 

Eine Stimme hab’ ich gehört in der Nadjt, 

Eine Stimme von Weinen und Klagen — 
Der Wind hat mir's zugetragen; 
Begrab'nes Leid ift aufgewacht. 

Der ftöhnende Sturm den Laut verfcjlang, 
Doh in des Herzens Tiefen, 

Wo alte Schmerzen fchliefen, 

Da weckt' er auf einen Bruderflang. 

Es jteigt empor, es tönt mit Macht — 

Zum Doppelklang verfchlungen — 

Vom mweinenden Winde gejungen 
Berhallt die Klage in der Nacht. — 

Kirchen. 

Kirſchen, Kirihen naſch' ich gern, 
Bon den füßen, roten — 

Bei mei'm Schäßel bin ich gern, 
Aber 's ift verboten. — — 

Steig’ hinab ins jtille Tal, 

Liebe, Liebe Sonnen! 

Grüß’ mein Lieb vieltaufendmal, 

Gag’, ih fanı nit fommen. 

Sitet fie am Fenfterlein, 
Sag’, fie wart’ vergebens; 
Sag’, fie ſei mein Gternelein 

Sn der Nacht des Lebens. 
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Roſen, Nofen pflüd’ ich gern, 
Bon den duft’gen, roten -—- 
Einen Strauß fehidt’ ich dir gern, 
Aber ’3 ift verboten. — 

Weht den Duft hinab ins Tal, 

Tragt’3 ihr zu, ihr Winde! 
Kündet meiner Sehnſucht Dual 
hr, dem bolden finde. 

Kündet ihr dad Zauberwort, 
Das die Herzen bindet! 
Sagt, daß Liebe hier und dort 

Ei zu Liebe findet. — 

Maiennacht. 

Der Rotdorn blüht, und der Fliederbuſch 

Haucht in die Nacht ſeine Düfte — 

O du holdſelige Maiennacht, 
Ihr liebeatmenden Lüfte! — 

Das duftet und klingt zum Fenſter herein 

Und will meinen Schlaf mir ſtehlen: 

„Steh auf und lauſche, du trüber Geſell, 
Wir wollen vom Mai dir erzählen.“ 

Sch Hör’ deine Stimme, du Maiennadt, 

Lie gern ja dad Feniter offen — 
Was foll mir dein Duften, was foll mir dein Blüh'n? 
Vorbei iſt's mit Lieben und Hoffen. — 

Was ſoll dein Lied mir, du Nachtigall? 
Ach, wenn noch ein Hoffen mir bliebe! — 

Ach, all dein Blühen und Duften, du Mai, 

Ich gäb's für ein bischen Liebe! 
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An Anton Burger 
(geft. 5. Juli 1905). 

Zur Erinnerung an die Plauderftunde in feinem Atelier zu Eronberg 

am Nachmittage des 31. Dezember 1896. 

Wir fiten um die Jahreswende 
Sn deinem hellen Atelier, 

Der Hausfrau ftill geichäft’ge Hände 

Bereiten forgfam ben Kaffee. 

Mokkas, Habanaz Düfte füllen 

Den heit’ren, Tunftgetränften Raum. — 

Ich bin jo glüdlih, daß im Gtillen 

Sch frage: „Wach' ich, ift’3 ein Traum?” 

Ja, träumend blick ich voll Behagen 

Zum Tenfter, wo in wilder Haft 
| Eich weiße Floden fpielend jagen — 
| Weit von mir liegt des Lebens Laſt. — 

Des Lebens Schmutz, die Jagd nach Golde, 

Das ganze Elend unf'rer Zeit. 
Hier fteht nicht in der Mode Solde 

Die Kunft, fie ift ſich felbft gemeißt! 

Hier, wo des Taunus Waldesfrieden 

Mit ſanftem Hauche dich umſchwebt, 

Hier Haft du ftill, weltabgejchieden, 
Dir felbjt und deiner Kunft gelebt. 

Eon den ih und im trauten Freife 

Sprech' ih, was mir da3 Herz bemegt: 
Daß ih dich, Künftler, glüdlich preife, 

Der treu fi) blieb jtet3 unentmwegt. 

Daß nicht des Lebens furze Stunden, 

Du Haft verträumt am Tiberjtrand, 

Daß in der Heimat du gefunden 
Den Stoff für deine Meifterhand. 
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Der Heimatberge traute Sitte 
Grüßt von den Wänden uns herab, 

Hier des Waldhüterd Tleine Hütte, 

Dort Mütterlein an feinem Stab. 

Des Taunusbauern liſt'ges Schmunzeln, 
Die nied’re Stirne faltenreich, 

Der alten Bäurin hundert Runzeln — 

Wie wahr und doch wie ſchön zugleich! 

Und wie nun das Geſpräch ſich wendet, 

Da Hab’ ih es erjtaunt gehört, 
Daß oft, wenn du ein Bild vollendet, _ 
Du gern gleich wieder es zeritört. 

Noch manches Andre ſprachſt beflommen 

Du von den Schranken deiner Kunſt; 
Nicht tragifch Hab’ ich es genommen, 

Dir lächelt ja der Götter Gunft. 

Cie gaben dir die edlen Waffen, 
Das Rüſtzeug für die Künitlerbahn, 
Im hohen Alter noch zu jchaffen, 

Mehr als der Jungen Beiter Tann. 

Sch weiß, du willit es nicht geitehen — 

Der Hugen Hausfrau Lächeln fagt, 
Daß ich dich richtig hab’ gejehen, 

Daß du zu Unrecht did) beflagt. 

Heil dir, dem jugendlichen Alten, 

Des Tunftgeübte Meiflerhand 

Stet3 neu, in wechſelnden Geftalten 
Uns malt das Tiebe Heimatland. 

Nie wird dein guter Ruhm erblaffen, 

Du Halt des Taunus Waldespradht, 

Des alten Frankfurt Winkelgaffen 

Uns Heilig, lieb und wert gemacht! 

E32 
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Ber Meſſias. 
Skizze. 

Wiè mit Purpur übergoſſen erglüht der Granit des felfi- 
gen Hochlandes in der vergehenden Sonne. Nur hie und da 
ift die leuchtende Pracht durch dunkle Einichnitte zerriffen — 
fchmale, jenfrecht abfallende Cannonz, auf deren Grund 
traufchende Gewäſſer dahintoben, nimmermübe Ströme, Die 
fih in jahrhundertelanger Arbeit ihre Bahn gebrochen. 

Jetzt verſinkt der Etrahlenball hinter der flarren Linie 
des Gebirges, aber ſieghaft flammt die fterbende Nöte nod) 
einmal über den ganzen Himmel und verliert jich, Höher, 
immer höher ſteigend, in unendlichen Räumen. Raſch, wie 
ein fallender Echleier, ſenkt ich die Dämmerung auf das. 
erblaßte Land. 

An eine junge Fichte. gelehnt ftand ein halberwachſenes 
Mädchen und blidte mit feligen Augen der Sonne nad). 

Erit als der legte Schimmer erlojchen, wandte es fich 
heimmärt3. Sicher und zierlich wie eine Bergziege ftieg es 
über Trümmer und Geröll, und gefchict juchten ſich die nadten 
Füße ihren Weg zwiſchen dem Gejftein. Als der Abhang er- 
reicht war, an deſſen Fuß ſich die Heine Anfiedelung befand, 
blieb Mona plöglich ftehen. Sie wollte noch nicht hinunter. Vor 
turzem erjt war die Glode, die den Schluß der Arbeit be— 
deutete, erflungen; die Männer hatten ihre Geräte fortgelegt 
und drängten von dem Schienenbett hinweg zur Hütte der 
Grannie, wo das Nachtmahl für fie bereit ftand. Mona mollte 
warten, bis die Hungrigen gejättigt waren und alle Lichter 
erlofhen. Gern blieb ſie fo fange oben in ihren Bergen. 
Eie liebte dieſe finfteren Geſteinmaſſen, die fo drohend über- 
einander getürmt Tagen; das rauhe kärgliche Geftrüpp, das 
hier und dort aus Felsriſſen quoll, die windgezauften Bäume, 
die fi) mit zähen Wurzelarmen an Granitblöde geflammert 
hielten. Er ır u“ 
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Sie kannte in ber Umgegend jeden Schlupfwintel und 
jede Hohle — fajt noch genauer als die rotbraunen Navaho— 
Sndianer, bie einftigen Herren des Landes, die jegt chen, 
wie geſchlagene Hunde, den weißen Eindringlingen aus dem 
Wege gingen, und möglihft im Berborgenen ihre bürftigen 
Zelte aufitellten. Mit Mona, dem ftillen Mädchen, das fait 
jo braun und jo einfam war wie fie jelber, verehrten jie 
freundlich und wiefen ihm gerne Weg und Steg. Und mie viel 
des Wunderbaren gab e3 nicht in diefem Bergland zu ſchauen! 

Wo der weiche Sandſtein im Lauf der Jahrhunderte ver- 
wittert und zerbrödelt war, und nur der förnige Marmor, 
der harte Granit Stand gehalten, hatten fi an den Ab— 
hängen viele hohe und geräumige Höhlen gebildet. In diejen 
ftanden, dicht aneinander gedrängt, halbzerfallene Wohnitätten, 
bie in uralten Zeiten einem verſchwundenen Gejchleht zum 
Aufenthalt gedient hatten. Wie fie einft Zu erreichen ge- 
wefen, auf welche Weife e3 den Erbauern gelungen, fich dort 
oben anzujiedeln, blieb ewig ein Geheimnis, denn die Berg⸗ 
wände, auf welche die Höhlen fich öffneten, fielen oft viele 
Hundert Fuß ſenkrecht ab, und nur zu einzelnen waren enge 
Zugänge dur da3 dunfle Erdinnere entdedt worden. Die 
wenigen waren auch Mona bekannt und mande Stunde ver- 
träumte das Kind zwifchen den Ruinen der Höhlendörfer, 
biefen ftummen Zeugen einer vergangenen Welt. Auch Die 
Sndianer, die ſchon feit vielen Generationen die Gegend be- 
ftedelt hatten, wußten nichts Genaueres über die Ureinwohner 
zu berichten. „Juaſuſi“ d. h. „die Feinde‘ nannten ſie die— 
felben. Der Teufel — fo erzähften fie in. ihrer wortlargen 
Art — Sei aber fchließlich gekommen, Habe die Dächer der 
Häufer abgeriffen, und die Bewohner fortgefchleppt ; da hatten 
fie ihren Lohn. 

Die knappe Mitteilung gab Mona viel zu denken. „Der 
Teufel?” forſchte fie weiter, „wer iſt denn der Teufel?” 

Da erhielt fie mwiderfprechende Auskunft. „Eine gehörnte 
Zalange,” fagte der Eine. „Ein Vogel mit Eijenflauen‘ der 

ere. 
Schließlich, in eimer fehr ftillen Stunde, faßte fie ſich 

ein Herz und frug die Grannie. Die wies fie erft unwirſch 
zurüd — aber dann bejann fie ſich Doch eines Beſſeren und 
ſprach: „Der Teufel ijt Gottes Feind.” | 

Des Kindes Augen erweiterten ſich. 
„Und Gott?’ — 
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„Bott ift die Suite, jagte die. alte Frau Hart, und ihr 
Antlitz erihien wie aus Stein gemeißelt. 

„Wo ijt er denn und wie fieht er aus?’ — 
„Ihn jelbit Tann man nicht fehen, aber er jandte uns 

ven Meſſias in Menſchengeſtalt.“ — 
„Wird der Meſſias auch einmal hierherkommen?“ — 
„Ich weiß es nicht.“ — 
„Was tut denn der Meſſias?“ — 
„Er ſtillt alles Weh.“ — 
Nun Hatte Mona viel zu grübeln — über den Meſſias 

und den Teufel und die Juaſuſi, die er, mitſamt den Dächern, 
fortgejchleppt, daß ſie nun ihren Zohn Hatten. Es mußte ſich 
wohl wirflih jo verhalten Haben, denn von all den großen 
und Heinen Hütten ftanden nur noch die lehmüberfleideten 
Wände Und das war fchade. Die Deden waren jicher ebenjo 
Ihön bemalt gemwejen wie die Mauerrefte. Das Mädchen wurde 
nie müde, fie zu betrachten. Da fand Sich vielerlei bunt⸗ 
farbiges Getier: Vögel und Antilopen, Elchhirſche und Prairie- 
hunde, auch Sonne und Regenbogen waren oftmals abge- 
bildet, und die fchönen Libellen, die heute noch von den 
Indianern al3 heilig verehrt wurden. — Zu dem fchöniten 
aller Bilder, daS eine ganze Hauswand einnahm, mar es 
aber Mona bisher noch nicht gelungen, den Weg zu finden: 
Nur von der Talfohle aus hatte fie e3 mit ihren fcharfen 
Augen erjpäht. Es ftellte eine Schladht „der einen Tanz 
dar und zeigte viele ſchwarze und gelbe Geftalten. Schon oft 
hatte fie umjonft verfucht, den Zugang zu der Höhle zu 
entdeden. Einmal glaubte fie ihr Ziel erreicht. Auf Händen 
und Knieen war fie in einer fchmalen Yelsjpalte weiter, 
immer weiter gekrochen. Enbdli wich das brödelige Geſtein 
auseinander — ein matter Lichtichein fiel — es wurde heller 
— fie ftand in einer Höhle. Doch war e3 nicht die gefuchte. 
Mäßig an Umfang, erichien fie mehr wie eine Zelle. Doch ent- 
hielt jie nicht3 außer einer Jänglichen, an die eine Wand 
angemauerten Truhe. Mona trat näher und blidte hinein. 
Da lag etwas, da3 wohl einmal ein Menjch geweſen, aber 
jebt war es ſchwarzbraun und vertrodnet — mit eingejunte- 
nen Augen und fchmalen Tippen. Ein mächtiger Schauer flog 
durch des Mädchens Körper. Das alſo war Einer jener Ge- 
heimnisvollen, die vor Jahrhunderten hier umhergewandert 
waren! Sie fchlang die Hände feft ineinander und konnte 
die Augen nicht abwenden von der halbzerfallenen Gejtalt, dem 
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entitellten, reglojen Antlik. Das war einmal ein Menjch ge- 
mwefen — hatte gelacht — Yatte geweint — — 

Mona kam feit jenem Tage oft zu dem fiummen Fremb- 
ling. Sie jaß dann neben den Grab, wie man wohl am 
Bett eines Tieben Yreundes jitt, und ihre Gedanken wan— 
derten zurüd in eine Zeit, als dieſer Tote jung und frifch 
gewefen — und vielleicht glüdlih. Den Indianern verriet 
fie den Zugang nicht. Diefe Höhle follte ihr ganz allein 
gehören. Jedesmal, wenn jie kam, bradte fie ſich einen 
Arm voll Laubes mit, davon richtete fie jich eine LZageritätte 
zu. Hier ruhte fie oft, die Hand auf der Truhe des Nach- 
bar und ſah dem Mond entgegen, der groß und dunfel- 
gelb Hinter der Felswand emporftieg. 

Auch heute ging fie wieder in ihr Verſteck und Tehrte 
erft in’3 Tal zurüd, als die Lichter in den Hütten erlofchen 
waren — bis auf eins. Das ihrer Grannie. Mona öffnete 
die Brettertüre und trat in den niederen, aus Baumftämmen 
gefügten Raum. Da fand fie die alte Frau über ihrer groben 
Näharbeit eingejchlafen. Ihr Kopf war gegen die Wand 
zurüdgefunten — grau hing ihr da3 Haar in die Stirn. 
Doh das vötlihe Licht der Lampe übergoß ihr Antlit mit 
einem fanften, verjüngenden Schein, und die vielen Falten 
und Yältchen, die fonft um die Augen gebreitet lagen, — die 
Iharfen Rummerlinien an den Mundwinteln, fie waren alle 
wie fortgezaubert. Mona ftand betroffen ftill. Grannie nannte 
fie fie — Großmutter — aber eben fam fie ihr jung vor, 
faft mäbchenhaft, troß der grauen Haare. PVielleicht .mar fie 
gar nicht ihre Großmutter. Sie hatte fchon oft darüber nach— 
gedacht, und einmal vor Sahren, als die Bahnarbeiter noch 
unten in der fandigen Ebene waren, hatte jie die Alte gefragt: 
„Srannie, wie bin ich denn zu allererjt zu Dir gekommen?“ 

Da Hatte die Alte erwidert: „Ich habe Dich gefunden.“ 
„Wo Halt Du mid) gefunden?” frug da3 Kind. Die Frau 
war eine Weile ftill geblieben und endlich hatte fie gelagt: 
„Am Meer, unter einem Magnolienbaum.” Mona Tonnte fid 
nit erinnern, weder das Meer noch einen Magnolienbaum 
jemals gejehen zu haben, Doch getraute fie fich nicht mehr 
zu fragen. Aber oft und oft, bejonders in letzter Zeit, Dachte 
fie über dag Gehörte nad, und manchmal ergriff jie ein 
ſtürmiſches Verlangen, die Stätte, von der fie kam, mieder- 
zufehen. Warum? — fie wußte es ſelbſt nit. Und es 
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fümmerte fie auch nit. Sp viel des Unbegreifbaren beſchwerte 
ihr jegt oft die Seele. Etwas Neuerwachtes in ihrem Innern 
trieb fie manchmal tagelang ruhelos umher; es Hagte in 
ihr — fie wußte nicht worüber; es ſehnte fich nach etwas — 
fie wußte nicht nad) was. Dann firedte fie ihre Kinderarme 
in der heißen Sommerluft aus, um das Unbelannte an fich 
zu reißen und ihre jungen Lippen öffneten fich dürſtend. 

Aber die Grannie merkte nicht von alledem. Sie Tochte 
das Eſſen für die Arbeiterfchar, fie wuſch und flidte, und 
ließ allabendlich die Lampe brennen, bis das Mädchen von 
den Bergen heruntergefommen war. 

Cine Abends jedoch wollte die Anfiedelung nit zur 
Ruhe kommen. Die feine Sichel des Mondes ſchwebte höher 
und höher, und noch blinkten unten zahlreiche Lichter — noch 
gingen dunfle Geftalten Hin und ber und durch das Schweigen 
der Nacht tönten viele Stimmen. 

Borfichtig ſchlich Mona endlich näher. Als fie unten an- 
gelommen, war e3 plöglich ftill geworden. Aber die Leute 
ftanden alle in feierlihem Kreiſe verfammelt, und in ihrer 
Mitte befand ſich ein hochgemwachjener, fremder Mann. Sein 
Körper mar von einer braunen Rutte bebedit, die an den 
Hüften durch einen Strid gufammengehalten war. In krank⸗ 
hafter Bläſſe Teuchtete jein Geficht. Ein fpärlicher ſchwarzer 
Bart bededte ihm Kinn und Wangen, und nachtſchwarz waren 
auch die Augen, die wie mit zauberifcher Gewalt die —* 
gefeſſelt hielten. Mona kam näher und näher, bis ſie dicht 
hinter dem Kreiſe ſtand. Doch Niemand bemerkte ſie, denn 
ein Jeglicher hörte auf die Worte des Mönchs. Und er ſprach: 
„Liebe Kindlein! Ich bin zu Euch gekommen, um Euch das 
Brot des Lebens zu bringen. Ich fürchte, bei Eurem ſchweren 
Tagewerk vergeſſet Ihr des Beſten. Eure Arbeit zieht Euch 

rt Erde nieder — ſie verzehrt Eure Kräfte — des Abends 
* Ihr müde auf das Lager, und der nächſte Morgen findet 
Euch wieder über Eure Spaten gebeugt. Aber nicht fo! liebe 
Kindlein. Nichtet die Augen aufwärts, daß Ihr des Lichtes 
gewahr werdet. Laflet das Köftlichfte in Euch erwachen und 
reden und Ihr werdet Großes vernehmen. Deffnet Eure Ohren 
und horchet auf die Dffenbarungsmworte, die rings um Euch 
erflingen: jeder Grashalm predigt das Wunder des Dafeins 
— jedes Sternbild Tingt Euh ein Ewigkeitslied. Machet 
Eure Seelen weit auf — laßt fie durdhflutet werden von dem 
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Strom der göttlichen Liebe, die in dem Kleinſten das Größte 
fieht, die Alles mit der gleichen Inbrunſt umfaßt — Die 
Euch frei, und groß und glücklich madt. . 

Mona war es, ala ſchwinde der Boden unter ihren Füßen, 
als öffne ſich der Himmel über ihr — gleich Ketten fiel es 
bon ihr ab — jie beraufchte ſich an ber Rede ded Mönchz, 
die wie ein goldenes Meer über ihr zufammenfchlug, und in 
ihrem Herzen war ein Jubeln und ein Schluchzen: 

„Der Meſſias iſt gekommen — der Meffias, der allen 
Kummer heilt!’ Als der Mönd) geendet Hatte und die Leute 
in ftummer Scheu auseinandertrateit, floh Mona in den 
Chatten des Abhangs -zurüd. Da blieb fie, bis ein Jeder 
jeine Hütte aufgejucht hatte, und es ganz till geworden mar. 
Dann trat fie vor und atmete tief und ſah zum Sternen- 
himmel hinauf und laufchte den Emigfeitäliedern. . 

Wie im Traum Schritt ſie dahin, den getvohnten Pfad 
zu ben Bergen empor. Plöglih erlahmten ihre Füße, ein 
wilder, monniger Schreden durchzudte fie und wie ein Yeuer- 
from fuhr es nach ihren Herzen. Da ftand er, der Gottge- 
fandte! Scharf bob ſich feine Silhouette von dem fahlen 
Hintergrunde ab. Er Hielt den Kopf erhoben, al3 grüßten 
jeine Augen ein ferne, unfichtbares Land. 

Das Mädchen atmete haftig — fait Hang e3 mie ein 
Weinen. Da wandte er fih ihr zu und ehe er’3 hindern 
konnte, war fie vor ihm niedergeftürzt. „Laß mid) knien vor 
Dir —“ ftammelte fie; und als er fie erſchrocken aufzurichten 
ſuchte, griff ſie nach ſeinen Händen und preßte in ſtürmiſcher 
Zärtlichkeit ihre Tippen darauf. „Lab mic Deine heiligen 
Hände füllen... . 

Ein ſeltſames, faft ſtolzes Lächeln flog über feine Züge. 
„Mädchen, bat er janft, „steh? auf.” Sie hörte im 

gar nit. Sie ließ ihn nicht los. Er fühlte da3 Beben ihres 
heißen Mundes, das ſtoßweiſe Atmen, das ihren ganzen Körper 
erjchütterte. „Du — Du,” flüfterte fie, „mein Meſſias — 
Du biſt zu mir gekommen!“ Da hob er ſie raſch in die 
Höhe. Zitternd ſtand fie vor ihm mit zurückgebogenem Kopf. 
Ihre Augen brannten, und ihr Geficht erſchien meiß im 
Eternenliht. Bittend hob fie die Hände „Mache mi gut 
— Du — fo gut wie Du bift — fo — die Worte fehlten ihr. 
Eie ſchienen arm und bedeutungslos gegenüber ‚ber. Macht 
ihrer Gefühle. el Ä 

— 41 — 297 



0.0. Dora Weintih --ooo 

Da Tam es über den Mann wie eine wohltuende Flut von 
Liebe und Wärme, und Teine darbende Seele murde froh. 
Mächtig trieb es ihn, fih zu dem Kinde niederzubeugen 
und ed an jein Herz zu nehmen. Wber er trat zurüd und 
verichräntte wie zum Schuß die Arme über der Bruft. „Du 
willft gut werden?“ fragte er, und feine Stimme Hang ihm 
jelbit fremd und gepreßt. „Sa, jagte fie flehend und wieder 
wollte jie im Bemußtjein ihrer Niedrigfeit in die Kniee 
jinfen; aber er hielt fie auf. Er jeßte fi auf einen Fels 
und fie lehnte an ihm, zitternd vom Kopf bi3 zu den Füßen. 
Er blidte hinunter in’3 dunkle Tal, doch ihre Augen hingen 
unentwegt an feinem Geſicht. 

„Was joll ih tun?“ frug fie faum hörbar, und da er 
nit antwortete, fuhr fie Hagend fort: „Sch weiß es ja 
nit. Es ift alles dunkel in mir. Ih Tann nichts erfennen, 
weil fein Licht da iſt. — „Du follit Gott Lieben.” — „ch 
Kröte mich vor ihm — ic) ſehe ihn nicht — ic ſehe nur 

— „Hat er noch nie zu Dir geſprochen?“ — Sie 
—* und lehnte ſich feſter an ihn. „Nein,“ antwortete 
ſie tonlos. „Nicht mit Worten — Mädchen — ſo wie ich 
rede oder wie Du redeſt — — Gott redet durch die Steine 
zu uns, durch die Tautropfen und durch bie Bogellieder — — 
und durh mandes Menſchen Mund. . — „Durch den 
Deinen?" drängte fie. — „Den meinen u _ „sa, ja — dur 
Dich — — 9 das ift ein guter Gott.“ Die Tränen Jchoffen ihr 
über das Geſicht. „Kind — verftehlt Du mid au?” — 
„sa — 9 ja, ich verftehe Did — er fpricht durch die Tau— 
tropfen und die Vogellieder und durch Did. Es ift alles 
dasſelbe. Wenn mir iſt, als müßte ich Flügel befommen, 
als könnte ich nicht mehr auf der Erde bleiben — wenn etwas 
in mir zu groß wird, dann — dann iſt e3 Gott. Und er 
hat Did) hergefandt zu mir — Du — Du bift wie der Tau 
und der Sternenhimmel, und Du macht mich größer als ich 
bin und wie neu — —“ 

Er riß fie, überwältigt von ihrer Inbrunſt, an fich. 
Da brach fie an jeiner Bruft in haltloſes Weinen aus. Und 
während die Heiße Sommernadt auf lautlofen Sohlen vor= 
überglitt, erblühte in dem fahlen Bergland ein Haag duften- 
der Roſen um den darbenden Mann, um da3 fehnende Kind. 
Als der erfte Morgenfchauer die Gräſer erzittern Tieß 
und ein Fühler Hauch Mona’3 Gejicht ftreifte, öffnete fie die 
Augen. Sie war allein. 
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Ueber den Himmel breitete fi ein fanftes Leuchten, 
das immer heller und herrlicher wurde — Strahlenbündel 
ſchoſſen empor — der Schleier der Nacht war zerrifien — 
das Licht Hatte gefiegt. 

Mona ftrich fich mit beiden Händen das Haar aus der Stirn 
und biidte mit erftaunten Augen um ſich: Der Abhang dort 
drüben — das Tal — jene Piefer, deren Stamm goldig 
erglänzte — der ftarre Höhenzug — — jah fie denn all 
dies heute zum erftenmal? Wie verändert erfchien ihr Jeg— 
liches! Sie blickte an ſich nieder — fie betrachtete ihre Hände 
— da3 Gras zu ihren Füßen — mie jeltfam, wie fremd! 
Wieder ftrich fie ſich über die Stirn und ein glücliches Lächeln 
Tlog um ihren Kindermund. — — Siehe, es war alles 
neu geworden. 

— — — — — — — — — — — — 

Sie dachte gar nicht daran, wieder zu den Menſchen 
hinunter zu gehen. Die Vergangenheit war ausgelöſcht — 
Tortgefpült durch ein Meer ſeligen Vergeſſens. Sie dachte 
auch an keine Zukunft — ob er wiederkommen würde — — 
er war dageweſen, ihr Meſſias — er hatte ſie erlöſt — ſie 
brauchte nichts weiter. 

Unten in der Anſiedelung wunderte man ſich über das 
Verſchwinden des Mönches. Er hatte ſo ſeltſame Worte ge— 
ſprochen — ſie hätten gern mehr davon gehört. Seine Rede 
wollte manchem von ihnen nicht aus dem Sinne und der 
Eine oder der Andere hielt dann und wann in der Arbeit inne 
und hob den Kopf, um nach den Höhen zu blicken. 

Aber ſchließlich vergaßen ſie es und blieben wie ehedem 
von früh bis ſpät über ihre Spaten gebeugt. — Die Ab— 
weſenheit des Kindes fiel nur der Grannie auf. Anfangs 
tröftete ſie ſichh damit, Mona ſei wohl vor dem Fremden 
erſchrocken und Halte ſich deshalb verftedt. Aber als Tag um 
Tag verging, ohne daß fie zurückkehrte, fiel ein lähmender 
Schrecken in das Herz der alten Frau. Sie flehte die Männer 
an, nach) der Vermißten zu forjchen, und dieſe legten willig 
ihre Geräte nieder und machten fid) auf den Weg. Unermüd- 
lich durdhftreiften fie die Höhen und Klüfte, drangen in die 
Sndianerzelte ein und juchten die Ufer der Gewäſſer ab — 
doch alles umſonſt: das Mädchen blieb verjchollen. 
— (| Ce TE — —— — — — — 
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Nach Jahren, als die Leute der Anſiedelung längſt weiter 
gezogen waren und täglich viele Eijenbahnzüge die Gtille 
be3 Gebirges unterbrachen, bejuchte einmal ein Fremder da3 
Zal mit den rätjelhaften Höhlendörfern. ‘Der gelangte eines 
Tages, auf Händen und Füßen durch einen Felsſpalt Friechend, 
in eine Beine, zellenartige Höhle. Doch verwundert hemmte 
er feinen Schritt: da lag in einer gemauerten Truhe eine 
mumienartige Geftalt, und daneben, auf einem Lager dürren 
Laubes, der fchmächtige Körper eines halberwachjenen Mäd-. 
chens, von der jengenden Hitze ausgebörrt und vertrodhet. 

Und der Fremde ftand fchaudernd ftill und feine Gedanken 
flogen zurüd zu der Zeit, da dieſe Tote jung und friſch 
gewefen — und vielleicht glücklich. 

-- 4 — 



Die alte Weile. 

Sch kenn' eine alte Weife, 
Ein Meines, zärtliches Lied, 
Das mir verjtohlen und leiſe 
Des Nacht? dur die Träume zieht. 

Bergaß, wer das Lied gefungen, 

Das ih in der Ceele trag’, 
Doch wenn's mir zur Nacht erklungen, 
Geh' ich wie im Traum durch den Tag. 

Schattenblumen. 

Auch im Schatten wachſen Blumen, 

Blumen, ganz beſondrer Art: 
Arm an Duft und matt von Farbe, 
Blumen, ſchüchtern, keuſch und zart. 

Blumen, deren ganzes Leben 
Eine wehe Sprache ſpricht: 
Rief Natur uns, daß wir ſterben 

An der Sehnſucht nach dem Licht? 
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Aomm, lab uns wieder wandern... 

Komm, laß ung wieder wandern, jo wie einit, 

Den Pfad im Wald, den wir fo oft gejchritten 
Zur Jugendmaienzeit, den Schatten nad), 

Die von den Bäumen uns zu Füßen glitten. 

Da fteht die Buche noch, die ihr Gezweig 
Verſchwieg'ner Liebe willig biegt zur Laube, 
Drin ung ein Himmelreich von Seligfeit 
Geſchaffen unfrer Liebe Frühlingsglaube. 

Es ging ein Raujchen durch den Waldesdom, 
Ein Leuchten, wie von meißen Opferkerzen 
Lag auf den Bäumen, als das hohe Lied 

Der jungen Liebe Hang in unfren Herzen. 

Komm, laß uns einmal wandern nod) den Pad, 

Streut aud) der Herbit die Blätter ung zu Füßen, 
Brauft auch fein Sturm, jo wird uns doch das Glück 
Der Zugendmaienzeit noch einmal grüßen! 

Geborgen. 

Nun toft ihr Stürme, nun dräue, du Riff, 

Beranfert im Hafen ruht ficher mein Schiff. 

Kun reißt an der Kette, ihr Fluten, euch wund, 

Ihr zieht es doch nimmer hinab zum Grund. 

Ihr brüllenden Wogen, du heulender Wind, 
Euch lauſcht ein glüdjeliges Menfchenkind, 
Das endlich, geborgen vor eurer Wut 
Umfangen vom Arme der Liebe ruht. 
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Aur einmal nord. 

Kur einmal noch möchte ih meinen Mund 

Auf deinen treulofen preffen. 
Dann möchte ich noch zu derjelben Stund’ 
Zum Sterben mich beiten im Waldesgrund, 

Daß du mich betrogft, zu vergejjen. 

Da Ichlief ich, von allem Jammer befreit, 

Und über mir rauſchten die Bäume; 

Du aber, du kämſt wie in alter Zeit 

Zu mir, und die feligite Seligkeit 
Ging jauchzend durch meine Träume. 

Sie haben dich alle vergellen. 

Cie haben dich Alle vergeffen, 
Sagt Feiner ein Wort mehr von Dir. 
Und die, der einit galt deine Treue, 

Sprad von einem Andern zu mir. 

Zu deinem verlajjenen Grabe, 
Ummudert von Pifteln und Ried, 

Eil' ih nun und ſchmück' es mit Blumen 
Und raune Hinunter ein Lied. 

Ein Lied, und das foll es dir jagen, 
Wie jehr ich geliebt dich Hab’. 

Du gabft einer Andern die Treue, — 
Ich nahm mir zu eigen dein Grab. 
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Dreiklang. 

Grundton meines Lebens war 
Wetterſtimmung manches Jahr: 
Schwarzen Grames finſt'rer Baß 
Dröhnte ohne Unterlaß. 

Da ſchlug reines Glockenerz 
Feſttagsläuten mir ins Herz, 
Und im klaren Terzengang 
Schmettert jetzt ein Zwiegeſang. 

Später jubelt, auf mein Wort — 
Mit der Quinte ein Akkord! 
Wer iſt dann mit hellem Schrei, 
Herzensliebchen, wohl dabei... .? 

Madht in der Beide. 

Wandernde Vögel — im dunklen Geleite 
Finfterer Wolfen, fern und nah — 

Leife wiegt im Winde der Heide 
Eid) die träumende Erika... 

Taufende Lichter in purpurnen Fernen 
Soden in troftlofe Nächte Hinein. 
Funken aus einfam mwandelnden Eternen 
Epiegeln im Waſſer den goldenen Schein. 

Tod und Berderben im flüfternden Rohre — 

Durch dad dämmrige Einerlei 
Klingt im Nachtwind über dem Meere 
Ein erftidender Hilfefchrei. . . 

Unbeilfündend über mir thronen 
Finſtre Gefahren im EC chatten des Teiche, 

Nur in den Waffern blinken die Kronen 
Eines verſunkenen Königreichs ... 

— 458 — 



oo Carl Sriedrich Wiegand --o-oo- 

Surf. 

Die Flagge fällt! Und über den Raſen, 

Als hätten Trompeter Attade geblafen, 

Dumpfdonnernd des Hufichlags polternde Wucht, 
En plein carriere die wiehernde Flucht — — 

Auf den Hälfen ber Nenner, wie budlige Affen, 
Zehn Jockey's, die faum ihren Atem erraffen. 

Blighufige Hengfte im feurigen Sprung, 
Wildfiebernd beim pfeifenden Gertenfchwung. 

Dazwiſchen ein Trupp Kavallerieoffiziere, 
Hufarenmufif im grünen Reviere. — 

Ein Rappe bridt aus! Im Einlauf ala Held, 

Ein Graf, voran bem farbigen Feld! 

Selljauchzender Zuruf bei Frauen und Knaben — 

Ein Schrei! Wer ftürzte an Hürde und Graben? — 
Ein Farben- und Pferde- und Menfchentnäul, 
Mit zornigen Hufen ein fchlagender Gaul! 

Heißzitternd auf den Tribünen droben 
Sich taufend blitzende Gläſer erhoben. — | 
Komteſſe erbleiht und fragt nur kurz: 

„Es jcheint, bei Gott, ein bedenflicher Sturz !” 

Schon wieber im Sattel! Wie bei der Parade 
Durchſtürmt das Ziel die Galopplavallade — — 

Nur Einer liegt auf dem Raſen ftill. 

Ob er fich nicht erheben will? — 

Berblaßt in der Jugend ein ftrahlendes Leben? 
Er Tann jih kaum auf die Beine erheben, 

Schaut hilflos nur auf dem Anger fi um 

Und ſchüttelt das Haupt jo ernſt und ftumm. 

Und über den Huffchlag zeritampfter Bahnen 
Da eilen ſechs rettende Königsulanen. 

Der Eine trägt in Flirt und Marm 
Gar einen Sonnenfchhirm unter dem Arm. 
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Schon fommt man mit dem Urglüdsmagen, 
BZerbrochene Jugend nach Haufe zu tragen. — 

Was Sprach vor feinem Todesfchlaf 

Zu feinen Freunden der junge Graf? — 

„Bleibt man zu Haufe, liebe Kinder, 
Mich bringt ihr nich fo ſchnell zum Schinder — 
Sch ſuch' und finde nid im Iras 

Mein Augenglas, mein Au —! genglas” ... 

Mein Lied. 
Wie es meine Mugen ſah'n, 
Will ich’3 meiterjenden. 

Wie e3 fam auf feiner Bahn, 
Geb’ ich's aus den Händen. 

Folgend feinem eignen Stern, 

Wenn’ von mir gejchieden: 
Gold’nen Sinn laſſ' ih ihm gern, 
Eignen Schönheitsfrieden. 

Wiefenblüten flüftern mir 

Silbern durch die Geele, 

Schmettert dur) das Bergrevier 
Lockend feine Kehle. 

Uebermut im Herzensgrund 

Spielt in gold’nen Kreifen, 
Neig' ich leife Ohr und Mund 
Blütenſpruch und Weifen. 

Blinfend Hingt’3 im Morgen hell, 
Schillert eig’ne Schöne: 
Heil’gen Urſprungs Wunderquell 
Miefelt durch die Töne. 

Trühlingsblüten in der Hand, 

Kehr' ich Heim ein Andrer, 

Geh’ ich duch das Menſchenland 
Als ein Schönheitswandrer .... 
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Heimat. 

Wollen nach Jahren ich und du 

Wieder die Heimat ſehen, 

Komm’, wir heben dem Dörfchen zu 
Müde Füße zum Gehen. 

Schauen, ob mein Häuschen blieb, 

Ob die Quellen fließen, 
Wo der Hirt die Herden trieb 
Sn die Heimatmwiejen. 

Heimathäuschen fteht noch dort, 

Mit dem bunten Gefache, 

Heimatrauch zieht d'rüber fort 

Ueber'm Biegeldadhe. 

Fünkchen aus dem Schoenitein fprüht, 
Komm’ ich dich bejuchen. 
Knifterglut im Ofen glübt 
Für den Oſterkuchen. 

Tränen rinnen frei und ſchwer, 
Geh ich durch die Gafjen; 
Heimatlüfte um mid) ber 

Schluchzend mich umfaffen. 

Sonne ſinkt fo rot und Heiß 
In mein Weinen, Laden — 
Mütterhen, du kommſt, ich meiß, 

Alles gutzumadhen. 

Schaut’ fo lange nad) euch aus, 
Heimatliche Linden! 
Werd’ ih doc) mein Vaterhaus 
Endlih einmal finden... 
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Erinnerung. 

Rollt auch dad Rab durch ferne Ränme, 
Vergangenes ift jtet3 bei mir. 
Auf alle meine Zufunftsträume 

Wirft diefe Zeit noch ihre Bier. 

Und den?’ ich ihrer, weicht von hinnen 
Das Marktgefchrei, dad mich umgellt. 
Ich fühle goldne Bäche rinnen 
In eine heil’ge Gottesmelt. 

Sch möchte meine Hände falten: 
Berreißt mein Herz mir nicht im Harm, 
Ich möchte alle Ströme halten 
Mit diefer Bruft, mit diefem Arm 

Was mollt ihr, heiße Tränentropfen? — 

Ihr kamt mir oft Schon unbemwußt, 
Wenn zarte Kinderfinger Fopfen 
An dunkle Gloden in der Bruft. 

Ich weiß, Daß ſpät nach harten Plagen 

Erfülltes Sehnen jubeln mag, 
Dann kommt in allen Erdentagen 

Beim Frührot mir ein Feiertag... 
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Sprüche. 

J. 

Als Angedenken dieſer Stunde 
Sei dir dies Wort, bar eitler Hülle; 
Der beſten Geiſter ſchönſte Kunde 
Gefaͤllt ſich nicht in Prunk und Fülle! 
Ein jebes Wort aus beinem Munde 

Es fei dein Wahlſpruch und dein Wille. 

II. 

Ber Frohſinn weiß mit Bitt’rem Ernſt zu binden; 
Mer Mitleidzliebe weiß im Schmerz zu Tünden: 
Der ſchürft das Gold aus feinen rohen Banden, 
Der Tiebt den Menſchen auch in feinen Sünden, 
Der wirb das Leben lebenswerter finden 
Und hat die wahre Heiterkeit veritanden. 
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Im Berner Oberland, 

Il. $ungiran. 

Jungfrau! — Schöne blonde Dame! —— 
Dein germaniſch feufcher Name 

Sit gepriefen fern und nah. 

Vielgerühmt in allen Landen 
Stehſt du dennoch unverftanden 
In erhab’ner Größe da! 

Mit der Brille auf der Nafe, 

Mit dem Fern⸗ und Opernglafe 
Hat noch Keiner dich gejehn! — 

AU die Fratzen, all’ die Laffen, 

Die von ferne nad dir gaffen, 

Werden niemals dich verfteh’n! — 

Wer dein Herze will erjchließen, 

Deine Liebe will genießen, 
Muß ein ftrammer Burſche fein! — 
Manchen fröhlichen Gefellen 

Schloſſen deine filberhellen 
Arme Tiebefreudig ein. 

Und es Hat in jungen Jahren 

Manch’ ein armer Burfch’ erfahren 

Deiner Liebe Ueberfluß! — 
Mandyem lebensfrohem Zungen, 

' Der dein ftolzes Herz beziwungen, 
ESchenkteſt du den Todeskuß. 
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„Jungfrau“ nennen jie dich zierlich, 

Und du machſt aud) ganz manierlid; 
Ein recht jüngferlich Geficht, 
Zuft, ald ob an deiner Ehre 
Nicht der kleinſte Makel wäre; 

Aber — — — Jungfer bift du nicht! 

Il. Mönd. 

Herr Mönch! — Erlaubnis! — Was fällt euch denn ein? 
Was joll dies üble Benehmen? — 
Am hellen Tage benebelt zu fein! — 
Herr Mönch! — Ihr folltet euch fchämen! — 

Ganz urgemütlich liegt er da 
Mit feiner weißen Kaputze 
Und treibt das tollite Allotria 

Sm gräulichen Gletſcherſchmutze. 

Es ziemt ſich doch nicht für den geiftlihen Mann, 
Nach keinem Menjchen zu fragen! — 

Was foll denn die Jungfrau nebenan 
Zu foldem Benehmen fagen? 

Nehmt Euh in Acht! — Der böjen Welt 

Wird’3 nicht verborgen bleiben! — 

Ihr ſeid doch viel zu Hoch geitelft, 
Um folgen Unfug zu treiben! — 

III. Eiger. 

Eiger, Eiger! — Großer Schweiger! 
Alles lacht im Sonnenfcein; 

Warum blidit du gar fo finfter, 

Gar fo meltverdrofjen drein? 

Slaube mir, in vielen Stunden 

Hab ich drüber nachgedacht, 

Und ich hab herausgefunden, 

Was dir jolde Sorge mad. 
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Mönch und Jungfrau dicht beifammen! — 

Sch veriteh’, daß einem Mann, 
Einem erniten, jittenftrengen 
So was Sorge machen Tann. 

Freilih jagt man, ihre Herzen 
Ceien Hart und Talt, wie Stein, 

Und bie Jungfrau fcheint ſehr fittjam, 
Und der Mönd recht Fromm zu fein. 

Doch wir wiſſen aus Erfahrung, 
Was die ftrenge Sitte frommt, 

Wenn die Stunde der Verjuchung 

Sacht herangeſchlichen kommt. 

Manche Jungfrau konnte ſtrammer 

Männerkraft nicht widerſteh'n, 
Mancher Mönch brach ſein Gelübde, 

Der ein ſchönes Weib geſehn. 

Darum, lieber, guter Eiger, 

Halte weiter treulich Wacht, 

Daß der Mönch in alten Tagen 
Keine dummen Streiche macht. 

Die Sennhütte. 

Als ich dich, du kleine Hütte, 

Jüngſt im Sonnenſcheine ſah, 

Ach, wie klein und ſchwarz und ſchmutzig, 
Wie erbärmlich ſchienſt du da. 

Heute, wo im Regenſchauer 

Du mich aufgenommen haſt, 
Da erſcheinſt du warmer Winkel 

Wie ein herrlicher Palaſt! 
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Lotte. 

Du mußteſt wohl fehr Tieblich fein, 
Du deutſches Amtmannstöchterlein, 

Mit deinen blonden Haaren; 

Es war jedoch im Deutichen Neid 
Man Amtmannstöchterlein dir gleich 
Sn feinen Augendjahren. 

Und ſahen fie dein lieb Geficht, - 
Dann find die Herrn vom Reichsgericht 
Gewiß entzüdt gemefen; 
Wo aber wäre ber Juriſt, 

Dem nicht ein Mädel lieber ift, 

Als Corpus-juris-Lejen ? 

Doh daß in ber Juriſten Schar, 

Die dich verehrte, — — — Goethe war, 

Das danke deinem Gotte! 
Längſt ftarb das alte Neichägericht, 
Du aber Iebft und moderft nicht; 
Du biſt und bleibt — — — die Lotte! 

— 41 — 30* 



0 Rudolf Winterwerb oo 

Friede. 

Sch hörte im gotifchen Dome 
Bei braufendem Orgelflang 
Am Tage der Auferftehung 
Den jubelnden Meßgefang. 

Ich hörte den greifen Mabbiner, 

Er trug dem laufchenden Chor 
In dämmriger Synagoge 
Die Weisheit des Talmud vor. 

Ich hörte den Türfenpriefter 

Auf zierlihem Minaret, 

Der rief nad) allen vier Winden 

Die Gläubigen zum Gebet. 

Ich hörte zu Allah beten, 
Jehovah und Jeſus Chrift, 
Sch hörte die Menfchen ftreiten, 
Wer Herricher des Himmels ilt. 

Doch überall ftrahlte die Sonne 

Hoch droben am. Himmeläzelt, 

Ergießend Wärme und Wonne 
Sleihmäßig in alle Welt. 

Und überall blicdten die Beften 

Empor und fühlten dabei: 

Es mwünfcht der Herricher des Himmel3, 

Daß Friede auf Erden fei! 
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Herregneter Sonntag. 

Die ganze Woche Sonnenſchein 

Und Hibe zum erjchlaffen, 

Als müßte man am Werktag nicht 
In dumpfer Werkſtatt fchaffen! 

Barum muß nun gerade heut 

Der Megen jtrömend fließen? 
Man möchte doch am Eonntag gern 

Den Sonnenſchein genießen! 

Das alte Lied vom Sonnenjchein! 
Gar oft ift es erflungen, 
Und Mancher, der e3 angeftimmt, 
Dem ift das Herz gefprungen! 

Dem Einen fcheint die Sonne jtet3, 

Kaum Tann er fie ertragen, 
Der Andre fennt den Sonnenfchein 
Faſt nur vom Hörenjagen. 

Des Scheenſte uff der Welt“) 

Als klääner Knorze Hamm’ ich Die 

Behaaptung uffgeftellt, 
Der Zoologiſche Gaarde mär’ 

Des Scheenite uff der Welt! — 

Die Aeffcher un die Kakadus 
Un aad der Elefant — — — 

Korzum des Dhierreich ungedhäält 
Mein volle Beifall fand. 

Als Singling haww' ich mich gedreht. 

Da dacht' ich ungefähr, 

Daß unfer Palmegaarde doch 

Des Allerfcheenite wär! 

*) Erſchien in der „Srankfurter Krebbel-Zeitung“ 1896. 
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Die Blimmercher un Blättercher 
Die ftimmte mid) ganz weich. 
Ich Hab’ for gar nir mehr geſchwärmt, 
Als wie for’3 Planzereich! 

Un heut, wo ich erwachſe bin, 
Werd mer uff äämool Bar: 
Des Aller — allerjcheenfte is 
Uf Erde e Bazar! — 

Es geht nir immer’3 Menjchereih — 
Des iS mer je gewiß —, 
Wenn's net allää e Menjchereidh 
Bon reiche Menſche i8. 

Schiedunner giebt’3 net im Bazar, 
Der mächt fe alle glei. — 
Die reiche Menſche werde arm, 
Die arme odder reich! 

Was is der des for e Pläſier, 
Wann fo e armer Mann 
Der reihe Milljonejersfrää 
E Trinfgeld gewwe Tann! 

Was hot der uff der annern Geit 
Der Milljonehr en Graus, 
Bann er mit Hunnertmarkſchein fimmt - 
Un krieht nir druff eraus! 

Kään Klaſſehaß und Raſſehaß 
Un Maſſehaß is da! 
Un die „ſoziale Frage“ is 
Der ſcheenſte Leeſung nah! 

Korzum es is e Berjersfreud 
Un Kääner will da ruhn! — 
Denn Jeder ſegt: „Es dhut ſo wohl, 
De Annern wohlzedhun!“ — 

Un wen ich frag, der ſegt geſchwind: 
„Verdeppel, es is wahr! 
Des Aller — allerſcheenſte is 
Uff Erde e Bazar!” 
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Wie ſich die Beide ännern!*) 

Wer heutzedag in Frankfort Lebt, 
Der is net zu beneide! — 

Dez war einit annerſcht! — Ach Herrjeh — 

Wie ännern ſich die Beide! 

Einft ware Hannel un Verkehr 
Un Kunſt weit fortgefchritte! 
Juſtiz, Moral un Milldär — — — 

Mer war'n dermit zefridde! 

Un je! — Der Hannel! — No e3 werd 
Aeäch jetz noch viel gehannelt; 

Allääder Hannel hat ſich net 
Zum Beſte umgewannelt. 

Wo is der Dalles? Wo die Meß? — 

Wo ſinn die gold'ne Zeide, | 
Da 's noch e forchtbar Armweit war, 

Sei Kupons abzejchneide? 

So was giebt's heutzedag net mehr! — 
Es is ääch gar kei Wunner! — 
Die Steuern gehe in die Höh', 

Die Zinſe geh'n erunner! 

Un der Verkehr! — Du liewer Gott, 

Wo is dann der gebliwwe? — 
Aeän äänz'ge Bahnhof hamm' mer jetz, 
Un frieher warn's er ſiwwe. 

Die Kunſt! — Des ſcheene Schauſpielhaus, 
Wer werd die Pracht net kenne? — — — 

Ach, ſo en Tempel wagt mer heut, 
En Schweineſtall zu nenne! 

Un die Juſtiz! — Wo hat mer einſt 
Von Eibrich je geſproche? — 
Jetz werd ſogar vom Magiſtrat 
Mit Vorlieb — eigebroche! 

*) Erſchien in der „Frankfurter Krebbel⸗Zeitung“ 1896. 
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Un die Moral! — Herrjeh! — Herrjeh! 
Zum Schuß ber fcheene Mädcher 
Verdheilt e ganze Heildarmee 
Am Bahnhof ihr Trakdädcher! 

Zur Hewung unfrer Sittlichkeit 

33 e Verein erbeetig! — 
So weit is Franffort Heutzedag! — 

Wo war des frieher neetig? — 

Des Milledär! — Die weiße Bifch, 
Un mie fe alle Heiße — — — 
Wo finn fe Hin? — Die junge Leut, 
Die gehn jeß zu de Preuße! — 

Sal — Wann je noch Muß-Preuße wär’n, 

Dann wollt ich gar nir ſchwätze! — 
Nää! — Preuße wer'n je zur Pläfier! — 

Die Krott, die ſoll fe pege! — 

Sogar die liewe Mädercher 
Die finn net zu bemwahre! 

Eie nemme Einundachtziger 
Un dreizehner Hufare! — 

Die Meligion! — Uff dem Gebiet 

38 däch net viel zu hoffe! — 

Am Sonndag finn die Läde zu, 
Des Wertöhaus ammer offe! — 

Korz! — in en wahre Sindepuhl 
Sinn mer eneigerade! — — — 
Wodorh ? — — Die Zeide ännern fich! 
Des is der große Schade! — 

Mer mecht' fich den Cylinnerhut 
Mit ſchwarzem Flor umrännern, 
Weil’3 äämol net ze ännern i3, 
Daß fich die Beide ännern! 
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Johann Jakob Siebert, * 18. 6. 1832 zu NRotterbam, 7 2. 3. 
1902 in Frankfurt a. M., Juſtizrat. 

Gedichte (als Manuffript gedrudt), 1903. 



Friedrich Stoltze, ein richtiges Frankfurter Kind, jtammte nicht 
aus einer Altfrankfurter Familie. Sein Bater, Friedrich Ehriftian 
Stolte, mar in Hörla im Waldeck'ſchen geboren, und verheiratete 
fich mit einer Frankfurterin, Anna Maria geb. Rottmann. Der Ehe 
entftammten fünf Kinder; Friedrich mar das jüngfte; er war am 
21. 11. 1816 geboren. Der junge Friedrich erhielt eine vorzügliche 
Erziehung; nad) damaligen Begriffen jogar eine Erziehung, Die 
weit über feinen Stand hinausging. Zu feinen Lehrern gehörte u. a. 
auch Dr. Tertor, der Neffe Goethe's. Friedrich war ein begabter, 
aber ein milder Junge, fein poetiiches Talent regte fich jehr frühe, 
namentlich unter dem Einfluß feiner etwas ſchwärmeriſch angelegten 
Schweiter. Gegen Ende bes jahres 1849 verheiratete ſich Stolße 
mit einer Franffurterin, Marie geb. Meſſenzehl. Bon 1852 an 
gab er in ziwanglojer Folge bie „Strebbel-Zeitung” Heraus, bie 
in Frankfurter Mundart die Tagesereignijle beſprach, ſowie die 
Buftände Frankfurts und feiner Nachbarſtaaten humoriſtiſch⸗kritiſch 
beleuchtete. Die „Krebbel-Zeitung“ hatte einen großen Erfolg, ihr 
Erſcheinen war jedes Mal ein Ereignis. Im Jahre 1860 begründete 
Stolge in Gemeinſchaft mit dem Maler Schald die „Frankfurter 
Latern“, ein humoriſtiſch⸗ſatiriſches Wochenblatt, das in hochdeutjcher 
Sprache, wie in Frankfurter Mundart, in poetifcher wie in proſaiſcher 
Form die Iofalen Ereignijfe wie bie Beitbegebenheiten fritifch er- 
örterte. Am Ofterfamstag 1891 unter dem Klang der Gloden, bie 
das Feſt einläuteten, entjchlummerte er janft für immer. 

(Auszugsweife dem von Otto Hörth verfaßten Lebensabriß 
entnommen, —— Schriften, Bd. 5.) 

Geſammelte Werke, 5 
(Verlag von Heinrich H heller, Frankfurt a. M.) 

Heinrih Weismann, Pireltor der Glifabethenjäufe a Frank⸗ 
furt a. M., * 23. 8. 1808 zu Frankfurt a. M., F 19. 1. 1890, ebda. 

Gedichte, 1891. (Moritz Diefterweg, Frankfurt a. m 

Hans Amorbad, Pjeudonym für Willy Griſtow, wiſſen— 
ſchaftlicher Lehrer, * 30. 1. 1868 zu Voigdehagen bei Stralfund. 
Studierte Theologie und Philologie, war Hauslehrer in mehreren 
abligen Familien, lebte in Berlin al3 Privatlehrer und Litterat, 
kam Sommer 1904 aus Rheinheſſen nach Frankfurt. 

Die Lieder und Aphorismen find einer ungedrudten Samnı- 
Yung „Gejcheine”, Lieder aus dem Ingelheimer Grund und andere 
mit einem Anhang Aphorismen, entnommen. 

Friedrih Wilhelm Battenberg, * 16. 5. 1847 zu Franl- 
furt a. M., jtudierte Paedagogik, Philologie und Theologie zu Leip- 
zig und Berlin, nahm als friegsfreimilliger Mustetier im 82. Inf.⸗ 
Negiment am Yeldzug 1870/71 teil, ſtudierte dann in Göttingen 
Theologie unter Ritjchl, mar ehrer,an der deutichen Schule in Neapel, 
dann am Gymnaſium zu Frankfurt a. M. und an der Realfchule und 
dem Progymnafium zu Alzey. 1882 wurde er Pfarrer in Orlis— 
haufen (Thüringen), 1884 an der Petersfirche zu Frankfurt a. M. 
Er jchrieb: „Erinnerungen aus großer Zeit“, 1895; und „Die alte 
und bie neue Peterskirche“, 1895. (Keffelring’jche Hofbuchhandlung.; ) 
Er ijt Herausgeber bes „Evang. Gemeindebl.“ (fpäter „Die Gemeinde‘). 
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Mar Bayrhlammer, * 26. 5. 1868 in Schloß Baumgarten bei 
Paſſau. In feiner jchaufpieleriichen Laufbahn war 8. in Münden, 
St. Petersburg, Weimar, Breslau und Wien tätig, um nad) einer 
Gaſtſpielreiſe mit Agnes Sorma, bie ihn durch ganz Europa führte, 
jeit- vier Jahren in Frankfurt am Schaufpielhaus zu wirken. Er 
hat als Schriftiteller für viele Tageszeitungen gefchrieden und 
außerdem einen Band Theaterhumoresten herausgegeben: „Erlebnijje 
eined? Wandermimen“. 

(Gebr. Knauer, Frankfurt a. M. 1902.) 

Robert Bobmer, Pjfeudbonym für Maler Mar Harrach, 
* 20. 2. 1872 zu München, jeit 1895 in Frankfurt a. M. 

Marie Böhler „Sch wurde am 22. 6. 1881 zu Frankfurt a. M. 
als Tochter des Fabrikbeſitzers J. C. Böhler geboren und bejuchte 
jpäter die Höhere Töchterfchule. Lieber wäre ich 10 Jahre fpäter 
zur Welt gelommen, weil mein ganzes Weſen in den gemäßigten 
Neformbeftrebungen der Neuzeit mwurzelt und es mir dann ficher 
möglich gemwejen wäre, einen anberen Bildungsgang durchzumachen. 
Ich war ein temperamentvolles, witziges Menſchenkind. Nach meinem 
12. Jahre fing id) am, jehr ernft und träumerifch zu werden und 
la3 ftet3 mehr als ich durfte. Bon Gedichten murben einige in 
Zeitungen und Beitfchriften aufgenommen. Nad) mehreren Semeftern 
Mufiljtudium wandte ich mild ganz ber Schriftitellerei zu. Im 
Frühjahr 1904 erjchien bei Gebr. Knauer, Frankfurt a. M., meine 
Gedichtſammlung „Genefung”. Zur Beit befchäftige ich mich haupt- 
ſächlich mit der Ausarbeitung einer Novellenfammlung „Mitleid“, 
bie ſpäter in Buchform erjcheinen foll.“ 

Margot Brad. „Sch bin am 8. 2. 1885, auf einem Heinen Land- 
gute meiner Eltern, zu Homburg dv. d. 9. geboren. Mit meinem 
fünften Jahre jiedelten wir nad) Frankfurt a. M. über, mo ich. mit 
fleineren Unterbrechungen bis jeßt verblieb und die Humbolbtjchule 
abjolvierte. Veröffentlicht ward big jebt noch nichts von mir, id) 
habe weder eine Gedichtſammlung, noch ein Bud) herausgegeben.” 

Emil Claar wurde am 7. DOftober 1842 zu Lemberg als Sohn 
de3 Hof» und Gerichtsadvofaten Tr. jur. Moritz Claar geboren. Nad)- 
dem er da3 Gymnaſium durchlaufen, widmete er jich dem Studium 
auf der Univerfität, mit dem Vorhaben, Mediziner zu werden. Doch, 
ein kaum jiebzehnjähriger Jüngling, verließ er feine Baterftadt 
und betrat unter der Direktion Heinrich Laube's als Darfteller 
Heinerer Rollen bie Bühne des Burgtheater zu Wien. Nachdem 
er in fleineren, öfterreichiichen Städten die Leiden und Freuden der 
Schmiere und bamit die ernite Schule des Lebend genügend burch- 
fojtet Hatte, nahm er ein Engagement an das Berliner „Königliche 
Schaufpielhau3” an und folgte fpäter einem Rufe an das Stabt«- 
theater nach Leipzig, mo er ſechs Sabre verblieb und Haupt- 
ſächlich das Fach der Humoriftifchen Charakterrollen im klaſſiſchen 
Drama und im Konverjationzftüd pflegte. As Heinrid) Laube die 
Direltion be3 Leipziger Stadttheater übernommen Hatte, zog er 
Emil Claar, der damals erft im 25. Lebensjahre ftand, ala feinen 
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dramaturgifhen Mitarbeiter und beratenden Yreund in jeine Nähe; 
mande wertvolle Anregung mwurbe gegeben und empfangen, und 
der junge Künftler fand die gewünjchte Gelegenheit, auch Regie- 
tätigfeit zu entwideln. Nach Laube's Scheiben von Leipzig ging Claar 
1870 ala Negiffeur nad; Weimar am das Hoftheater, wo er zwei Jahre 
wirkte. Asdann führte ihn ein Ruf als Oberregijjeur an das 
deutiche Landestheater zu Prag, und er übernahm dann als jelbjt- 
ftändiger Direktor, das Nejidenztheater in Berlin. Unterjtüßt Durch 
feine Gattin, bie rei begabte Künftlerin Hermine Claar- 
Delta, mußte der junge Direftor manches Rauhe zu ebnen, wie 
folches täglich dem Bühnenleiter auf feinem Pfade begegnet. Im 
Sabre 1879 wurde Emil Claar zum Intendanten ber Frankfurter 
vereinigten GStabttheater gewählt, welche Stellung er heute noch, ala 
Leiter des Schaufpielhaujes bekleidet. Ä 
M3 Schriftfteller war Emil Claar nach ben verfchiedenften NRich- 

tungen tätig und veröffentlichte unter anderem: 
Gedichte I/II, 1868. (Oscar Leiner, Leipzig.) 
Shelley, Trauerſpiel, 1874. (2. Nosner, Wien.) 
Simjon und Delila, Luftfpiel, 1875. (Blochs Aheaterberfag, Berlin.) 
Königsleid, Trauerfpiel, 1895. (Heinrid) Minden in Dresden.) 
Neue Gedichte, 1894. 
Weltlihe Legenden, 1899. 

(3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung Nachf., Stuttgart.) 

Paul Nikolaus Coſſmann, * am 6. 4. 1869 in Baden-Baben ala 
Sohn des Violoncelliſten Bernhard Coſſmann, damals Profeſſor 
am Konſervatorium in Moskau. Kam Herbſt 1878 nach Frankfurt, 
als fein Vater an das neubegründete Dr. Hoch'ſche Konjerbatorium 
berufen wurde, beſuchte dort die Schule bis Herbſt 1887, ſtudierte 
Philoſophie und Naturwiſſenſchaften 1887 bis 1890 in Berlin, 1890 
bis 1893 in Munchen. 
Veröffentlichte: Eine Aphorismen-Sammlung, von ber 1902 

bie zweite Auflage (Berlin, Verlag Schufter und Löffler) erjchien, 
fpäterhin eine Biographie Hans Pfitzners (1904, München, Georg 
Müller3 Verlag). Seit Begründung der „Sübdeutfchen Monatshefte“ 
führt er die Nedaltion des wiſſenſchaftlichen Teiles diefer Zeitjchrift. 

Elem Cramer, * 1874 zu Frankfurt a. M. 

Richard Dohſe. „Am 25. 5. 1875 wurde ich zu Lübz i. M. geboren. 
Seit Herbit 1901 Oberlehrer an der Sachſenhäuſer Realſchule zu 
Sranffırt a M. Sch bin dem Geſchick dankbar, daß ed mir neben 
meinem Beruf ein ſtilles häuslichez Glück beſchert hat, deſſen Sonnen- 
jtrahlen e8 mir möglich machen, bier und da meine Mußeftunden durch 
die Poeſie zu vergolden. Da ich als Norddeutjcher meine Heimat 
über alles liebe und bis zum Abſchluß meiner Schulzeit faft aus— 
ſchließlich und auch jpäter gelegentlich plattdeutfch gefprochen habe, 
jo iſt e3 jelbftverftändlih, daß auf Literarifchem Gebiete mein 
eigentliches Arbeitsfeld das Beitreben ijt, mein gut Zeil dazu 
beizutragen, Daß die urwüchſige Sprache Reuters, Brinckmanns 
und Groths noch lange, lange Zeit in Lebendigkeit und Friſche er- 
Balten bleibe. Diefem Beftreben find meine beiden Hauptichriften 
gewidmet: „Medlenburgifches Dichterbuch” (Wild. Süſſerotts Verlag, 
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Berlin, 1308) und ba3 vor kurzem erfchienene Gedichtbuh „Von 
Hart tau Harten” (Mar Hanſens Verlag, Glückſtadt, 1905). — Hoch⸗ 
deutſch it mein Erſtlingswerk gejichrieben „Aus jtillen Stunden“, 
Gedichte (E. Pierſon's Berlag, Dresden, 1901). 

E. Döring, lebt jeit 1863 beftändig in Frankfurt a. M. 
VBeröffentlidte 

Hellas Mythologie und Gejchichte von Griecjentand, 1876. 
Lehrbuch der Geſchichte Ser alten Welt, 1881. 
König Philipp, Trauerfpiel, 1881 (unter Bleudongm Chr. Schlofjer). 

(Verlag von rorib Dieſterweg, Frankfurt a. M.) 
Gregor, Schaufpiel. 
Idealiſten, Schaujpiel. 

(Seldjtverlag.) 
Frankfurt in Der Franzoſenzeit, Schaufpiel, 1905. 

(Verlag von Boigt u. Seiber, Frankfurt a. M.) 

Oscar Eberhardt. „Sch bin am 13. 10. 1867 zu Frankfurt a. M. 
geboren. Erſchienen jind bis jegt von mir: 

1901, Gedichte in Frankfurter Mundart. 
1908, Gedichte in Frankfurter Mundart. Neue Folge. 

(Berlag der Keſſelring'ſchen Hofbuchhandlung Frankfurt a. M.) 
Ein dritter Band befindet fich ſoeben in Borbereitung.“ 

Hermann Faber, Pjeudbonym für Dr. jur Hermann 
Goldihmidt, * zu Frankfurt a M. am 18. 7. 1860. 
Werte: 

Ein Weg zum Frieden, Roman, 1890. 
Han der Träumer, Auftipiel, 1895. 

(Heinrich Minden, Dresden.) 
Der freie Wille, Schaujpiel, 1891. 
Die goldene Lüge, ‘Drama, 1892. 

(Reclam's Univerſalbibliothek, Leipzig.) 
Das ewige Leben, Schaufpiel, 1897, 
Ein glüdliches Paar, Luſtſpiel, 1899. 
Frau Lili, Schaufpiel, 1901. 

(S. Fiſcher, Verlag, Berlin.) 

Ludwig Finckh. „Biographijches? Am 21. März 1876 geboren 
in Reutlingen (Württemberg) trieb ich mid) lange unnüß auf ber 
Welt herum, beſonders als ich Jura jtudierte. Glüdlichermeije 
fattelte ich jpät, aber noch rechtzeitig um, wurde Arzt und Doltor, 
worauf idy aber. Teinen Wert lege, auf den Doktor, und zwiſchen⸗ 
drin madte ich Verſe und andere Mllotria. Herausgeflommen 
iſt dabei noch nicht? ald 1900 ein Gedichtbuch „Fraue du, bu 
Süße‘ (E. Bierfon, Dresden), Meine Zukunft wird jich zwiſchen 
dem Arzt und Schriftiteller teilen müſſen oder auch nicht. SYeden- 
fall8 werde ich noch mweiter Mllotria treiben.” 
Smawilchen erjchienen foeben: 

Bisfra, ein Dajenbud 
Der Roſendoktor, Roman. 
Roſen, ein Gedichtbud). 

(Deutſche Berlagsanftalt, Stuttgart, 1905.) 
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Lolo Fiſcher, * in Frankfurt a. M. 

Helene a 5 Frankfurt a. M. den 2. 10. 1878. 
Gedichte, 1908. ſtverlag.) 

wifreb —— Dr. phil., * zu Frankfurt a. M. am 26. 10. 
1845. 
Bir nennen von feinen Werfen folgende: 

Sapilia, Epos, 1873. (2. Rosner, Wien.) 
Feuerprobe ber Liebe, 1876. (3. Aufl.) (Wallishaujer’iche Buch⸗ 

Bandlung, Wien.) 
Leichtfinnige Lieber, 1878. Ged. (J. F. Richter, Hamburg.) 
Don Juan's lebtes Abenteuer, 1880. (Earl Neißner, Dresden.) 
Aus Höhen und Tiefen, 1888. 2. Aufl. 
Zwei Ehen, Roman, 1887. 3. Aufl. 
Hedenrojen, Novellen, 1892. 
Fundgruben, Novellen, 1895. 
(Rofenbaum u. Hart, Berlin.) 

Die Danaiden, Roman, 1893. 
Reue Novellen, 1893. 

(%. Bensheimer, Mannheim.) 
Schönheit, Novellen, 1897. 
De Iepte Hand, 1903. 

ugo Steinik, Berlin.) 
—8 uverläſſigen, Roman, 1897. 

(Carl Duncker, Berlin.) 
Die vier Liebhaber ber Marquife, Rovellen, 1905. 
Vorurteil, Novellen, 1908. 

Berlag Paul Unterborn, Berlin.) 
Außerdem noch verſchiedene andere Novellen in Reclams Univerjal- 

bibliothek. 

Ludwig Fulda, Dr. phil, * zu Frankfurt a. M. am 15. 7. 1862, 
Werte: 

Sinngebichte, 1888; 3. Aufl. 1904. 
Gedichte, 18%. 
Neue Gedichte, 1900. 
Dad verlorene Paradies, 1890; 2. Aufl. 1898. 
Der Talisman, dbramat. Märchen, 1892, 18. Wufl. 1905. 
Lebensfragmente, Novellen, 1894; 2. Auft. 1896. 
Jugendfreunde, Luftjpiel, 1897. (8. Aufl.) 
Heroſtrat, Trauerſpiel, 1898; 4. Aufl. 1899. 
Schlaraffenland, dramat. Märchen, 1899. (3. Aufl.) 
Die Zwillingsſchweſter, Luftipiel, 1904. (4. Aufl.) 
Kaltwaſſer, Luſtſpiel, 1902. (2. Aufl. 
Bene au ns rung be3 neuen Schaufpielhaufes zu Frank⸗ 

urt a. 
Novella p’Andrea, Schaufpiel, 1903. (3. Aufl.) 
Masterabe, Schaufpiel, 1904. 

Vebertragungen: 
Molière, Meifterwerte, 1892; 4. Aufl. 1904. 
Roftand, Cyrano von Vergerac, 1898; 5. Xufl. 1902. 

(Sämtlih: 3. &. Cotta’fche Buch. Nacıf., Stuttgart.) 
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Henriette Fürth ‚„Autodidaltin. Man Hat mih in Daß 
Schema Sozialpolitif eingeordnet, da ich auf diefem Gebiet 
eine Neihe von Mrbeiten veröffentliht Habe und Mitarbei- 
terin verſchiedener Beitichriften bin. Meine literarifche Neigung und 

, Arbeit umfaßt daneben noch Sozialethif und Pädagogik, Lyrik 
und ®elleftrijti. Auch bin ich redneriſch tätig. Schledt damit 
zu vereinen, aber bennoch vorhanden ift eine übergroße Senfibilität 
und ein gewiſſer Hang zur Schwärmerei. Heute 43 Jahre alt, 
bin ich ſeit nahezu 25 Jahren verheiratet und habe 8 Kinder.‘ 

Zudwig®allmehyer. „Biographiicdhe Notizen kann ich Ihnen eigent- 
li nur wenige geben — ein Lehrerleben bewegt jich immer in 
engem äußerem Rahmen. Geboren bin ich in Oberrad am 7. 10 
1865. Sm Seminar zu Hlingen für den Vebrerberuf vorbereitet, 
erhielt ich meine erſte Anjtellung in meiner Heimatgemeinde. Es 
jolfte mir leider nicht lange vergönnt fein, meinem Berufe zu 
leben; denn nad etwa jechsjähriger Dienftzeit zeigten jich die 
erften Symptome einer partiellen Mustellähmung, die langſam, 
aber ftetig fortfchritt und mid im 33. Lebenzjahre zwang, um 
meine Penfionierung nachzufudhen. Seit dem Winter 1898 Habe 
ih Bett und Zimmer nicht mehr verlajfen, da die Beine vollftändig 
den Dienjt verfagten. Bon der Außenwelt körperlich abgeſchloſſen, wollte 
ich wenigſtens geijtig mit ihr im Zuſammenhang bleiben und beftrebte 
mid, die intelleftuellen und ideulen Strömungen der Gegenwart 
tiefer zu verſtehen und zu erfaffen. Eine Welt Hatte ich ver- 
loren, eine andere baute ih in mir auf. Schon immer für 
Kunft und Litteratur Tebhaft interejjiert, beſchäftigte ich mich nament- 
{ih mit dem Stubium der neueren Pitteratur, fand barin reichen 
Genuß und tröftende Erquidung und ſchließlich aud den Mut zu 
eigner, jehriftjtellerifder Betätigung. Meine Trftlingsarbeit „Ums 
Weiderecht”, Roman aus Frankfurts Vergangenheit, fand gelegent- 
lich des Preisausfchreibens der ‚Kleinen Prejje” um einen Franf- 
fırter Roman freundliche Beachtung bei dem Preisrichterkollegium 
und wurde ber Redaktion zum Abdrud empfohlen. Er erſchien im 
„Stadtanzeiger“ der genannten Tageszeitung. Zu Weihnachten 1904 
eridien mein Gedichtband „Sommerernte” (Baul Unterborn, Ver- 

' Tag für deutſches Schrifttum, Berlin), der, ih muß das iu 
aller Bejcheibenheit mit Dank anerkennen, bei ſtritik und Publikum 
eine warme Aufnahme fand. Im gleichem Verlage kam auch im 
Herbft 1905 mein Novellenband „Abſeits“ (Auf dem Mühlberg. — 
Letzter Liebesgruß. — Als ich wiederfam.) heraus.“ 

Eugen Gantter, Dr. phil., * zu Stuttgart am 11. 1. 1848, Lebt jeit 
vielen Jahren in Frankfurt. 

Werte: 

Um häuslichen Herb, Ged., 1893. 
Stenographenlieder, Ged., 1900. 

Rudolf Ged, * in Elberfeld im Jahre 1868. Iſt jeit 1899 Redak⸗ 
teur an der „Frankfurter Zeitung”. 

Gedichte, 1896. (Naw’8 Verlagsbuchhandlung, Nürnberg.) 



Mori Goldſchmidt, * zu Homburg v. db. Höhe am 26. 9, 1865. 
Geenneifein, Epigrammatisches Unfraut, 18%. 
Gegengift, Neue Epigramme, 1891. 
Bunte Reihe, ein Geſchichtenbuch, 1893. 
Man kann nie wiljfen, Quftipiel, 1894. 

(Gebrüder Knauer, Frankfurt a. M.) 
Sandregen, Novellen, 1896. (U. Vaternahm, Frankfurt a. M.) 
Neue Sinngedichte, 1895. 
Sonnenuntergang, Novellen, 1900. 
Jungbrunnen, Erzählung in Verſen, 1903. 
Bom heiligen Martin, Geſchichtenbuch, 1904. 
Mit dem Pfeil, dem Bogen, Sinngebichte, 1904. 
„urliekeingice I AR Frankfurt a. M.) 

inde und ber Lahıne, P auderei, 1905. 
Sean —— Erzählung in Verſen, 1905. 
Francesca von Rimini, Erzählung in Verſen, 1905. 

(Seldftverlag.) 

Franz Graf. „Mio in's Frankfurter Dichterbuch ſoll ich und ob 
ich Ihnen litterariſche Beiträge dazu geben will? Aber natürlich, 
auf jeden Fall und mit Wonne! Sie können deren haben ſo viel 
Sie wollen! Auch wären Ihnen nähere Angaben biographiſcher 
und bibliographiſcher Art, ſowie kurze Selbſtcharakteriſtiken er⸗ 
wünſcht? Auch das follen Sie Haben! Man ift ja fchließlich, 
fein Unmenjch unb für Die eigene Unfterblichteit iſt feine Mühe zu 
groß! Wo: Um 2. 11. 1840 fam.ich in Aachen zur Welt und zivar 
in der heute noch üblichen Weile. Im Jahre 1848 verzogen meine 
Eltern nad) Alzey, allwo ich die „Real⸗ und höhere Bildungsſchule“, 
ſo hieß bie Anftalt nämlich damals, beſuchte. Nachher gings für 
drei Fahre auf das Polytechnikum nach Darmſtadt, folgten dann 

zwei harte Lehrjahre in einer Maſchinenfabrik und weitere drei 
Jahre Studium der Ingenieurwiſſenſchaften auf den Polytechniken 
bon Münden und Karlsruhe. Von 1864 bis 1871 ſtand ich dann 
als bauführender Ingenieur in Dienften der Heſſiſchen Ludwigsbahn 
und von da an bis zum Jahre 1880 als Ingenieur beim Tiefbauamt 
in Dienjten der Stadt Frankfurt. Dann ging ich, denn „Balzer Mut 
ftand freilich andermweit, ihm mißfiel die rauhe Handarbeit“, unter 
die Maler, allmo ich) mich Heute, nad 25 Jahren noch wohl fühle. 
Mit der Druckerſchwärze Tam id zum erftenmale und zwar 
in jehr angenehme Berührung bei Gelegenheit des Schillerfeftes 
im Sahre 1859 und als kurz darauf bie Fliegenden Blätter einzelne 
meiner Saden aufnahmen und fogar Honorierten, Da Tonnte ich 
nach berühmtem Muſter in mein Tagebuch ſchreiben: „Heute ein 
angenehmes Gefühl gehabt!“ Nachdem ich eine Zeit lang allerhand 
Lokalblättchen mit meinen Beiträgen unſicher gemacht, wurde ich 
allgemach ſtändiger Mitarbeiter verſchiedener großer Blätter und 
meine Feuilletons ernſter und heiterer Art, meine Feſt⸗ und ſonſtigen 
Berichte fanden überall willige Abnehmer und freundliche Leſer. 
Diefe ſowie einige Hundert Gelegenheitsgedichte, Feſtlieder und 
dergleichen jind nun in alle Winde ze rent und wohl ſchon längſt 
vergefien. Im Buchhandel find im Laufe der Sahre erfchienen: 

Hundert Kneiplieder für Techniker; 2. Aufl. Frankfurt a. M 
(Heinrich Keller.) 1882. 
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Das Weib, die Liebe und dergleichen. Klänge aus ber Lieber- 
leier des alten Gottlieb Biedermaier. Ge Pierſons Verlag, Dres⸗ 
den.) 1901. Illuſtriert von J. G. Mohr; 2. Aufl. 1908. 

Kunterbunt. (E. Pierſons Verlag, Dresden.) 2. Nufl. 1902. 
Roth⸗Weiß⸗Blau. Eine ſchnurrige Malergeidichte. (E. Pierſons 

Verlag, Dresden.) 1902. 
So ba hätten Sie nun auch die gewünſchten biographiſchen und 

bibliographiſchen Notizen. Daß dieſelben etwas kurz geraten ſind, 
daran iſt nur meine angeborene Beſcheidenheit ſchuld, denn man 
mag ſich ſchließlich nicht felber loben. Ueber bie äußeren Erfolge 
meines Schaffens fann ich Ihnen, im Vertrauen gejagt, nicht viel 
berichten. Orden babe ich bis dato noch nicht befommen, ja ich 
bin, fo unglaubli ba3 in Preußen auch klingen mag, noch nicht 
einmal „Profeſſor“ geworden! Doch gebe ich mich der angenehmen 
Hoffnung bin, daß bei der Bundertiten Wiederlehr meines Geburt2- 
tages das alle3 reichlich von der dankbaren Nachwelt nachgeholt werde.“ 

Johanna Sminner „Ih bin 1853 in Frankfurt geboren, habe 
früh mit Erfolg gefungen und gemalt, und erft ſeitdem mid Krank⸗ 
heit ans Bett gefejjelt, mi auch im Dichten verſucht.“ 

Lill E. Hafgren. „I wurde geboren im Mai des Yahres 1881 in 
Stodholm. Meine Eltern, die fi) beide ber Geſangskunſt gewidmet 
Hatten, nahmen mich und meine 3 Jahre jüngere Schweſter von 
früßefter Jugend auf überallhin auf ihre ausgedehnten Konzert- 
reifen im In⸗ und Auslande mit, wir erhielten ſomit ſchon jehr 
früh die mannigfaltigjten Eindrüde und Anregungen; Muſik war 
unjer tägliches Brot. Im Herbſt bed jahres 1892 jiebelte jich 
die Familie in Frankfurt a. WM. an; alabald begann ein eifriges 
und zielbewußtes mufilalifches Studium. Mit dem Jahre 1903 
waren die muſikaliſchen Schuljabre beendet. Meinen Wohnort in 
Frankfurt a. M. nehmend, war ich jeither produktiv und reprodul- 
tiv in der Tonkunſt tätig, babe ich doch nie den FKontalt mit 
meinem Seimatlande (Schweden), bejjen nationale Kunſt und idea⸗ 
liftifche Veranlagung tief in mir eingewurzelt find, verloren. Ich 
erfenne trotzdem ben großen, verliefenden Ginfluß an, den Deutjche 
Kunft und Xiteratur unb deutfches Wejen auf meine Tünftlerifche und 
intelleftuelle Entwidlung ausgeübt Haben. Ich bin von tiefer Dank⸗ 
barkeit und Liebe zu dieſer meiner ziveiten Heimat erfüllt.” 
Berdffentlichte: Feitipiel zur Eröffnungsfeier im Bürgerfaale 

des neuen Rathauſes mit Benußung der Lersner'ſchen Chronika und 
Schriften von Murner, Dürer und Hand Sachs Tomponitet, 1908. 

(Gebrüder Knauer, Frankfurt a. M.) 

Ludwig Hanau, Dr. med. praft. Arzt, * 19. 2, 1866 zu Fried⸗ 
berg (Heſſen), beſuchie bis Oftern 1882 da3 Gymnaſium zu Geben, 
dann die Univerfitäten Gießen, Münden und Berlin und beftand 
1890 das arztliche Staatsexamen. Seit 1891 — in Bockenheim. 

Anna Hill, * in Frankfurt a. M. Gab hera 
Diana, zuftfpiel. (Heclamd-Univerfalsibfiother, Leipzig.) 
Frankfurt in Feindesland, 1899. Erlkönig, 1900. 
(Mahlau und Waldſchmidt, Frankfurt a. M.) 

Kompromittiert, 1889. Ich ſuche eine Stelle, 1891. Iſt Mitleid 
Sünde? 1902. 
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Earl Hilf. „3 wurde am 14. 8. 1879 zu Frankfurt a. M. ge- 
boren, mojelbft ich mit Unterbrechungen ftändig bisher lebte. Im 
Jahre 1904 gab ih bei Mahlau u. Waldſchmidt erſtmals Tleinere 
Dichtungen im Brettl- Genre unter dem Titel „Krethi und Plethi” 
heraus, 1905 erjchien ein größerer Beitrag von mir in Ganske's 
„Neuer deutfher Dichtung” in Berlin. Berjchiedene Fleinere Dich- 
tungen bon mir find Tomponiert. Meine Mutter, Frau Anna 
Hin, ift als Schriftftellerin befannt, mein Großvater war der befannte 
Wagnerjfängner Carl Hi, Wagner erfter Alberich und Klingsor. 

Dtto Hörth, * zu Achern in Baben am; 24. 11. 1842. Wbfolvierte 
das Gymnaſium in Dffendurg und das Lyceum in Freiburg und 
ftubierte in Freiburg Theologie und Philojophie, dann Litteratur 
und neuere Spraden. Zur Journaliſtik fich wendend, wurde er 

“ Mitarbeiter und Redakteur Tleinerer Blätter in jeiner Heimat; 
im Winter 1870/71 ging er nad) München, von wo er für größere 
Blätter, Darunter auch die „Frankfurter Zeitung”, Teuilletond und 
Kunftberichte fchrieb.. Seit 1. März 1872 gehört er der Redaktion 
der „Frankfurter Zeitung” an. Außer politiichen Artikeln jchrieb 
er zahlreihe Feuilletons, Reiſeberichte, Titerariiche Kritiken, Iyrijche, 
politiiche und Dialekt⸗Gedichte. Er war jahrelang Mitarbeiter der 
„Frankfurter Latern” Friedrich Stolge’3, deſſen Litterarifchen Nach» 
laß er aud ordnete und herausgab. 

| Sulia-Birginia, Pfeudonym für Julia Birginimw 
Scheuermann, *1. 4 1878 zu Frankfurt a. M. 

| VBeröffentlidte: 
Brimitien, 1905. (Berlag Continent, Berlin; vergriffen!) 
Sturm und Stern, 1905. (Schujter u. Loeffler, Berlin.) 

Harry Kahn „Das Datum, an dem ich das Licht diefer Welt 
erbliden zu bürfen für würdig befunden wurde, ift — tie dad 
Geburtsjahr Napoleon? und Heines — ziveifelhaft. Entgegen ben 
Notizen des Standesamtes zu Mainz a. Rh, da3 mich fchon einen 
Tag früher bejiken wollte, wird mein Geburtstag am 12. Augujt 
efeiert. Und zivar nad) ben authentiichen Ausſagen meiner lieben 
utter, die aus einem nachweisbar jeit dem 16. Jahrhundert 

in Frankfurt anfjäfjigen Geſchlecht ftammt. Meine 1883 begunnene 
Anweſenheit gereichte meiner heſſiſchen Vaterſtadt nur bis 1889 
zur Ehre; von da ab brachte ich den größten Teil meines bitterböfen 
Bubenlebens bis DOftern 1899 im Balmengarten, auf der Hundömieje 
unb innerhalb der Klaffenräume von PBhilanthropin und Goethe- 
gymnaſium zu. Zu biefem Beitpunft wurde ich auf Beichluß einer 
hochwohllöblichen Familienfeme zu 3 Jahren Galeere bei Hauptbuch 
und Kopierprefje verurteilt, aus ber ich mi ohne Mithilfe von 
Komplizen ins Land der Shyntaren und Logarithmentafeln zurüd- 
xettete. Denn ich wollte unbedingt ein „freier deutſcher Dichter” 
werben. Womit ich nad) drei in München, Berlin und Straßburg 
teilweife au) mit Hören von Collegien, im übrigen aber ganz 
anregenden Studienjahren noch anhaltend bejchäftigt bin, nur unter- 
brochen buch Deffnen von rebaltionellen NRetourjendungen und 
Kämpfen gegen eine_ gefinnungstüchtige Familienoppojition. Sonſt 
geht mird aber gut, zumal ich feit einiger Zeit wortwörtlich 
wie der liebe Gott in Frankreich lebe.‘ 
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Yohbanna Klein, * am 7. 2. 1857 zu Neuwieb a. 5 Mitarbeiterin 
mehrerer Frauenzeitungen; 3.8. „Fürs Baus‘ ', „Häusliche Ratgeber”, 
„Frankfurter Frauenzeitung“”. Beröffentliche außer hausmirtichaft- 

lichen und pädagogijchen Aufſätzen kleine Novellen, Erzählungen, 
GStizzen. Lebt in Frankfurt. 

Emil Klotz, Gerichtsjetretär. „Sch wurde am 25. 4. 1878 in Lim- 
burg a. Lahn geboren; bin feit Juli 1886 in Frankfurt a. M. Bücher 
Babe ich noch Feine herausgegeben. " 

Gerbinand Kolb. Um 19. 11. 1880 zu Frankfurt a. M. geboren, 
wibmete fich nach vollendeter Schulzeit der Kaufmannfchaft und 
jtubierte [päter unter Adolf Dippel bie Geſangskunſt. Lebt jetzt als 
Konzert- und Dratorienfänger in Frankfurt a. M. Kolb arbeitet 
zur Beit an mehreren Heinen Skizzen und Novellen, die demnächſt 
im Drud erſcheinen werden. 

Geoig S Lang, Rektor a. D., * am 1. 2. 1836 zu Friedberg. 
erke: 
Sonnenblicke aus dem Lenz des Lebens, Ged. (Verlag von 

E. G. May Söhne, Frankfurt a. M. 
Haußfchwalben, Ged., 1881. (Nicol, Wiesbaden. ; 
Deutfchland it mein Vaterland, Ged., 1889; 2. Aufl. 
O Wlpenluft, 1891. 

(&. Juͤgel's Verlag, Frankfurt a. M.) 
Was die Steine reden, Ged., 1899. (Mahlau u. Waldſchmidt, 

Frankfurt a. M.) 
Mit Ränzel und Wanderftab, 1900. (J. %. Lehmann, München.) 

Tand für Künfelerband, 1901. (9. Keller, Frankfurt a. M.) 
Sudt ihr Freunde? 
Geſammelte — 1905. 

(Kejfelring’fche Hofbuchhandlung, Frankfurt a. M.) 
Unjer Kleeblatt, 1904. (Levy u. Müller, Stuttgart.) 

Friedrich Linden, Aenbonhm für Eugen Hoerle, *am 
19. 4. 1861 zu Stankfurt a M. 
Verdöffentlidte: 

Winternacht und Sommerftunden, 1894. (E. Pierſons Verlag, 
Dresden.) 

Ernft Emil Lohr, *am 15. 12. 1867 zu Köln a. Rh, ftubierte 
auf den Univerfitäten Straßburg, Bonn, Gießen, München und 
Berlin Gejchichte, Staatswiſſenſchaften, Jura und Philoſophie und 
wurde auf Grund einer Arbeit über die ſchrzwigdo ſteiniſche Frage 
zum Dr. phil. promoviert. Bon 1898—1903 als verantwortlicher 
Leiter der auswärtigen Politik und politijcher Vertreter bei den 
Reichsämtern, Miniſterien, an der Zeitung „Die Poſt“ in Berlin” 
tätig, trat er im Herbſt 1903 ala Redakteur zum „Frankfurter 
General-Anzeiger” über. 

Fritz Mathern, * 1873 zu Homburg v. d. Höhe; feit 1889 in Frank⸗ 
furt a. M. Seit 1895 Redakteur am „General-A nzeiger”. 
Beröffentlicdhte: Novellen und Slizzen in Zeitungen und 

Zeitſchriften. 
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E. Mentzel, *in Marburg a. . „Schon als Kind hegte ich 
fitterarifche Neigungen, bie inch En mehr Macht über mich ge- 
wannen, je älter ich wurde. ME junges Mädchen veröffentlichte 
ih dann 1872 ein Bändchen Gedichte „Lieber der Beit“, denen. 
Kald andere, meift in den Blättern meiner Vaterſtadt erj hienene 
Dichtungen folgten. Hiſtoriſche Studien führten mich, darauf d 
Proſa zu. Ich jchrieb eine Novelle „Ein Mastenball König Serd- 
mes”, die 1876 in ben „Hausblättern”, bem Beiblatt des „Frank⸗ 
fuzter, Anzeiger” erjchien. Weitere Novellen ſchloſſen ſich an, 
doch konnte ich nur in meinen Mußeftunden ichreiben, weil i 
damal3 auch noch als Lehrerin tätig war. Im Jahre 1878 bern 
heiratete ich mich, feit dieſer Zeit iſt Yranffurt meine ziveite 
Heimat geworden. Nach mehrjährigen Forſchungen, namentlich im 
hieligen Stadtardhiv, veröffentlihte ich 1882 zum 100jährigen Jubi⸗ 
läum de3 alten Schaufpielhaujes die „Geſchichte der Schaujpiel- 
funft in Frankfurt a. M.“ Von diefem Zeitpunkt an bis heute 
babe ich mande dichterifhe und wiſſenſchaftliche Wrbeit heraus- 
gegeben, deren Stoffe dem Leben und Weben in der alten Kaijer- 
ftadt entnommen find. Mit Goethe habe ich mich bejonders viel 
beichäftigt. Im Jahre 1883 gelangte das einaktige Nuftipiel „Leſ⸗ 
fing und Die Neuberin” zuerſt Bier zur ‚Darftellung, ihm folgte 
1893 das Bollzjtüd „Der Räuber“, das gleichfalls i in Frankfurt feine 
Uraufführung erlebte. In Bälde wird auch meine letzte dramatiſche 
Arbeit, das Schauſpiel „Das Urteil Salomos“, in Frankfurt zuerſt 
über bie Bretter gehen.” 

Veröffentlichte: 

Geſchichte der Schaufpielfunft in Frankfurt a. M., 1882 (ſt. TH. 
Völder, Frankfurt M.) 

Der Frankfurter —*8 1900. 
Frankfurter Novellen, 1897. 

Das Puppenſpiel vom Erzzauberer Doktor Johann Fauſt, 1901. 
Alte Hausmittel, Charakterbild in einem Aufzug, 1901. (2. Aufl.) 

Du sie Frankfurter Schauſpielhaus und feine Vorgeſchichte, 

Litterar. Unftalt (Rütten u. Loening), Frankfurt a. M. 
Die Mailönigin, Roman, 1888. (Carl Jügel's Verlag, Frank⸗ 

furt a. M.) 
Der Räuber, Volteſtuc in 4 Aufzügen, 1894. (Reit u. Koehler, 

Frankfurt a. M.) 

Sehneiten, heſſiſche erfseſchigten, 1885. (Vergriffen!) (J. D. 
Sauerländer, Frankfurt M.) 

Stoppellehnchen, Marburger Novelle, 1891. (Vergriffen!) 
—— denner am Scheideweg, Marburger Roman, 1894. (Ver⸗ 

riffen 
(Oscar Ehrharbt3 Univerſitäts⸗Buchhandlung, Marburg a. d. 2.) 

Feldſpath, heſſiſche Dorfgefhichten, 1890. (J. G. Cotta'ſchen Buch⸗ 
handlung, Nachfolger, Stuttgart.) 

Fränkiſche Erbe, Roman, 1905; 2. Tauſend. (Carl Fr. Schulz, 
Verlag, Frankfurt a. M.) 
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Beonie Meyerhof-Hilded, * in Hilbesheim, lebt feit Tängeren 
Jahren in Frankfurt a. M. 

Werke: 

Der goldene Käfig und andere Novellen, 1892. (E. Pierſons 
Verlag, Dresden.) 

Die Mittagsfonne, Roman, 1895. 
Die Treuerjäule, Roman, 1898. 
Lihellen, Novellen, 1898. 
Wollen und Werben, 1897. 
Das BZaubergewand, Novellen, 1897. 

I (Heinrid Minden, Dresden.) 
Bis an's Enbe, Roman, 1899. (Bita, Berlin.) 
Herbftbeichte, Roman, 1900. (Schufter u. Loeffler, Berlin.) 
Töchter der Zeit, Roman, 1902. 
Das Ewigrsebenbige, Roman, 1 1904. 

(3. 6 Gotta’jche Buchhandlung, Nachfolger, Stuttgart.) 

Karl Midler. „Wurde am 8. 12. 1868 zu Muftin bei Rabeburg ge- 
boren. Seit 1894 bin ich Beamter des „Deutihen Phönir“‘ in 

Frankfurt a. M. Neben meinem praftifchen Berufe war ich bichte- 
riſch in früher Yugend tätig, während in fpäteren Jahren der 
Kampf ums Dafein, bie Heilige Berufspflicht poetiſche Neigungen 
fafb ganz erftidten; nur ab und zu Iprüben noch Funken empor. 
Es erſchienen von mir: us Sugendtagen”, 1888; (Greiner u. Pfeiffer, 
Etuttgart.) „Dichtungen“, 3. Aufl., 1897; „Blätter moderner Lyrik“, 
1900; (E. Pierſons Verlag, Dresden. ) „Der Geächtete”, Hiftor. Schau- 
ſpiel aus Goethes Vergangenheit, ſowie ein einaktiges Luſtſpiel 
„Schmetterlinge“, ſind Manuſkripte geblieben. Im nächſten Jahre 
wird vorausſichtlich ein neues Inrifches Werk, betitelt „Im Banne 
der Echönheit”, erjcheinen. Gefördert wurde mein Pichter-Talent 
von Friedrich von Bodenſtedt, auch Tiefen mir Fürſtlichkeiten An- 
erfennung zu Teil werben.” 

FriedaNahmann, * 5. 9. 1874 in Mainz, in Frankfurt a. M. feit | 
1895. Gedichte, Feuilletons re. in Zeitſchriften und Tagesblättern. 

Emil Neubürger. „Ich wurde den 17. 3. 1826 in Düſſeldorf 
geboren. Ich befuchte da3 Düffeldorfer, Frankfurter und Elber- 
Felder Gymnafium und bezog dann zum Stubium ber neueren 
Sprachen und ber Litteratur die Univerfitäten Bonn und Tübingen. 
Begeilternd und lehrreich wurde mir der Aufenthalt in Yranl- 
furt zur Zeit des Worparlamentes und des Parlamentes. AII- 
mählic widmete ich in größerem Maße meine Tätigkeit der Erzieh- 
ung3-Anftalt, die meine Eltern Hier gegründet, und trat jo in eine 
Stellung, bie mir Zeit zu weiteren Studien und jchriftjtellerijchen 
Arbeiten Tieß.” 

Werte: 

Gefammelte Gedichte, 1879. Mebler ſche Verlagsbuchhandlung, 
Stuttgart.) 

— 488 — 



Aus ber alten Reichsſtadt Frankfurt, 1889. 
Edle Menſchen und Thaten, 189%. 
Goethes Jugendfreund Klinger, 1899. 
Nachklänge, 10. 

(Mahlau u. Waldſchmidt, Frankfurt a. DM.) 

Arthur Piungk, Dr. phil, * am 9. 3. 1864 zu Frankfurt a. M. 
Beröffentl iäte: 

Loſe Blätter, Gebichte, 1881; a Aufl. 1887. 
Bastaris, Epos, 4. Aufl., 1 
Neue Gedichte, 1894; 3. Ku. 1903. 

(Ferd. Dümmler, Berlin.) 

Rubnit Fresber, Dr. phil., * am: 4. 7. 1868 zu Frankfurt a. M. 

nee, Fe laſſen, Gedichte, 1892. (Reit u. Köhler, Frank. 
urt a. 
* —e und andere Novellen, 1894. (E. Pierſons Verlag, 

esden 
Das Fellahmädchen und andere Novellen, 1895; 2. Aufl. 1903. 

(Egon Fleiſchel u. Co., Berlin.) 
Boinz, Meine Verje, 1897. (Gebr. Knauer, Frankfurt a. M.) 
Derbftgauber, 1903. (Th. Mayhofer Nachf., Berlin.) 

r Schuß, Schaufpiel, 1894. 
—* Vicomte, Komödie, 1896. 
Aus dem Lande der Iebe Ged., 1901; 5. Aufl. 1903. 
Media in vita, Ged., 1902; 2. Aufi. 1903. 
Dreiklang, Seb,, 1904. 2. Aufl. 1905. 

(3. G Gotta’iche Buchhandlung, Nachfolger, Stuttgart.) 
—— und andere Satiren, 1902. (Verlag der Luſtigen Blätter, 

in. 
Von Leutchen, die ich lieb gewann, ein Skizzenbuch, 1905. 

(Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt, dermann Ehbod, Berlin.) 
Der Untermenic. 
Das Eichhorn, Satiren 

(Reclam Univerfalbibliothet, Leipzig.) 

Hanns Wolfgang Rath (Pjeudonym), lebt jeit 16 Jahren 
in Frankfurt a. M. Schrieb für ZBeitfchriften Artikel über Kunft. 
Sm Buchform ift noch nichts veröffentlicht. 

Georg Ludwig Reutlinger, *am 29. 3. 1872 zu Franl- 
| fur a. M., Oberlehrer in Unvürg a. vahn. 

Dihtungen: Märhen und Gedichte; Schlußalt, ein Drama 
Manujfript). 

unereheter Nedalkteur, Sie dringen 
Mit Ernft drauf, daß ih Wermfter foll 
Kurz einige Notizen bringen 
Aus meines Leben? Dur und Moll. 
Nicht ruhig iſt's dahingefloſſen; 
Hab oft gefehlt und viel gelitten, 
Hab dennoch, zäh unb unverdroſſen 
Mein Sonnenpläschen mir erftritten. 
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Am Röderberg, recht meltverloren, 
Sm großen Garten jtand das Haus, 
Drin eine gute Mutter mich geboren. — 
Mein Kindheitsglüd, wie Tang ift’3 aus! 
Sie ftarb zu früh. Umbergetrieben 
Auf wildbewegten Lebenswogen 
Hab haſſen ich gelernt und lieben — 
Um Mutterherzens Port betrogen. 
Doch ferne ſei es mir zu hadern, 
Daß ſo mir's und nicht anders geht — 
Ruht auch mein Glücksſchloß nicht auf Quadern, 
Doch zukunftsfroh ein Fähnlein weht. 
Jetzt ſchleppe ich der Schule Laſten 
Und Freuden als beſcheid'ner Mehrer 
Des Wiſſens braver Gymnaſiaſten 
Und wohlbeſtallter Oberlehrer.“ 

Emil Ries, * 1847, Lehrer zu Frankfurt a. M. Gedichte zerſtreut in 
verſchiedenen Beitjchriften, befonders in den „Neuen Poetiſchen Blät- 
tern“, ber „Deutichen Dichterhalle” und der „Deutſchen Dichtung”; 
in leßterer pjeudonym. 

Franz Nittmweger, einer Ult-Frankfurter Familie entftammt, ge- 
boren 21. 3. 1828, gab fich früh dem Studium der Geſchichte und 
Ritteratur Hin, madte 1848 als Freildärler in dem von der 
Tann'ſchen Korps den Feldzug in Schleswig-Holftein bi3 nach Jüt⸗ 
land mit, midmete ſich nach feiner Zurückkunft der Schriftitellerei 
und Sournaliftil, ging 1850 nach England und 1851 nad) den Ver⸗ 
einigten Staaten von Norbamerila, wo er bis zum Jahre 1854 
teils als Hinterwäbler in dem Wlleghani- Gebirge lebte, teils 
in den Bureaur von Friedrich Kapp und des Uboolaten Stemmler 
in Reim Hort befhäftigt war, bort auch mit feinem Teldgenojjen 
Conrad Crez, dem fpäteren a liggenersl im Sezeſſionskriege, den 
„Deutſch⸗Amerikaner“ herausgab. Von bort nach Frankfurt zurüd- 
gefehrt gab er ſich ganz ber journalijtiihen Laufbahn bin, führte 
das urfprünglid von Otto Müller und Theobor Creizenach be- 
gründete „Frankfurter Muſeum“, das nachmals unter der Titel- 
veränderung ‚Neues Frankfurter Mufeum” ein andere® Gewand 
befam, nad dem Nüdtritt Dr. Creizenachs fort. Bon 1864 bis 
1866 war er in der Redaktion der „Frankfurter PBoftzeitung“ tätig, 
die befanntlid in legterem Jahre einging; redigierte dann Die 
„Neuen Heifiihden Volksblätter“ in Darmftadt; trat 1868 in bie 
Redaktion de3 „Nürnberger ECorrefpondenten” und übernahm 1869 
die Nebaltion "des „Frankfurter Unzeiger” und ber „Familien⸗ 
blätter“; gleichzeitig begründete er die „Frankfurter Hausblätter“. 
Nach deren Eingang 1880 wandte er fich namentlich der Lofal- 
geifhichte und der Kunſtgeſchichte zu. Bon feinen felbjtändig er- 
jchienenen Arbeiten mögen angeführt fein: * 

König Eric), Trauerfpiel in fünf Aufzügen, Frankfurt a. M., 1859. 
(Hermannſche Verlagshandlung, Frankfurt a. M. 

Euftine in Frankfurt und die Wiedereinnahme der Stadt burdh bie 
en or, Frankfurt a. M., 1867. (9. Keller, Frank⸗ 
ut a. M. 
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Der franzöſiſch⸗deutſche Krieg 1870/71, fein Entitehen und fein 
Berlauf mit Beifügung aller darauf bezüglichen Aktenftüde, 
Frankfurt a M., 1871. (Krebs Schmidt, Frankfurt a M.) 

Das Urbilb des Bürgerfapitäng, Lokalſchwank in einem Aufzug, 
Frankfurt a. M., 1896. 

Das PBamphlet, Frankfurter Volksſchauſpiel aus primatijcher Zeit 
in einem Borjpiel und fünf Aufzügen, Frankfurt a. M., 1896. 
(WB. Rommel, Frankfurt a. M.) 

Frankfurt a M. im Jahre 1848. Ein Beitrag zur Gtäbte- 
geihichte, Frankfurt a. M., 1898. (EC. Yügels erlag.) 

Paul Rolf, Pſeudonym für M Schmitz. 

Theo Schäfer, * am 27. 1. 1872 zu Frankfurt a. M., Schriftſteller, 
Muſiklehrer und Komponift; feuilletoniftiider Mitarbeiter bes 
„Frankfurter General-Anzeiger”, des „Litterarifchen Echos“, ber 
Leßmann'ſchen „Allgemeinen Muſikzeitung“ ufm. Arbeitet ſeit 
6 Jahren an einer umfangreichen „Lebensgeſchichte“. Ein Schauſpiel: 
„Leidenſchaft“, kam in Bern zur Aufführung. 

Veröffentlichte: 
Sehnen und Sterben, Gedichte, 1898. 
Leben und Träumen, Gedichte, 1899. 

(Steiger u. Cie., Bern.) 
Lebensfämpfe, Novellen und Skizzen, 1904. (Modernes Verlags⸗ 

bureau C. Wigand, Berlin.) 

Carl Lubwig Hana Freiherr Schenk zu Schweinsberg— 
Wäldershaufen, Oberftlammerherr und Nittergut3- 
befiter. Iſt geboren am 2. November 1835 zu Darmſtadt, 
beſuchte das Gymnaſium zu Darmſtadt, ftudierte darauf Jura 
in Tübingen, Göttingen und Jena, ergab ſich dann dem Studium 
der Landwirtſchaft, übte dieſelbe praktiſch auf ſeinem Rittergute 
Wäldershauſen in Oberheſſen aus, wurde Oberſtkammerherr ber 
Großherzoge Ludwig IV. und Ernſt Ludwig von Heſſen und war in 
feinen Mußeſtunden ſchriftſtelleriſch tätig. Er verfaßte patriotiſche 
Gedichte und Prologe, geſprochen im Hoftheater in Darmſtadt, ein 

Jagdbrevier. (Verlag von Schmidt u. Günther, Leipzig.) 
Lyriſches Taſchenbuch, 1877. 
Der Orgelbauer von Weingarten (Text zu einer tragiſchen Oper). 

(2. Brill, Darmftabt.) 
Neues Balladerbud. (As Manuffript gebrudt.) 

Jakob Shiff, * 16. 3. 1852 zu Frankfurt a. M. 
‚ Beröffentlidte: 

Simſon und Delila, Drama, 1877. (Carl Grüninger, Stuttgart.) 
Gedichte, 1900. (Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart.) 

Willy Schmidt, *am 11. 4. 1849 zu Frankfurt a. M. 
Veröffentlichte: 
er n Woantfurter Mundart, 1904. (W. Blazek jun., Frank⸗ 

rt a M. 

Obi Schoenbrod, Pehrerin in Frankfurt a. M. 
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Sofia Schulz-Euler, * zu Franffurt a. M., Tochter des befannten 
Hiftoriferd und Rechtögelehrten Juſtizrat Dr. jur. Ludwig Heinrich 
Euler. Sie wurde ala Schriftitellerin zuerſt befannt Durch eine 
Reihe von Aufſätzen und eine große Anzahl poetifcher NRätfel und 
Sinnfprüde, bie in erften Frankfurter Blättern zum Wbdrud ge- 
langten. 

Veröffentlichte: 
Die ſchöne Gritt, Novellen, 1903. (E. Pierfond Verlag, Dresden.) 
Buntes, Rätjellammlung, 1899. 
Cum tempore, Frankfurter Familien- und Beitgefchichten, 1901. 
Leben, ein Band Gedichte, 1904. 
Am Pfaffengarten, Roman, 1905, 2. Taufenb. 

(Carl Fr. Schulz, Verlag, Frankfurt a. M.) 

Unna Spier. „Sn ber Tleinen plätziichen Stadt Frankenthal bin ich 
geboren. Wogende, miit rotem Mohn befäte fiornfelder, ein roma- 
nilcher Bogen als Reſt eines alten Kloſters, feingliederige Por- 
zellanfiguren in ftillen Stuben, waren die Ereignilje meiner Kind- 
heit. Früh, feit 24 Jahren in Frankfurt, forderte das Leben meine 
Urbeitsfraft heraus, fpannte fie unerbittlich ein, unb das Ge- 
ſchriebene, Gebichtete blieb in den Schubladen. Was ich zuerit 
in der „Berliner Gegenwart”, in der „Newyorker Staatszeitung“, 
in der „Kunſt unferer Zeit“ veröffentlichte, mußte ich wie auf der 
Flucht fchreiben. Zu dem, was ich fchrieb, drängten mich perjön- 
liche Beziehungen, für mir Liebgetvordened wollte ich werben. 
Ein Erfte3 war ein Eſſay über den zu früh verjtorbenen Freund 
Karl Gtieler, ein zweiter Eſſay galt dem föniglichen Wugenarzt, 
Herzog Karl in Bayern, ein dritter dem Freunde, dem viel zu wenig 
gelannten Politiker, Kunſtkritiker, Philoſoph und Dichter Ludwig 
Pfau. Er war es, der meine Kunſtliebe auf den Weg der Kunſt⸗ 
betracdhtung führte. Im Verlauf der jüngjten zehn Fahre fchrieb 
ich neben Wrbeiten über die Münchener und Karlsruher Augftellung 
Monographien über Franz Stud in den Weſtermannſchen Monat3- 
beften, über Hermann Kaulbach, Emil Schindler, Anton Burger, 
Karl Marr, Hana Thoma, Franz von Lenbach. Diefe Arbeiten 
erjchienen alle in der „Kunſt unferer Beit‘ bei Franz Hanfſtaengl 
in Münden. In derfelden Zeitſchrift erſchien im Juli Diejes 
Yahres eine zweite Arbeit über Franz von Lenbach, die zu einer 
großen Biographie, mit deren Borarbeiten ich beſchäftigt bin, er« 
weitert werden foll. Alle litterarifhe Tätigkeit fteigert in mir 
die Ueberzeugung, daß mir unfere geiftigen Kräfte immer mehr 
in den Dienft der Kunft der Fünfte: in ben Dienjt der Lebens- 
kunſt ftellen follten.“ 

Martha Stern, * 1863 in Mainz, feit 1870 in — ſeit 
1882 verheiratet. Novellen, Skizzen und Gedichte in Zeitungen und 
Zeitſchriften, gefördert von Wilh. Jordan. Verſchiedenes wurde 
komponiert. 

Adolf Stoltze, Sohn Friedrich Stoltze's, wurde am 10. 6. 1842 
zu Mainz geboren. Da ſeine Mutter kurze Zeit nach ſeiner Geburt 
ſtarb, erzog ihn ſeine Großmutter, Frau Anna Maria Stoltze, 
geb. Rottmann. Bereits im Jahre 1861 erſchien aus feiner Feder 
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ein Feftfpiel „Germania Troſt“, und ein Jahr fpäter las er em 
erftes Drama „König Hiarn“ öffentli vor. In den Jahren 1865 
bis 1887 gab Stoltze zahlreiche humoriſtiſche Ylugblätter, voriviegend 
totalen Inhalts, darunter dag „regelmäßig unregelmäßig” erjchienene 
Witzblatt „Schnafen” Heraus. Erjt 1884 eroberten ſich feine Drama- 
tifden Arbeiten die Bühne. E3 gelangten zur Aufführung: Eine 
gute Partie — Das Dralel des Telephon — Zum Schübenfeft — 

. Alt» Frankfurt — Schönflärhen — Neu - Frankfurt — Durch ben 
Kaufmännifchen Verein — Lolalifierung von Morlanderd, Theatra- 
liſcher Unſinn — Die ‚gemeinihalitigie Hochzeitäreife — Ercelfior — 
Vexſpekuliert — Flick u. Flock Fatale Geſchichten — Vom 
gleichen Stamme — Bearbeitung von Grabbes Napoleon — Moderne 
Oper (Parodie) — Schuld der Schuldloſen — König Löwe — Der 
Rentier. Dieſe teils mundartlichen, teils hochdeutſchen Bühnenwerke 
erlebten bis Heute allein auf den Frankfurter Bühnen über 500 
Aufführungen. Außerbem ſchrieb Stolke eine große Anzahl Ge- 
legenheitädichtungen aller Art, zahlreihe Humoresken und Ge— 
bichte in hochdeutſcher und Srankfurter Mundart. Seine gefammelten 
Werke in Yrankfurter Mundart umfafjen bi heute 6 Bände und 
find teiltveile in 6. Auflage im erlag von Heinrich Stolke, 
Frankfurt a. M. erjchienen. Die Hochbeutfchen Werke erfcheinen 3. 3. 
in bemfelben. Verlage lieferungsweiſe. Adolf Stoltze verbrachte Den 
größten Teil feines Lebens in Frankfurt, wo er noch heute jAhrift- 
jtellerifch tätig iſt. 

Yulius Jakob Strauß, * in Sranlfurt a. M. 

Veröffentlidte 
Gedichte, 1897. (}. Triefenhahn, Verlag, Leipzig.) 

Walter Törne (Bjeudonym), EChemiler, * am 12. 3. 1880 zu 
Reichenderg, feit 1902 in Frankfurt. 
Beröffentlidte 

Ueber bem Alltag, &ed., 1905. (Moderned Verlagsbureau, Curt 
Wigand, Leipzig-Berlin. y 

Anna ereigel Gſeudonym für Anna Hagen-Treichel), 
. 10. 1874 zu Berlin. Lebt ſeit einigen Jahren in Frankfurt. 

Beröffentlihte, 
Hugin und Munin, Nov. 1901. (Verlag von Richard Taendler, 

Berlin.) 

Adolf Bölderd, Arditelt, * am 30. 11. 1859 zu Bodenheim- 
Frankfurt a. M. | 

Veröffentlichte: 
Brode unn Krimmele, 1903. (Berlag von Auguſt Kullmann, 

Bodenheim.) 

Helene Wachsmuth, * am 21. 9. 1844 zu Halenbed. Lebt jeit meh⸗ 
reren Jahren in Frankfurt a. M. 

Veröffentlichte: 
Die Miſſionsbraut, Roman, 1891. (Verlag von Otto Janke, Berlin.) 
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Hans Weilhfammmer. „Im Augsburg, wo id am 28. 5. 1867 als 
lebender Zunge zur Welt fam, rufchte ich mir die Hofen blank auf 
ben Bänken der Volks⸗ und Lateinfchule; al3 Gymnaſiaſt dichtete 
und Tomponierte ich bereit3 luſtig darauf los und fang meine 
Weifen nah Minnejfängerart ſelbſt zur Guitarre. Den Sinn zur 
Naturſchönheit und Romantik wedten früh in mir einfame Wanbe- 
rungen durch Feld und Flur. Das Abitur in der Tafche, 308 
der cand. med. zur alma mater nah) München, wo er akademiſche 
Freiheit und ..... Bier in vollen Zügen genoß. Die Muße- 
ftunden zwijchen Hör- und Secirſaal fülltem fportliche und jchöngeiftige 
Beitrebungen; auf Konzerten und Kneipen des afabemijchen Gefang- 
vereines übte ſich der junge civis academicua ald Redner, Sänger und 
Mimiler. Es war mir Bedürfnis, die Berufftunden durch Fünft- 
leriſche und ſportliche Tätigfeit zu unterbredden, und faß ich nicht 
zu meiner Lehrer Yüßen, jo burchitöberte ich in der Bibliothet 
bie Schäße frühdeutſcher Titteratur oder fteuerte mein Segelboot 
auf dem Starnderger See. In biefe Zeit goldener Burfchenherr- 
lichkeit fallen meine erſten fchriftjtellerifchen Verſuche: ich erjchrieh 
mir ein Stipendium durch eine gelahrte Abhandlung über ben 
„Minnegejang”, ſchrieb Feuilletong allgemeinen und fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen —*88— für Tagesblätter, zäumte wohl auch gern mein 
Dichterroß; launige, kecke Sachen lagen mir am beſten. Nach ein- 
jähriger ulliitenggeit am- Mündhener Kranftenhaufe wurde ich, promo- 
viert und abjolviert, auf die leidbende Menjchheit losgelaſſen: erft 
gings mit alter Wanberluft in ärztlicde Vertretungen quer burch3 
deutſche Baterland; bald an bie See, bald ind Gebirge, bald 
wieder auf8 flache Land oder in bie Stadt. Oft, wenn id vom 
Krankenbeſuche durch ftille Tale Lehrte, legte ich mich an lauſchigen 
Etellen in? Moo8 und ſchloß bie Mugen... . und ba fang e3 in 
mir .... 1891 ließ id; mid, in der Nähe Darmſtadts als Arzt 
nieder, bildete mich nebenher in Frankfurt zum Konzertfänger aus 
und fiedelte 1900 ganz dorthin Über. Hier rollten mir zwiſchen 
Herzten, Schriftjtellern und Singen, fjchneller, al3 mir lied — 
bie legten fünf Jahre; bier magte fich im Verlage von Gebr. Anauer 
ein Bändchen meiner Lyrik unter dem Titel „Erſtlinge“ an's Licht; 
bier jchreibe ich für in- und augländifche Beitungen meine Yeuille- 
ton3; hier fand ich mein eheliches Weib. Meinen Verfen aber gebe 
ich auf den Weg das 

Titelblatt: 

Lieder eines fahrenden Gefellen, 
Der, au wenn er hätt’ möllen, 
Nichts Anderes hätt’ können werden. 
Auf diefer buntſcheckigen Erden, 
Als was er eben worden ft: 
Ein guter Kerl, — ein ſchlechter Chrift, 
Ein Berfereimer, 
Ein Glüdverfäumer, 
Ein Lebenverträumer — 

Habeat sibil“ 
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Guſtav Weinberg, Dr. phil, * 1856. Lebt jeit längerer Beit 
in Frankfurt. 

Veröffentlichte: 

Lieder eines Laatzen, 1896. (Kejjelring’sche Hofbuchhandlung, Frank⸗ 
furt-Leipzig.) 

Dora Weinrich, *am 19. 2. 1873 zu Wien, lebt ſeit einigen 
Jahren in Frankfurt. 

Veröffentlichte: 
Märchen, 1903. (Verlag von Herm. Seemann Nachflg., Berlin.) 
Briefe aus dem Jenſeits, 1905. (E. Pierſons Verlag, Dresden.) 

Johanna Weiskirch, * in Selters (Weſterwald). Lebt ſeit über 
20 Sabren in Frankfurt. 

Veröffentlidte: 
Gedichte. (Lyril-Verlag, Berlin.) 

Carl Friedrid Wiegand, *am 29 1. 1877 zu Fulda, erzogen 
u Frankfurt a. M., nibmete fig dem Sehrerberafe, üibernahm "bie 
tziehung ber Prinzen Philipp und Wolfgang von beſſen, lebt jetzt 

nur noch ſeinen Studien und poetiſchen Arbeiten. 
Veröffentlichte: 

Aus Kampf und Leben, Verſe, 1904. (Verlag von Gebr. Knauer, 
Frankfurt a. M.) 

Dr. Rudolf Winterwerb, * am 5. 5. 1863 in Frankfurt a. M., 
befuchte das dortige Gymnafium, ftudierte in Heidelberg und Berlin, 
ift jeit März 1889 Rechtsanwalt und feit 1. Januar 1899 Direktor 
ber Frankfurter Bank. 

Sr 
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